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Buch

»Mit ihrer Krimireihe hat Laura Joh Rowland einen Klassiker der Spannungsliteratur geschaffen.«

Washington Post

 

Der Tod des Ratsherrn Makino Marisada bringt Sano Ichirō in arge Bedrängnis. Denn obwohl zwischen den beiden Männern seit jeher eine tiefe Feindschaft herrschte, bittet der Ratsherr den Ermittler in einem letzten Brief, die Umstände seines Todes zu untersuchen. Zunächst deutet alles auf natürliche Umstände hin, doch je länger sich Sano mit der Angelegenheit befasst, umso rätselhafter wird sie.

 

»Krimi und Historischer Roman – niemand beherrscht diese Kombination besser als Laura Joh Rowland.«

The New York Times


Autor
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Laura Joh Rowland, Nachfahrin chinesischer und koreanischer Einwanderer, studierte an der Universität von Michigan und lebt mit ihrem Mann in New Orleans.

 

DER BRIEF DES FEINDES ist ihr neunter Roman in der erfolgreichen Serie um den japanischen Ermittler Sano Ichirō.
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JAPAN
GENROKU-ÄRA
7. JAHR, 10. MONAT
(NOVEMBER 1694)


1.

Nachdem Sano Ichirō gegen Mitternacht die Alarmmeldung erhalten hatte, galoppierte er in voller Rüstung und mit seinen beiden Samuraischwertern bewaffnet durch die nächtlichen Straßen Edos. Seinen obersten Gefolgsmann Hirata an seiner Seite, ritt er an der Spitze seiner hundert Mann starken Ermittlertruppe, einer Spezialeinheit der Polizei.

Ein bleicher Mond stand am dunstverhangenen Himmel, und der kalte Wind wehte durch die leeren Straßen und strich flüsternd an den Fassaden der Läden vorbei, die längst geschlossen hatten. Schließlich erblickte Sano ein Stück voraus das flackernde Licht hunderter Fackeln in der Dunkelheit. Lärm war zu vernehmen. Kurz darauf preschten Sano und seine Männer an Hauseingängen vorbei, in denen gemeine Bürger wachten, mit Knüppeln und Messern bewaffnet, um sich und ihre Familien vor Angriffen zu schützen. Verängstige Frauen spähten aus Fenstern und von Balkonen, und Jungen waren auf Hausdächer und Feuerwachtürme geklettert und reckten neugierig die Hälse.

Sano und seine Leute zügelten ihre Pferde vor einer Menschenmenge, die ihnen den Weg versperrte. Die lärmende Meute bestand aus Straßenschlägern und rauflustigen Betrunkenen, deren gerötete Gesichter im flackernden Licht ihrer Fackeln vor grausamer Freude leuchteten. Gebannt beobachteten sie, wie zwei Trupps berittener Samurai, beide mehrere Dutzend Mann stark, aus entgegengesetzten Richtungen aufeinander zugaloppierten, bis sie in einer Explosion aus Geschrei und Waffengeklirr, dem Trommeln von Hufen und dem Krachen von Lanzen aufeinander prallten. Pferde wieherten schrill und stiegen, und verbissen hieben die Reiter aufeinander ein. Verwundete stürzten zu Boden und schrien vor Schmerz. Dutzende Samurai hatten sich aus den Sätteln geschwungen und kämpften mit wirbelnden Schwertern auf der Straße. Die Zuschauer grölten begeistert; einige stürzten sich ebenfalls in den Kampf.

»Das hatte ich befürchtet«, sagte Hirata.

Sano nickte. »Es war nur eine Frage der Zeit.«

Als sōsakan-sama des Shōgun – als höchst ehrenwerter Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen – wurde Sano üblicherweise nur mit der Aufklärung schwerer Verbrechen betraut; doch in den letzten Monaten hatte er viel Zeit darauf verwenden müssen, angesichts der politischen Unruhen, die Edo erschütterten, Ruhe und Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten. Der bakufu, die Militärregierung, hatte sich beim Kampf um die Herrschaft über das Tokugawa-Regime in zwei verfeindete Parteien gespalten. Die eine wurde von Kammerherr Yanagisawa angeführt, dem Stellvertreter des Shōgun, die andere von Fürst Matsudaira, einem Vetter des Herrschers. Den mächtigsten Männern des Landes – darunter den daimyo, den Feudalherren –, blieb keine andere Wahl, als sich auf eine der gegnerischen Seiten zu schlagen. Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira hoben bereits Armeen aus und bereiteten sich auf einen Bürgerkrieg vor.

So waren immer mehr Soldaten aus den Provinzen nach Edo geströmt; nun drängten sie sich auf den Anwesen der daimyo sowie auf dem Palastgelände, wo sie im Wohnviertel der Verwandten des Shōgun lagerten. Weitere Truppen hatten ihr Lager vor den Toren der Stadt aufgeschlagen.

Auch wenn Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira einander noch nicht offiziell den Krieg erklärt hatten, wuchs bei ihren Soldaten die Unruhe; das untätige Warten schürte die Kampfeslust der Männer. Sano und seine Ermittler hatten immer wieder eingreifen müssen, um bewaffnete Auseinandersetzungen zu verhindern.

In dieser Nacht hatten die Stadtältesten eine dringende Nachricht an Sano geschickt und ihn herbeigerufen, um den Zusammenstoß der beiden feindlichen Trupps zu verhindern – die erste gewaltsame Auseinandersetzung der gegnerischen Parteien, die groß genug war, um den Frieden im Land ernsthaft zu bedrohen –, einen Frieden, den das Tokugawa-Regime seit fast einem Jahrhundert aufrechterhalten hatte.

»Wir müssen diesen Kampf beenden, bevor er sich zur Rebellion ausweitet und die ganze Stadt erfasst«, erklärte Sano nun.

»Wir müssen es auf jeden Fall versuchen«, rief Hirata zurück.

Als er sich an der Spitze der Ermittlertruppe einen Weg durch die Menge bahnte, musste Sano daran denken, wie oft er und Hirata schon Seite an Seite in den Kampf geritten waren, und nie hatte Sano auch nur einen Augenblick an der Treue und Ergebenheit seines obersten Gefolgsmannes gezweifelt. Doch im vergangenen Sommer, als sie versucht hatten, ihre Ehefrauen sowie die Mutter des Shōgun aus der Gewalt von Entführern zu befreien, hatte Hirata Sanos Befehle missachtet – mit der Folge, dass Sano nicht mehr jenes blinde Vertrauen in Hirata setzen konnte wie in früheren Zeiten.

»Im Namen des Shōgun, stellt den Kampf ein!«, rief Sano nun den Soldaten zu.

Er und seine Männer drängten die Widersacher entschlossen auseinander, woraufhin diese wütend aufheulten und nun ihrerseits Sano und dessen Ermittler attackierten. Während Sano Schwerthieben auswich und versuchte, sein nervös tänzelndes Pferd zu beruhigen, drehte sich um ihn herum die Nacht in einem Wirbel aus Fackellicht, blitzenden Klingen und verzerrten Gesichtern. Die Angreifer drängten ihn bis an den Straßenrand zurück.

»Sieh an, sieh an! Der große sōsakan-sama!«, rief eine spöttische Männerstimme. »Seid Ihr neuerdings wieder zum Streifendienst abkommandiert?«

Sano blickte zu dem Rufer hinüber. Es war Polizeikommandeur Hoshina, der vor der Einmündung einer Seitenstraße im Sattel seines Pferdes saß, flankiert von zwei ebenfalls berittenen Polizeioffizieren. Hoshina trug elegante, modisch geschnittene Seidengewänder, und auf seinem anziehenden Gesicht lag ein spöttisches Lächeln.

»Ein Mann Eures Ranges sollte sich nicht dazu herablassen, Straßenschlägereien zu schlichten«, höhnte der Polizeikommandeur.

Zorn loderte in Sano auf. Er und Hoshina waren alte, unversöhnliche Feinde. Sano hatte ihm vor kurzem das Leben gerettet, doch nicht einmal dies hatte ihre Feindschaft beenden können.

»Jemand muss schließlich für Ordnung sorgen«, sagte Sano. »Ihr und Eure Polizeitruppe legt ja die Hände in den Schoß.«

Hoshina tat Sanos Vorwurf mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern.«

Ja, um deinen Ehrgeiz und die Befriedigung deiner Rachegelüste, dachte Sano voller Wut. Hoshina war der Geliebte von Kammerherr Yanagisawa gewesen, bis dieser ihn kürzlich mit einem anderen Mann betrogen hatte, woraufhin Hoshina zur Partei des Fürsten Matsudaira übergelaufen war. Hoshinas Hass auf Yanagisawa war so groß, dass er den Krieg fast herbeisehnte, denn im Fall eines Sieges der Matsudaira-Partei konnte er mit einem steilen Aufstieg im bakufu rechnen und würde genügend Macht erlangen, seinen einstigen Geliebten Yanagisawa hinrichten zu lassen. Dass er dabei auch Edo zerstören würde – die Stadt, die zu schützen seine oberste Pflicht war –, kümmerte Hoshina nicht. Schon jetzt drohte Edo in Chaos und Gesetzlosigkeit zu versinken, da Hoshina und seine Polizeitruppe keinen Finger rührten, um die Kämpfe zwischen den Parteigängern Yanagisawas und Matsudairas zu unterbinden.

Voller Zorn kehrte Sano dem Polizeikommandeur den Rücken zu. Offenbar hatte die Nachricht von der drohenden Schlacht sich in Windeseile verbreitet, denn immer mehr Soldaten, Gaffer, Herumtreiber und raufsüchtige Betrunkene strömten nun auf die Hauptstraße. Waffengeklirr, Hufgetrappel und Schlachtrufe erfüllten die Nacht.

»Sperrt die Gegend ab!«, rief Sano seinen Leuten zu.

Die Männer eilten davon, um die Tore an den Kreuzungen und Abzweigungen zu schließen. Auf der Hauptstraße herrschte noch immer wildes Kampfgetümmel. Schwerter blitzten; Schmerzensschreie vermischten sich mit zornigem Gebrüll; Blut spritzte, und Pferde wieherten schrill.

Als auch Sano sich in den Kampf stürzte, befiel ihn die schreckliche Ahnung, dass er nur einen Vorgeschmack auf weitaus schlimmere Dinge erlebte, die erst noch bevorstanden.

 

Die Dämmerung brach bereits an, als es Sano und seinen Leuten endlich gelang, die Kämpfenden zu trennen und die Rädelsführer wegen Störung der öffentlichen Ordnung zu verhaften. Die Gaffer wurden davongejagt. Bald darauf erhob sich die Sonne wie ein Unheil verkündendes Leuchtfeuer über einem Meer aus grauen Wolken am Horizont, stieg über dem Palasthügel empor und verharrte dort wie ein boshaftes, rot glühendes Auge, das auf Edo hinunterstarrte.

Nachdem Sano in seine Villa im Beamtenviertel zurückgekehrt war, säuberte Reiko, seine Ehefrau, eine Schnittwunde an seinem rechten Arm, wo ein gegnerisches Schwert ihn verletzt hatte. Sano trug inzwischen einen weißen Unterkimono; die Teile seiner Rüstung lagen auf den tatami-Matten, die den Fußboden bedeckten.

»Du kannst unmöglich allein für Ordnung in der Stadt sorgen«, sagte Reiko, während sie Sanos Wunde abtupfte. Ihr hübsches Gesicht war ernst. »Ein einzelner Mann, der sich zwischen zwei feindliche Armeen stellt, wird zwischen den Fronten zerrieben.«

Sano nickte. »Ich weiß.«

Aus der Küche und anderen Gemächern waren die gedämpften Stimmen der Dienerschaft zu vernehmen, als mit dem neuen Tag das Leben auf dem Anwesen erwachte. Im Kinderzimmer spielte Masahiro, Sanos kleiner Sohn, fröhlich plappernd mit den Hausmädchen. Reiko tupfte einen Puder aus zerstampften Geranienwurzeln auf Sanos Wunde, um die Blutung zu stillen; dann strich sie eine Salbe aus Geißblatt darauf, um Entzündungen vorzubeugen.

»Letzte Nacht, als du fort gewesen bist, war der Finanzminister hier und wollte dich sprechen«, sagte Reiko. »Auch der Hauptmann der Palastwache ist gekommen.« Die beiden Männer zählten zu Sanos Freunden im bakufu. »Was sie wollten, weiß ich allerdings nicht.«

»Ich kann es mir denken«, sagte Sano. »Der Finanzminister hat sich vor kurzem der Partei des Kammerherrn angeschlossen. Er hat mich schon einmal gefragt, ob ich mich nicht auf Yanagisawas Seite schlagen will. Der Hauptmann hingegen hat Fürst Matsudaira die Treue geschworen. Auch er möchte, dass ich seinem Beispiel folge und mich dem Fürsten und dessen Parteigängern anschließe.«

Seit langem versuchten die verfeindeten Parteien, Sano für sich zu gewinnen, da er ein enger Vertrauter des Shōgun war und ein Mann, dessen Wort Gewicht im bakufu besaß; außerdem wollten die beiden Widersacher Sano und dessen kampferprobte Ermittler im Fall eines Krieges auf ihrer Seite wissen. Der schwache Shōgun würde sich als willenlose Marionette benutzen lassen, sodass der Sieger des Krieges der wahre Herrscher über Japan wäre.

Sano konnte kaum glauben, dass er – ein ehemaliger Lehrer der Kampfkunst und Sohn eines rōnin, eines herrenlosen Samurai – so hoch aufgestiegen war, dass nun die mächtigsten Männer des Landes um seine Freundschaft buhlten. Doch dies barg auch Gefahren, denn Yanagisawa und Matsudaira würden jeden bakufu-Beamten vernichten, der sich ihnen in den Weg stellte – auch Sano.

»Was wirst du deinen Freuden sagen?«, verlangte Reiko zu wissen.

»Was ich jedem sage, der versucht, mich auf eine der verfeindeten Seiten zu ziehen«, antwortete Sano. »Dass ich weder die eine noch die andere Partei unterstützen werde. Meine Treue gehört einzig und allein dem Shōgun.« Obwohl Tokugawa Tsunayoshi ein schwacher Herrscher war, fühlte Sano sich ihm durch den bushido verpflichtet, den Ehrenkodex der Samurai, dessen oberstes Gebot die unverbrüchliche Treue gegenüber dem Herrn war. »Ich werde mich niemandem anschließen, der dem Shōgun die Macht rauben will.«

Reiko legte ein Stoffpolster auf Sanos Wunde und wickelte einen weißen Verband darum. »Sei vorsichtig«, sagte sie und tätschelte seinen Arm.

Sano wusste, dass Reikos Warnung sich nicht bloß auf seine Verletzung bezog: Sie hatte Angst um sein Leben. Sano hasste es, ihr nun diese zusätzlichen Sorgen bereiten zu müssen, denn Reiko litt noch immer an den Folgen der Entführung, die sie, ihre Freundin Midori, Fürstin Yanagisawa und Keisho-in, die Mutter des Shōgun, beinahe das Leben gekostet hätte.

Sano wusste nicht genau, was Reiko in der Gewalt jenes Mannes zugestoßen war, der sich »Drachenkönig« genannt hatte; doch seine einst so abenteuerlustige Frau hatte sich verändert. In vier Jahren Ehe hatte sie Sano bei zahlreichen Nachforschungen geholfen und dabei viel Erfahrung auf dem Gebiet der Ermittlungsarbeit gesammelt; nun aber war sie zu einer verängstigten jungen Frau geworden, die seit der Befreiung aus den Händen der Entführer das Haus nicht mehr verlassen hatte. Sano wusste, dass Reiko Ruhe brauchte, um wieder zu sich zu finden, doch wie es aussah, würde es so bald keine Ruhe geben. Die Stadt war wie ein Pulverfass, das der kleinste Funke zur Explosion bringen konnte.

Draußen auf dem Flur knarrten die Fußbodenbretter, als jemand sich näherte. Dann erschien Hirata im Türeingang. »Verzeiht, wenn ich störe, sōsakan-sama«, sagte er steif. Wenngleich er als oberster Gefolgsmann Sanos das Recht hatte, dessen Privatgemächer ohne Förmlichkeiten zu betreten, zeigte Hirata noch immer die vorsichtige, beinahe ängstliche Zurückhaltung wie seit dem Tag, als es auf der Insel des Drachenkönigs zum Zerwürfnis zwischen ihm und Sano gekommen war, weil Hirata eigene Ziele verfolgt hatte, statt seine Gehorsamspflicht gegenüber Sano zu erfüllen.

»Ja, Hirata-san?«, fragte Sano.

»Ihr habt einen Besucher.«

»Um diese Zeit?« Sano blickte zum Fenster. Das trübe graue Tageslicht drang kaum durch die Papierbespannung. »Wer ist es?«

»Er heißt Juro und ist der Kammerdiener des ehrenwerten Makino.« Makino Narisada war Vorsitzender des Ältesten Staatsrats, des höchsten Gremiums innerhalb des bakufu, das sich aus den wichtigsten Ratgebern des Shōgun zusammensetzte. »Juro sagt, er soll Euch von Makino eine Botschaft überbringen.«

Verwundert hob Sano die Augenbrauen. Der verschlagene Makino Narisada mit seinem hässlichen, hageren Totenkopfgesicht war das mächtigste Mitglied des fünfköpfigen Ältesten Staatsrats. Überdies war er ein enger Verbündeter des Kammerherrn Yanagisawa und seit jeher einer der erbittertsten Feinde Sanos.

»Wie lautet die Botschaft?«, fragte Sano.

»Juro wollte es mir nicht sagen«, erwiderte Hirata. »Er sagte nur, Makino-san habe ihn angewiesen, mit Euch persönlich zu sprechen.«

Sano durfte den Abgesandten eines Mannes, der so mächtig und gefährlich war wie Makino, auf keinen Fall zurückweisen. Außerdem war er neugierig. »Also gut«, sagte er, »hören wir uns an, was er zu sagen hat.«

Sano und Hirata begaben sich in den Empfangsraum. Reiko folgte ihnen, blieb aber vor der Tür stehen und beobachtete vom Flur aus, wie die beiden Männer das kalte, zugige Gemach betraten, in dem ein Fremder kniete. Juro, der Kammerdiener, war ein dünner, gebeugter Mann um die sechzig, dessen fast kahlen Schädel nur noch ein spärlicher grauer Haarkranz zierte und der in unscheinbare graue Gewänder gekleidet war. Auf seinem knochigen Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Trauer. Zwei von Sanos Ermittlern standen wachsam hinter ihm; auch wenn Juro harmlos erschien, waren Sanos Männer allen Fremden gegenüber misstrauisch, besonders in so gefährlichen Zeiten wie diesen.

»Also«, sagte Sano nach kurzer Begrüßung, »wie lautet Eure Nachricht?«

Der Kammerdiener verbeugte sich. »Verzeiht die Störung, sōsakan-sama, aber ich muss Euch die traurige Mitteilung machen, dass der ehrenwerte Vorsitzende Makino Narisada tot ist.«

»Tot?«, fragte Sano erschrocken. »Wann ist er gestorben?«

»Heute Nacht«, antwortete Juro.

»Wie ist es geschehen?«

»Mein Herr starb im Schlaf.«

Sanos anfängliches Erschrecken wich Verwirrung. »Aber Ihr hattet meinem obersten Gefolgsmann gesagt, Makino-san persönlich habe Euch geschickt. Wie ist das möglich, wo er doch tot ist?«

»Er hat mich bereits vor einiger Zeit angewiesen, Euch nach seinem Ableben umgehend zu benachrichtigen.«

Verwundert blickte Sano Hirata an. Der zuckte die Achseln, nicht minder verwirrt. »Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Eures Herrn«, wandte Sano sich dann wieder an Makinos Kammerdiener. »Ich werde seiner Familie noch heute meine Aufwartung machen.«

Noch während Sano sprach, wurde seine Verwirrung von Furcht verdrängt. Makino musste fast achtzig Jahre alt gewesen sein – ein längeres Leben, als dieser verschlagene Mann verdient gehabt hatte –, doch dass er gerade jetzt gestorben war, konnte zur Folge haben, dass die Spannungen innerhalb des Tokugawa-Regimes wuchsen und die Wahrscheinlichkeit eines Bürgerkriegs weiter zunahm.

»Weshalb sollte Makino den Wunsch gehabt haben, dass ich umgehend von seinem Tod erfahre?«, fragte Sano den Kammerdiener.

»Der ehrenwerte Makino wünschte, dass Ihr diesen Brief lest.« Juro reichte Sano ein zusammengefaltetes Schreiben.

Noch immer verwirrt, nahm Sano den Brief entgegen. Juro verbeugte sich mit der Erleichterung eines Mannes, der eine überaus wichtige Aufgabe hinter sich gebracht hatte. Die beiden Ermittler führten ihn aus dem Haus. Nun kam Reiko ins Zimmer. Gemeinsam mit Hirata beobachtete sie gespannt, wie Sano den Brief auseinander faltete und den Blick über die mit schwarzer Tusche und zittriger Hand geschriebenen Schriftzeichen schweifen ließ. Laut las Sano vor:

 

»An Sano Ichirō, sōsakan-sama des Shōgun.

Wenn Ihr dieses Schreiben lest, lebe ich nicht mehr. Ich lasse Euch diesen Brief überbringen, weil ich Euch um einen großen Gefallen bitte.

Wie Ihr wisst, habe ich viele Feinde, die mich nur zu gerne beseitigen würden. Für einen Mann meines Ranges ist der Tod durch die Hand eines Meuchelmörders eine ständige Bedrohung. Daher bitte ich Euch, Ermittlungen über die Umstände meines Todes anzustellen und die Frage zu klären, ob ich ermordet worden bin. Falls dem so sein sollte, bitte ich Euch des Weiteren, den Schuldigen zu ermitteln, vor Gericht zu bringen und meinen Tod zu rächen.

Verzeiht, wenn ich Euch diese große Last aufbürde, aber ich kenne sonst niemanden, an den ich mit dieser Bitte herantreten könnte, und ich bitte Euch im Voraus um Vergebung, sollten Euch Ungelegenheiten entstehen, falls Ihr mir diese Gefälligkeit erweist.

Makino Narisada,

Vorsitzender des Ältesten Staatsrats.«

 

»Was für eine Dreistigkeit, dich um einen solchen Gefallen zu bitten!«, schimpfte Reiko. »Erst letztes Jahr hat Makino dich des Hochverrats beschuldigt und alles versucht, dass du hingerichtet wirst.«

»Ja, selbst im Tod lässt er mir keine Ruhe«, murmelte Sano nachdenklich. »Aber ich muss ihm seine Bitte erfüllen, sonst könnte ich in Schwierigkeiten geraten.«

»Aber der Kammerdiener sagte doch, Makino sei im Schlaf gestorben«, warf Hirata ein. »Was gibt es da groß zu ermitteln?«

»Stimmt«, pflichtete ihm Reiko bei. »Weshalb sollte Makino ermordet worden sein? Du hättest diesen Brief auf jeden Fall bekommen, auch wenn Makino an Altersschwäche gestorben ist – und alles deutet darauf hin.«

»Eben das stimmt mich misstrauisch.« Sano rieb sich nachdenklich das Kinn. »Auf Makino wurden schon viele Mordanschläge verübt. Deshalb war seine Furcht, einem Verbrechen zum Opfer zu fallen, durchaus angebracht. Außerdem bin ich niemals einem rachsüchtigeren Menschen als Makino begegnet. Es passt zu ihm, dass er den Täter bestraft sehen will – falls er tatsächlich ermordet wurde –, obwohl er seine Rache gar nicht mehr genießen kann.« Sano hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Wenn man bedenkt, welch heftige Kämpfe in letzter Zeit innerhalb des bakufa toben, ist es umso wahrscheinlicher, dass Makinos Gegner ihn beseitigen wollten.«

»Aber Ihr habt keinen Grund, ausgerechnet diesem Mann, der Euer erbitterter Feind war, den Gefallen zu tun, gefährliche Ermittlungen über seinen Tod anzustellen!«, rief Hirata.

»Hirata hat Recht. Du schuldest Makino nichts«, stimmte ihm Reiko abermals zu.

Dennoch konnte Sano den Brief nicht einfach unbeachtet lassen. »Solange die Möglichkeit besteht, dass Makino ermordet wurde, müssen Nachforschungen angestellt werden. Wie ich über diesen Mann gedacht habe, darf dabei keine Rolle spielen. Jedes Opfer eines Verbrechens verdient eine gerechte Behandlung.«

»Aber Ermittlungen über Makinos Tod könnten Euch in arge Schwierigkeiten bringen, denen Ihr lieber aus dem Weg gehen solltet.« Hirata sprach mit dem Nachdruck des obersten Gefolgsmannes, zu dessen Pflichten es gehört, seinen Herrn davon abzuhalten, einen gefährlichen Weg einzuschlagen.

»Das stimmt«, sagte Reiko. »Falls Makino tatsächlich getötet wurde, bringst du dich seinetwegen in Gefahr. Denn wenn der Mörder weiß, dass du ihm auf der Spur bist, könnte er versuchen, auch dich zu beseitigen.«

»Außerdem gehörten mächtige und rücksichtslose Männer zu Makinos Feinden«, bemerkte Hirata. »Jeder von ihnen hat die Möglichkeit, Euch töten zu lassen – und damit würden diese Männer auch keinen Augenblick zögern, wenn nur die geringste Gefahr bestünde, dass Ihr einen von ihnen als Mörder entlarvt.«

»Unser Beruf ist nun mal gefährlich, Hirata-san. Und es ist unsere Pflicht, auch gegen vornehme und hochrangige Personen zu ermitteln, sofern sie unter Verdacht stehen«, erwiderte Sano. »In diesem Fall kommt hinzu, dass das mögliche Mordopfer einer meiner Vorgesetzen war, der mich gebeten hat, die Umstände seines Todes aufzuklären.«

»Ich kann mir denken, weshalb Makino sich an dich gewandt hat«, sagte Reiko, deren Abscheu gegenüber dem alten Mann nicht zu übersehen war. »Weil er wusste, dass dein Ehrgefühl es dir niemals erlauben würde, ein mögliches Verbrechen ungestraft zu lassen.«

»Ja«, sagte Hirata. »Makino wusste, das Euch das Streben nach Recht und Gerechtigkeit mehr bedeutet als die eigene Sicherheit.«

»Deshalb will er dir eine Aufgabe zuschieben, von der er wusste, dass kein anderer sie übernehmen würde«, fuhr Reiko fort, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Noch aus dem Grab heraus versucht dieser schreckliche alte Mann, dich zu vernichten! Das darfst du nicht zulassen!«

Wenngleich Sano manche der Bedenken teilte, die Reiko und Hirata vorgebracht hatten, war sein Pflichtgefühl gegenüber Makino stärker als alle Vorbehalte. »Der Bitte eines Verstorbenen, der überdies Samurai gewesen ist, wie ich es bin, muss ich nachkommen«, erklärte Sano. »Würde ich Makinos Wunsch zurückweisen, wäre es ein Verstoß gegen die Regeln des Anstands.«

»Aber bedenkt doch, wie schändlich Makino Euch behandelt hat!«, sagte Hirata. »Niemand würde Euch einen Vorwurf daraus machen, wenn Ihr einem solchen Mann eine Gefälligkeit verweigert.«

»Ein Mann, der immer wieder versucht hat, dich ins Verderben zu locken«, fügte Reiko hinzu.

Sano wusste, dass beide Recht hatten, doch die Gründe, Makinos Bitte nachzukommen, wogen schwerer als die Vorbehalte, ungeachtet aller möglichen Konsequenzen. »Falls Makino ermordet wurde, könnte es eines Tages bekannt werden – egal, ob ich in dieser Sache Ermittlungen anstelle oder nicht. Und selbst wenn Makino eines natürlichen Todes gestorben ist, könnten Lügengeschichten über eine Ermordung aufkommen.« Der Palast zu Edo war ein gefährlicher Nährboden für Gerüchte jeder Art, besonders in politischen Krisenzeiten wie dieser. »Dann werden Makinos einstige Gegner – darunter auch ich – in Verdacht geraten. Bis dahin aber könnten Hinweise auf den Täter verloren gehen oder beseitigt werden. Und dann hätte ich keine Gelegenheit mehr, meine Unschuld zu beweisen, sollte ich jemals angeklagt werden.«

Betroffenheit spiegelte sich auf den Gesichtern Hiratas und Reikos. »Ihr habt Recht«, musste Hirata schließlich zugeben. »Eure Feinde haben oft genug versucht, Euch Verbrechen anzuhängen. Eine solche Gelegenheit würden sie sich nicht entgehen lassen.«

»Die meisten deiner Freunde haben sich inzwischen auf die Seite Yanagisawas oder Fürst Matsudairas geschlagen«, erklärte Reiko. »Du aber willst dich keiner der beiden Parteien anschließen. Deshalb kannst du weder von der einen noch von der anderen Seite Schutz erwarten. Und sollte man dich wegen Mordes anklagen, kannst du auch nicht darauf zählen, dass der Shōgun sich für dich einsetzt.«

Weil die Gunst des Shōgun so unbeständig ist wie das Wetter, gab Sano seiner Frau im Geiste Recht.

Als er dem Drängen Kammerherr Yanagisawas und Fürst Matsudairas widerstanden hatte, sich auf ihre jeweilige Seite zu schlagen, war Sano sich der Folgen bewusst gewesen: Er würde sich beide Männer zu Feinden machen und letztendlich schutzlos dastehen. Genau so war es nun gekommen. Jetzt musste Sano den Preis für seine Unparteilichkeit zahlen.

»Mir bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder stelle ich Nachforschungen über Makinos Tod an, oder ich bringe uns alle in Lebensgefahr, weil ich dann als Makinos Mörder hingestellt und verurteilt werden könnte«, sagte Sano, dessen Familie und Gefolgsleute in diesem Fall die gleiche Strafe erleiden würden wie er selbst, sollte es so weit kommen.

»Ich werde Euch nach besten Kräften unterstützen«, erklärte Hirata.

»Ich auch«, sagte Reiko.

Sano war dankbar für die Hilfe, hatte aber ein ungutes Gefühl: Er fragte sich, ob Reiko schon wieder die Kraft besaß, eine solche Ermittlung durchzustehen. Und wie weit konnte er Hirata vertrauen, seitdem dieser gegen seine Gehorsamspflicht verstoßen hatte?

Doch Sano schüttelte diese Gedanken ab. Er konnte jede Hilfe brauchen.

Er wandte sich an Hirata. »Sobald ich angezogen bin«, sagte er, »werden wir uns zu Makinos Anwesen begeben und die Gemächer inspizieren, in denen er gestorben ist. Hol inzwischen Marume, Fukida und zwei oder drei weitere von unseren Leuten. Sie werden uns begleiten.«

Hirata verbeugte sich und eilte davon.

»Bevor du dich auf den Weg machst, musst du etwas essen. Ich hole dir dein Frühstück«, sagte Reiko. Sie verharrte in der Tür. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Das kann ich dir erst sagen, wenn ich weiß, ob Makino tatsächlich ermordet wurde«, antwortete Sano. »Vielleicht finden Hirata und ich ja heraus, dass er tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben ist. Dann hätte die Sache sich von selbst erledigt.«


2.

Makinos Anwesen befand sich im Wohnviertel der Beamten auf dem Palastgelände, wo auch Sano zu Hause war. Makinos hohem Rang entsprechend, besaß er das größte Anwesen weit und breit, umgeben von Steinmauern und den Kasernen seiner Wachsoldaten und Gefolgsleute – schmucklose Gebäude, die sich die Straße entlangzogen. Das Tor war mit prächtigen Schnitzereien verziert. Zu beiden Seiten des Doppelportals standen die Häuschen der Torwächter.

Als Sano sich dem Tor näherte, begleitet von Hirata und vier Ermittlern, eilten Beamte und Soldaten der Palastwache über die Straße oder standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich aufgeregt. Der gesamte bakufu war in Aufruhr und fürchtete sich vor den Folgen einer bewaffneten Auseinandersetzung zwischen Yanagisawa und Fürst Matsudaira, doch Makinos Anwesen lag wie eine friedliche Inseln inmitten einer aufgewühlten See. Sano vermutete, dass die Nachricht von Makinos Tod noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen war.

Nachdem er sich den Torwächtern vorgestellt hatte, erklärte er: »Ich möchte mit dem ehrenwerten Makino sprechen.«

Die Torwächter tauschten unbehagliche Blicke. »Wartet bitte einen Augenblick, Herr«, sagte dann einer von ihnen und verschwand auf dem Gelände. Offenbar wussten die Wächter bereits vom Tod ihres Herrn, hatten aber Anweisung, niemandem davon zu berichten. So warteten Sano und seine Gefährten in der Kälte des tristen grauen Morgens, bis der Wachposten zurückkam. Er wurde von einem Mann begleitet, in dem Sano Makinos Schreiber erkannte.

Der Schreiber – ein blasser, farbloser Mann, der sich übertrieben respektvoll gab – verbeugte sich vor Sano. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Herr«, sagte er.

Er führte Sano, Hirata und die Ermittler durch das Haupttor und zwischen den Kasernen hindurch; dann ging es durch ein weiteres Tor in den inneren Bereich des Anwesens und schließlich eine kurze Treppe hinauf bis zur Tür der Villa. In der Eingangshalle tauschten Sano und seine Begleiter ihre Fußbekleidung gegen Hausschuhe, die für Besucher bereitstanden, und legten ihre Langschwerter ab, wie es Brauch war, wenn man das Haus eines Privatmannes betrat. Der Schreiber führte die Männer in einen Empfangsraum, bat sie, Platz zu nehmen, und kniete sich ihnen gegenüber.

»Zu meinem größten Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass der ehrenwerte Vorsitzende des Ältesten Staatsrats letzte Nacht gestorben ist«, sagte er dann mit gedämpfter, dem traurigen Ereignis angemessener Stimme. »Falls Ihr etwas mit Makino-san zu besprechen hattet, helfe ich Euch gern, wenn ich kann.«

»Ich habe bereits von Makinos Tod erfahren«, entgegnete Sano. »Deshalb würde ich gern mit dem Mann reden, der hier im Haus nun die Verantwortung trägt.«

Auf dem Gesicht des Schreibers spiegelten sich Erstaunen und Verwirrung. »Nun, dann solltet Ihr am besten mit Makinos oberstem Gefolgsmann reden«, sagte er. »Ich werde ihn holen.« Der Schreiber erhob sich und eilte davon.

Kurz darauf erschien ein Mann in einem schlichten grauen Umhang, kniete sich hin und verbeugte sich vor Sano. »Ich grüße Euch, sōsakan-sama.«

»Guten Morgen, Tamura-san«, erwiderte Sano.

Die Männer kannten sich flüchtig, begegneten einander jedoch mit Misstrauen und Wachsamkeit, was auf die langjährige Feindschaft zwischen Sano und Makino zurückzuführen war. Sano wusste, dass Tamura ein Samurai der alten Schule war, der sich ebenso als Beamter wie als Krieger verstand; im Unterschied zu den meisten bakufu-Beamten übte er sich regelmäßig in der Kampfkunst. Wenngleich Tamura die fünfzig überschritten hatte, war sein Körper noch immer kräftig und geschmeidig. Seine Hände waren schwielig und voller Narben, die von ungezählten Schwertkämpfen stammten. Seine Züge erinnerten Sano an die Masken von Schauspielern, die in No-Dramen die Schurken verkörperten: hager, mit vorstehenden Wangenknochen, leicht nach unten gebogener, langer Nase und schräg stehenden Augenbrauen, die dem Gesicht einen finsteren Ausdruck verliehen.

»Ich trage jetzt die Verantwortung für den Haushalt und die Angelegenheiten des ehrenwerten Makino«, erklärte Tamura, dessen raue Stimme zu seinem Erscheinungsbild passte. »Makino-san hat keine männlichen Verwandten in der Stadt. Deshalb ist es meine ehrenvolle Pflicht, mich um sämtliche Angelegenheiten zu kümmern, die meinen verstorbenen Herrn betreffen.«

Sano erinnerte sich daran, dass Makino seine vier Söhne und zahlreiche Verwandte verdächtigt hatte, sich gegen ihn verschworen zu haben, worauf er sie in ferne Provinzen hatte verbannen lassen.

»Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, um dem Shōgun die Nachricht von Makinos Tod zu überbringen«, fuhr Tamura fort. »Darf ich fragen, wie Ihr davon erfahren habt?«

»Sein Kammerdiener war bei mir und hat es mir berichtet«, antwortete Sano.

Missbilligend runzelte Tamura die Stirn. »Ich hatte allen hier im Haus untersagt, auch nur ein Wort über den Tod unseres Herrn zu verlieren, bevor die Nachricht öffentlich bekannt gemacht wird!«

»Ihr dürft Juro keinen Vorwurf machen. Er hatte die Erlaubnis von Makino persönlich«, erklärte Sano. Dann berichtete er, was sich zugetragen hatte, und erzählte von Makinos Brief. Tamura blickte ihn fassungslos an, während Hirata und die beiden Ermittler ihn wachsam im Auge behielten. Schließlich reichte Sano Tamura den Brief und erklärte: »Makino-san hat mich gebeten, Ermittlungen über die Umstände seines Todes anzustellen.«

Nachdem Tamura das Schreiben gelesen hatte, schüttelte er ungläubig den Kopf. »Davon wusste ich gar nichts!«

Sano fragte sich, ob Tamura so schockiert war, weil er geglaubt hatte, Makinos volles Vertrauen zu besitzen, und nun erfahren musste, dass sein Herr Geheimnisse vor ihm gehabt hatte. Oder gab es andere Gründe für Tamuras Unbehagen?

Tamura erlangte rasch die Fassung wieder und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Makino-san sich vor einem Mordanschlag gefürchtet hat.« Er seufzte. »Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Makino ist friedlich im Schlaf gestorben.« Tamura reichte Sano den Brief zurück. »Ich danke Euch, dass Ihr der Bitte meines Herrn nachgekommen seid. Doch nun habt Ihr ja keine weiteren Verpflichtungen ihm gegenüber.« Tamura stand auf und verbeugte sich. Offensichtlich betrachtete er Sanos Besuch als beendet.

Doch für Sanos Empfinden hatte Tamura es ein bisschen zu eilig, ihn loszuwerden. Vielleicht hatte Makino einen guten Grund gehabt, seinem obersten Gefolgsmann nichts von dem Brief zu erzählen.

»Ich möchte mich gern mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Makino nicht ermordet wurde, Tamura-san«, sagte Sano. »Führt mich bitte zu ihm.«

In Tamura regte sich Widerstand, und er richtete sich zu voller Größe auf. »Mit allem gebotenen Respekt, sōsakan-sama, aber diesen Wunsch kann ich Euch nicht erfüllen. Eine Untersuchung des Leichnams von Makino-san wäre eine Schändung des Toten!«

»Makino wusste, welche Maßnahmen ich ergreifen muss, um seiner Bitte nachzukommen. Ob Schändung oder nicht, wäre ihm egal – Hauptsache, ich finde die Wahrheit über seinen Tod heraus.« Sano sah, wie Tamura die Zornesröte in die Wangen stieg. »Wärt Ihr jetzt so freundlich, mich zu Makinos Leichnam zu führen?«, sagte Sano. »Oder habt Ihr etwas zu verbergen?«

Tamuras Augen funkelten, während er fieberhaft nachdachte. Was wog schwerer für ihn? Die Bedrohung, die Sano für ihn verkörperte, oder seine Weigerung, ihn zu dem toten Makino zu führen?

»Also gut«, willigte Tamura schließlich widerstrebend ein. »Folgt mir.«

Als die Männer den Flur hinuntergingen, beschlich Sano das sichere Gefühl, dass Makino keines natürlichen Todes gestorben war. Und er wusste schon jetzt, dass Tamuras Abneigung, mit ihm zusammenzuarbeiten, nur das erste von vielen Hindernissen war, die er bei seinen Ermittlungen würde überwinden müssen.

Makinos Anwesen besaß die gleiche Aufteilung wie die Villen vieler anderer wohlhabender Samurai auch: Die Wohngemächer der Familienangehörigen befanden sich in der Mitte, während die Privaträume des Hausherrn in einem einzeln stehenden Fachwerkgebäude mit breiter Veranda und umliegendem Garten untergebracht waren. Tamura, Sano, Hirata und die Ermittler erreichten das Gebäude über einen Plankengehsteig, der über einen Streifen geharkten weißen Sandes führte; zu beiden Seiten befanden sich Sträucher und moosbewachsene Felsblöcke. Zwei Posten standen vor der Tür Wache. Sano und seine Leute betraten das Gebäude und folgten Tamura über die Flure. Schließlich öffnete Tamura eine Schiebetür aus papierbespanntem Holzgitter.

Sano und seine Männer betraten einen großen, von Holzkohleöfen geheizten Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite des mit tatami-Matten ausgelegten Fußbodens erstreckte sich eine lange Plattform unter einem Wandgemälde, das Baumwipfel vor dem Hintergrund pastellener Wolken zeigte. Auf der Plattform stand ein Bett, in dem Makino lag; eine Decke war über dem ausgezehrten Körper des alten Mannes ausgebreitet. Doch Sanos Aufmerksamkeit richtete sich erst einmal auf die anderen Personen im Raum.

Zwei Frauen knieten zu beiden Seiten am Kopfende von Makinos Bett, während am Fußende ein Mann am Boden kauerte. Alle drei wandten sich Sano und den Ermittlern zu. Sano musste unwillkürlich an Aasgeier denken, die von dem Leichnam gefressen hatten und nun von einem stärkeren Raubtier bei ihrem grässlichen Mahl gestört wurden.

»Das ist die Witwe des ehrenwerten Makino«, stellte Tamura die ältere der beiden Frauen vor.

Sano schätzte sie auf fünfundvierzig Jahre. Die feinen Züge ihres ebenmäßigen Gesichts ließen erkennen, dass sie früher sehr schön gewesen sein musste. Sie war schlank und trug einen kostbaren Morgenmantel aus schwerer tiefroter Seide mit geprägten Medaillons. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr bis über die Schulter fiel. Mit unbewegtem, von Trauer gezeichnetem Gesicht verbeugte sie sich vor Sano.

»Und das«, sagte Tamura und deutete auf die andere Frau, »ist die Konkubine Makinos.«

Die Frau, fast noch ein Mädchen, war klein und sehr jung – kaum älter als fünfzehn, schätzte Sano –, doch ihr Körper war üppig und voll entwickelt. Ihr blutroter Kimono, mit einer malerischen Winterlandschaft bedruckt, wirkte an einem Totenbett fehl am Platz. Ihr rundes, hübsches Gesicht war tränenüberströmt, ihre Augen rot und verweint. Als sie sich unbeholfen vor Sano verbeugte, drückte sie sich ein weißes Taschentuch an die Nase.

»Und das ist der Hausgast von Makino-san«, sagte Tamura und wies auf den Mann am Fußende des Bettes.

Der Hausgast erhob sich in eine kniende Haltung und verbeugte sich. Er war ein gut aussehender junger Mann in den Zwanzigern mit schlankem, biegsamem Körper, in ein schlichtes braunes Gewand gekleidet, was seiner attraktiven Erscheinung jedoch keinen Abbruch tat. Der Blick aus seinen glänzenden dunklen Augen war fest auf Sano gerichtet, als dieser ihn abschätzend musterte. Hinter der ernsten Miene des jungen Mannes erkannte Sano einen wachen und scharfen Verstand. Auf dem Scheitel seines ansonsten kahl rasierten Kopfes war sein schwarzes, geöltes Haar zu einem schimmernden Knoten gebunden. Sano hatte das Gefühl, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht daran erinnern, wann und wo. Doch er hatte den unbestimmten Eindruck, dass dieser Fremde trotz seiner Frisur kein Samurai war, sondern ein gemeiner Bürger.

»Lasst uns allein«, wies Tamura die beiden Frauen und den Hausgast an.

Die Konkubine bedachte den Hausgast mit einem raschen Blick. Dieser nickte ihr knapp zu, erhob sich und stieg von der Plattform herunter. Auch die Konkubine stand auf, und eilig verließen die beiden jungen Leute das Gemach. Die Witwe folgte ihnen mit langsameren Schritten. Tamura postierte sich an der Tür, während die Ermittler im hinteren Teil des Raumes warteten, als Sano und Hirata nun die Plattform erklommen und auf Makino hinunterblickten.

Der alte Mann lag auf dem Rücken, die Beine ausgestreckt, die Hände auf der Brust. Er trug eine weiße Schlafmütze, und sein Kopf ruhte auf einer Nackenstütze aus Jade. Sein Mund stand offen, und sein hässliches Gesicht war noch eingefallener als sonst und ähnelte mehr denn je einem Totenschädel. Sein dünner, faltiger Hals ragte aus dem Kragen eines beigefarbenen Morgenmantels aus Seide, und purpurne Schatten lagen auf seinen geschlossenen Lidern. Dennoch sah Makino fast wie zu Lebzeiten aus, sah man davon ab, dass die Aura der Unrast und des ständigen Misstrauens verschwunden war. Als Makino noch gelebt hatte, waren seine Blicke stets unruhig und voller Argwohn umhergehuscht, wenn er in Gesellschaft anderer Menschen gewesen war, da er immer und überall nach möglichen Bedrohungen Ausschau gehalten hatte – aber auch nach den Schwächen anderer, die er zum eigenen Vorteil nutzen konnte.

Nun aber, bei diesem Anblick menschlicher Vergänglichkeit, verspürte Sano eine seltsame Mischung aus Trauer und Erleichterung darüber, dass einer seiner gefährlichsten Feinde nicht mehr lebte.

»Wer hat ihn gefunden?«, fragte er Tamura.

»Ich. Ich wollte Makino-san wie üblich wecken und fand ihn so vor, wie Ihr ihn jetzt seht«, antwortete der oberste Gefolgsmann, die Arme vor der Brust verschränkt und in einem Tonfall mühsam erzwungener Geduld.

Sano fiel auf, dass die Decke glatt und faltenlos über dem Toten lag; sein Kopf ruhte auf der Nackenstütze, als würde er schlafen, und seine Körperhaltung wirkte entspannt. »Lag er genauso da wie jetzt? Oder hat jemand seinen Körper bewegt?«

»Er lag so da wie jetzt«, sagte Tamura.

Sano warf einen raschen Blick auf Hirata und sah, dass dieser den gleichen Gedanken hatte wie er: Das Bett war viel zu ordentlich, und Makino wirkte zu friedlich – selbst für einen Mann, der eines natürlichen Todes gestorben war. Und oft erwies sich gerade die Person, die einen Toten aufgefunden hatte, als der Mörder, sodass Sano jetzt einen Grund mehr hatte, an Tamuras Ehrlichkeit zu zweifeln.

Der nächste Schritt, den Sano unternehmen musste, war sehr gefährlich. Denn um die genaue Todesursache festzustellen, war eine Untersuchung der Leiche unumgänglich. Doch Sano konnte den Toten nicht einfach entkleiden und nach Verletzungen untersuchen, die auf einen gewaltsamen Tod hindeuteten, weil er damit gegen die Gesetze der Tokugawa verstoßen hätte, die sämtliche Praktiken untersagten, die mit ausländischen Wissenschaften zu tun hatten, zu denen auch die Untersuchung von Leichen zählte. Zwar hatte Sano schon mehr als einmal gegen dieses Gesetz verstoßen, doch es war unmöglich, sich Makinos Leichnam jetzt und hier auszuschauen, im Beisein des feindseligen Tamura, der obendrein zu den möglichen Tätern zählte. Außerdem bestand die Gefahr, dass Sano übersah, woran Makino gestorben war, wenn er sich den Leichnam nur flüchtig anschaute. Für eine gründliche Untersuchung benötigte er fachmännische Hilfe.

Sano rieb sich das Kinn, als er sich einen Plan zurechtlegte.

»Was ist denn nun? Seid Ihr endlich fertig?«, fragte Tamura ungeduldig.

»Über Makinos Todesursache bin ich mir noch nicht im Klaren«, erwiderte Sano. »Deshalb möchte ich Euch bitten, die Nachricht von seinem Tod vorerst zurückzuhalten. Außerdem darf niemand das Anwesen verlassen.« Sano erteilte einem seiner Männer den Befehl, die Tore zu verriegeln und unter Bewachung zu halten; einen zweiten Mann schickte er mit dem Auftrag los, weitere Ermittler zu Hilfe zu holen. Er wollte verhindern, dass die Nachricht von Makinos Tod sich jetzt schon verbreitete, sodass Trauernde und Neugierige auf das Grundstück strömten, bevor er es inspiziert hatte. Als Tamura zu einer zornigen Erwiderung ansetzte, fügte Sano hinzu: »Außerdem muss ich Makinos Leichnam beschlagnahmen.«

»Was sagt Ihr da?« Tamuras Zorn schlug in Fassungslosigkeit um. Er stapfte durch das Gemach zur Plattform und starrte Sano ins Gesicht. »Warum?«

»Die Beisetzungsfeierlichkeiten müssen aufgeschoben werden, bis ich die Ermittlungen abgeschlossen habe und die Todesursache eindeutig feststeht, sodass offiziell bekannt gegeben werden kann, dass Makino eines natürlichen Todes gestorben ist«, legte Sano sich rasch eine Erklärung zurecht. »Deshalb muss ich den Leichnam in Verwahrung nehmen.«

Tamura blickte Sano an, als hätte er einen Verrückten vor sich. »Was sagt Ihr da? Gibt es ein Gesetz, das so etwas erlaubt?«

»Schafft mir einen Koffer herbei, der groß genug ist, dass er die Leiche aufnehmen kann«, wich Sano der Frage aus, um das Gespräch zu beenden, bevor Tamura erkannte, dass Sanos Darlegungen an den Haaren herbeigezogener Unsinn waren.

Die Fäuste in die Hüften gestemmt, sagte Tamura: »Wenn Ihr meinen Herrn mitnehmt, macht Ihr Euch sehr viele Leute zu Feinden.«

Sano fragte sich, ob Tamura Angst davor hatte, was er, Sano, zu sehen bekommen würde, wenn der Leichnam genauer untersucht wurde. »Falls Ihr Euch meinen Anweisungen widersetzt, werdet Ihr die Konsequenzen tragen«, sagte er. »Holt jetzt den Koffer.«

Sano wusste, dass Makinos Familie und seine mächtigen Freunde – darunter Kammerherr Yanagisawa – ihn hart bestrafen würden, falls sie erfuhren, dass er den Leichnam beschlagnahmt hatte, besonders, wenn sie den wahren Grund dafür herausfanden. Andererseits wusste Tamura, dass Sano ihn seines Ranges als Samurai entheben konnte, wenn er ihm nicht gehorchte. Hirata und die beiden verbliebenen Ermittler rückten näher an Sano heran, die Hände an den Schwertern. Schließlich ließ Tamura die Arme sinken und gab sich geschlagen.

»Wie Ihr wollt«, sagte er zu Sano und stapfte aus dem Saal.

Trotz seiner momentanen Erleichterung überkamen Sano düstere Vorahnungen. Die Ermittlungen hatten gerade erst begonnen, und jetzt schon häuften sich die Schwierigkeiten. Er winkte Marume und Fukida zu sich, seine beiden verbliebenen Ermittler, und flüsterte ihnen zu: »Bringt Makino in die städtische Leichenhalle.«

Die beiden Männer – der eine jung, schlank und ernst, der andere mittleren Alters, kräftig und stets gut gelaunt – nickten. Sie wussten aus früheren Ermittlungen, was Sano vorhatte; deshalb kannten sie die damit verbundenen Gefahren und wussten, dass äußerste Vorsicht geboten war.

Tamura erschien mit zwei Bediensteten, die einen großen Schrankkoffer trugen. Marume und Fukida zogen die Decke von Makinos Leichnam, hoben seinen steifen Körper an, legten ihn behutsam in den Koffer und trugen ihn davon. Sano sprach ein stummes Gebet, dass der Koffer sicher und unbemerkt ins Leichenhaus gelangen möge. Dann wandte er sich an Tamura. »Ich werde jetzt Makinos Gemächer durchsuchen«, sagte er. »Lasst uns allein und wartet draußen.«

 

Nachdem Tamura verschwunden war, machten Sano und Hirata sich auf die Spurensuche.

»Ich kann kein Anzeichen dafür entdecken, dass es einen Kampf gegeben hat«, sagte Hirata, nachdem er sich eingehend im Gemach umgeschaut hatte. »Im Gegenteil, alles ist sauber und ordentlich. Da passt es auch ins Bild, dass Makinos Leichnam keinerlei Spuren von Gewaltanwendung zeigt.«

Sano, der sich auf der Plattform umsah, nickte und wies auf den Tisch neben dem Bett. »Teekanne, Trinkschale und Lampe sind unangetastet, wie es aussieht.« Sanos ausgestreckte Hand bewegte sich weiter und zeigte auf einen Bereich unterhalb der Plattform. »Die Liegekissen, die Tische und Truhen … alles ist an Ort und Stelle. Auch auf dem Fußboden findet sich keine Spur, was aber die Möglichkeit nicht ausschließt, dass jemand Makino getötet, das Gemach wieder hergerichtet und die Leiche dann sorgfältig ins Bett gelegt hat, um die Spuren dessen zu verwischen, was auch immer hier gestern Nacht geschehen sein mag.« Sano kauerte sich neben Makinos Bett und blickte darunter.

»Vielleicht hat der Täter nicht sämtliche Spuren verwischt«, sagte Hirata, der die Schubladen der Schränke und Truhen öffnete. Schmerz rührte in seinem Innern, als er sich wünschte, zwischen ihm und Sano könnte alles wie früher sein; doch er spürte die Spannung zwischen ihnen beiden wie einen Strudel unter einer ruhigen Wasseroberfläche. Seitdem Sano ihm wegen Ungehorsams einen Verweis erteilt hatte, kam Hirata sich minderwertig vor, beinahe verstümmelt, als wäre ein Teil von ihm gestorben.

Bei der Befreiung Reikos, Midoris, Fürstin Yanagisawas und der Mutter des Shōgun aus den Händen ihrer Entführer hatte Hirata eigenmächtig gehandelt und die Sicherheit seiner schwangeren Frau Midori höher gestellt als die Erfüllung seiner Pflicht gegenüber Sano. Damit hatte er gegen die Regeln des bushido verstoßen, die von einem Samurai unbedingten Gehorsam gegenüber dem Herrn verlangte. Hirata hatte nicht nur Sanos Vertrauen erschüttert, auch sein Ruf hatte gelitten. Einige Kameraden, die von Hiratas Vergehen wussten, hatten ihn aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen. Die eine Hälfte von Sanos Ermittlern hatte Verständnis für Hirata, die andere Hälfte war der Meinung, Sano hätte ihn aus der Ermittlertruppe ausstoßen sollen. Diese Auseinandersetzung hatte Hiratas Autorität untergraben und das kameradschaftliche Einvernehmen zwischen Sanos Ermittlern gestört.

Als Hirata nun Kimonos und andere Kleidungsstücke aus den Schubladen zog, beobachtete er verstohlen Sano, der sich die Seidendecke auf Makinos Bett anschaute. Wenngleich es Hirata schmerzte, dass das Verhältnis zwischen ihm und Sano einen Riss bekommen hatte, hielt er seinen Ungehorsam für gerechtfertigt. Sogar von den strengen Regeln des bushido gab es Ausnahmen. Dieser eine Fehltritt, der Hirata unterlaufen war, wurde seiner Meinung nach durch die jahrelangen treuen Dienste für Sano wieder aufgewogen. Hirata war sicher, dass Midori und seine kleine Tochter Taeko ums Leben gekommen wären, hätte er Sano nicht den Gehorsam verweigert – was ohnehin keine Auswirkungen auf den erfolgreichen Ausgang des Unternehmens gehabt hatte.

Dennoch konnte er Sano dessen Tadel nicht zum Vorwurf machen oder es jenen Kameraden übel nehmen, die ihn nun als Schandfleck in Sanos Ermittlertruppe betrachteten. Ein Herr durfte von seinem Gefolgsmann unbedingten Gehorsam erwarten; Hiratas Gehorsamspflicht ging sogar noch über die Regeln des bushido hinaus: Als Sano ihn zu seinem obersten Gefolgsmann ernannt hatte, hatte er ihn weit über seinen vorherigen niederen Rang als doshin erhoben, als Streifenpolizist – ein Amt, das Hirata von seinem Vater geerbt hatte. Wäre Sano nicht gewesen, würde Hirata noch immer Dienst als Streifenbeamter tun. Sein ganzes Leben wäre viel bescheidener, langweiliger und fader verlaufen. Er hätte weder seine Frau Midori noch seine Tochter Taeko noch sein Amt im bakufu, sein Heim auf dem Palastgelände oder sein großzügiges Gehalt, von dem er seine ganze Familie unterstützte. Sollte es je dazu kommen, dass Sanos Leben wieder in Hiratas Händen lag, würde er ihn nicht noch einmal im Stich lassen. Deshalb verspürte er nun den brennenden Wunsch, Sanos Vertrauen wiederzugewinnen – am besten durch eine mutige Tat, mit der er Sano seine Treue und Ergebenheit beweisen konnte.

»Das Bettzeug ist frisch, glatt und sauber. Ich kann mir unmöglich vorstellen, dass Makino darin geschlafen hat«, sagte Sano. »Aber wo ist dann das Bettzeug, das benutzt wurde?«

Hirata öffnete mehrere Schranktüren und entdeckte ein Fach, in das ein Bündel Bettwäsche gestopft war. »Ich glaube, hier ist es«, sagte er, zog das Wäschebündel heraus und wickelte es auseinander. In eine graue und weiße Decke mit Blumenmuster war ein Futon eingewickelt, der nach Schweiß, Urin und Haaröl roch. Sano rollte den Futon auseinander. In der Mitte waren gelbliche Flecken zu sehen.

»Wieso hat jemand das Bettzeug versteckt?«, fragte Hirata verwundert. »Es ist kein Blut oder sonst etwas zu sehen, das darauf hindeutet, dass Makino ermordet wurde.«

Sano schüttelte die Decke. Ein langes Stück Stoff aus schimmernder, elfenbeinfarbener Seide fiel zu Boden. Hirata hob es auf. Es erwies sich als der Ärmel eines Kimono. Das eine Ende war unversehrt, das andere war vom Kleidungsstück abgerissen worden und zerfranst. Der Armel war mit gold und silbern schimmernden Herbstgräsern und Wildblumen bestickt.

Hirata schob einen Arm hindurch und hielt ihn ausgestreckt, sodass der lange Aufschlag herunterhing.

»Dieser Ärmel wurde vom Kimono einer unverheirateten Frau abgerissen«, sagte Sano und betastete den zerfaserten Rand des Armlochs. Die Länge des Kimonoärmels sowie die Farbe und das Muster der Verzierungen ließen das Geschlecht und den Familienstand des Besitzers oder der Besitzerin erkennen. Bei ledigen Frauen waren die Ärmel länger und farbenfroher als bei Verheirateten.

»Wie ist dieser Ärmel in Makinos Bettzeug gekommen?«, murmelte Sano. »Vielleicht hatte er letzte Nacht Damengesellschaft.«

Hirata hielt sich ein Ende des Ärmels unter die Nase und roch daran. »Der Stoff riecht süßlich.«

Sano roch am anderen Ende des Ärmels. »Weihrauch«, erklärte er. »Die Frau, die diesen Kimono getragen hat, hat die Ärmel mit Weihrauch parfümiert.« Dieses Parfümieren war bei vielen modebewussten Frauen üblich: Sie entzündeten Weihrauch und hielten die Ärmel ihres Kimonos in den aufsteigenden Rauch, sodass der Stoff den Duft aufnahm, oder benutzten ein Weihrauch-Duftwasser.

»Ich glaube, ich kenne den Geruch«, sagte Hirata. »Midori benutzt ein solches Duftwasser. Es heißt ›Zauber der Nacht‹ und ist sehr teuer.«

Sano fiel plötzlich ein unregelmäßig geformter Fleck auf, der den blassen Stoff des Ärmels dunkler färbte. »Wenn ich mich nicht irre, haben wir hier den Beweis, dass Makino vergangene Nacht mit der Besitzerin des Kimonos zusammen war.«

Hirata berührte den Fleck mit der Spitze des rechten Zeigefingers und stellte fest, dass er noch feucht und klebrig war. Als er sich darüberbeugte, stieg ihm der Geruch von Sperma in die Nase, vermischt mit dem Geruch weiblicher Körpersekrete. Er schaute Sano an und nickte bestätigend.

»Der Fleck ist noch ziemlich frisch«, sagte er. »Makino und die Frau müssen in der vergangenen Nacht zusammen gewesen sein.«

Sano blickte zu der Plattform, auf der das Bett stand, und stellte sich das Paar vor, das sich in diesem Bett geliebt hatte – und den plötzlichen Ausbruch von Gewalt, dem Makino möglicherweise zum Opfer gefallen war.

»Vielleicht hat Tamura doch nichts mit dem Mord zu tun«, meinte Hirata.

»Möglich.« Sano nickte. »Vielleicht war es ein Mord aus Leidenschaft oder Eifersucht und kein Meuchelmord durch einen politischen Gegner, vor dem Makino sich so sehr gefürchtet hat.«

»War Makino letzte Nacht mit seiner Konkubine zusammen?«, murmelte Hirata und dachte an das hübsche Mädchen mit dem tränenüberströmten Gesicht. »Oder hat eine andere Frau mit seinem Tod zu tun?«

»Wir müssen beide Möglichkeiten in Betracht ziehen«, antwortete Sano. »Aber lass uns zuerst einmal nach weiteren Hinweisen suchen.«

Sano legt den Kimonoärmel beiseite. Dann schob er eine Tür auf, die das Schlafgemach von dem angrenzenden Zimmer trennte. Es war eine Schreibstube, in der ein Schreibpult und Regale voller Bücher und Schriftrollen standen. Das Innere der Schreibstube war verwüstet. Überall lagen Akten und Schreibpinsel verstreut; Papiere bedeckten den Fußboden und zeigten die Abdrücke schmutziger Schuhsohlen. Ein Gefäß, in dem sich von Tusche getrübtes Wasser befunden hatte, war umgekippt und hatte seinen Inhalt über das Schreibpult ergossen, und die bunten Scherben zerbrochener Vasen lagen auf Büchern und Papieren verstreut, die von den Regalen gefallen waren.

»So aufgeräumt das Schlafgemach auch ist«, sagte Sano nachdenklich, »so unübersehbar sind hier die Beweise, dass es einen Kampf gegeben hat.«

Hirata stieg über die Bücher und Schriftrollen hinweg zu der einzigen Stelle in dem verwüsteten Zimmer, wo der Fußboden nicht von Papieren oder Scherben bedeckt war. Stattdessen waren hier große rotbraune Flecken auf den tatami-Matten zu sehen.

»Das ist Blut«, sagte Hirata.

»Und die freie Fläche auf dem Boden entspricht ungefähr der Größe und Gestalt eines menschlichen Körpers«, fügte Sano nachdenklich hinzu.

»Dann könnte Makino hier, an dieser Stelle, ermordet worden sein«, sagte Hirata. »Anschließend hat der Täter die Leiche ins Bett gelegt. Falls es so gewesen ist, war es vielleicht doch kein Mord aus Leidenschaft.«

»Möglich, aber wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, erwiderte Sano.

Doch Hiratas Ermittlerinstinkt war nun vollends erwacht. Neugierig ließ er den Blick umherschweifen, während er zu dem Fenster neben dem Schreibpult ging. Er sah, dass die Fensterverriegelung an den Läden herausgerissen war.

»Das Fenster ist aufgebrochen worden«, erklärte er und berührte das gesplitterte Holz an den Stellen, an denen jemand den Riegel mit einem Messer oder einem anderen flachen Gegenstand herausgehebelt hatte.

Sano kam zu ihm und besah sich das Fenster. »Du hast Recht.«

Er stieß die Läden auf. Vor dem Fenster befand sich ein kleiner, zu einem Garten gestalteter Innenhof; dazu gehörte eine von geharktem weißem Sand umrandete Rasenfläche, über die ein Plattengehweg zu einem kleinen Teich und einer steinernen Laterne führte. Hirata betrachtete die immergrünen Sträucher, die unter dem Fenster wuchsen.

»Die Sträucher sind zertrampelt«, sagte er.

Sano nickte. »Und auf dem Sand sind Fußspuren«, fügte er hinzu.

»Ja. Es scheint, als wäre jemand in die Schreibstube eingebrochen und hätte Makino angegriffen«, sagte Hirata. »Dann kam es zum Kampf. Der Eindringling tötete Makino, schleppte ihn ins Schlafgemach und legte ihn ins Bett, damit es so aussah, als wäre Makino eines natürlichen Todes im Schlaf gestorben. Anschließend ist der Mörder geflohen. Alle Hinweise sprechen dafür.«

»Während der Kimonoärmel auf ein Verbrechen aus Leidenschaft hindeutet«, murmelte Sano. »Es könnte beides gewesen sein.«

Hirata hätte weitere Argumente vorbringen können, die seine Theorie erhärtet hätten, doch sein getrübtes Verhältnis zu Sano ließ ihn schweigen, weil die Gefahr bestand, dass jede Diskussion in einen Streit ausartete, der die Missstimmungen zwischen ihnen nur weiter verschärfen würde. Deshalb sagte er bloß: »Ihr habt Recht. Die Hinweise sind zu widersprüchlich, als dass wir sicher sein könnten, was wirklich geschehen ist.«

»Vielleicht kann Makino selbst uns verraten, wie er gestorben ist«, sagte Sano.

Hirata wusste, was Sano damit meinte: Er wollte den Toten in der Leichenhalle von Edo untersuchen lassen. »Während ich fort bin, wirst du jeden Bewohner und jeden Bediensteten auf diesem Anwesen vernehmen. Versuche herauszufinden, wo sie alle gestern Nacht gewesen sind. Und such nach weiteren Hinweisen darauf, dass ein Meuchelmörder in die Villa eingebrochen sein könnte.«

»Ja, sōsakan-sama«, sagte Hirata.

»Bis zum Beweis des Gegenteils gehen wir davon aus, dass Makino nicht im Schlaf gestorben ist, sondern ermordet wurde – und sämtliche Bewohner des Anwesens sind dieser Tat verdächtig. Natürlich auch alle Feinde Makinos, die nicht hier wohnen.«

Hirata wusste, welch großer Personenkreis damit erfasst wurde, doch es war eine Herausforderung, der er sich gern stellen wollte.

»Außerdem muss der Shōgun schnellstens über Makinos Tod und unsere Ermittlungen informiert werden«, fuhr Sano fort. »Ich werde ihn bitten, uns heute Abend eine Audienz zu gewähren.«


3.

Eine fahle Nachmittagssonne warf ihr trübes Licht über Kodemma-cho, das Armenviertel im nordwestlichen Teil des Händlerbezirks Nihonbashi. Baufällige Hütten säumten die gewundenen, müllübersäten Straßen; Bettler wärmten sich an offenen Feuern; streunende Hunde und zerlumpte, lärmende Kinder wühlten auf der Suche nach Essbarem in Abfallhaufen. Arbeiter, Straßenhändler und Hausfrauen schlurften lustlos durch die schmutzigen Gassen und an Rinnsteinen entlang, in denen stinkende Abwässer standen. Dem Samurai in der geflickten, fadenscheinigen Kleidung, der auf einem altersschwachen Gaul durch die Straßen dieses Elendsviertels ritt, gönnten die Leute kaum einen Blick.

Sano, getarnt als rōnin, hatte seinen Hut tief in die Stirn gezogen, als er zum Stadtgefängnis von Edo unterwegs war, einem düsteren Gemäuer, dessen hohe Mauern und Giebeldach bereits in einiger Entfernung vor ihm aufragten. Als er schließlich über die baufällige Brücke ritt, die den Kanal überspannte, der zugleich als Wassergraben des Gefängnisses diente, hielt er nach Spitzeln Ausschau. In dem Maße, wie Sanos Bekanntheit im bakufu gewachsen war, hatte für ihn die Notwendigkeit der Geheimhaltung zugenommen; niemand durfte erfahren, dass der sōsakan-sama des Shōgun diesen Ort des Todes und Verfalls aufsuchte. Vor allem durfte niemand Sanos heutigen Besuch im Stadtgefängnis mit seinen Ermittlungen über den Mord an Makino in Verbindung bringen.

Die beiden Posten, die vor dem Gefängnis Wache hielten, öffneten Sano das schwere, eisenbeschlagene Tor. Die Männer wussten, wer er war, doch Sano zahlte ihnen Schweigegeld, sodass sie ihn nicht weiter beachteten und niemandem von seinen geheimen Besuchen erzählten. Sano ritt durchs Tor und an dem befestigten Gebäudetrakt vorbei, in dem sich die Kerker befanden, aus denen die Schreie und das Jammern der Häftlinge drangen. Vor der Leichenhalle zügelte er sein Pferd. Die Halle war ein niedriges, verfallenes Gebäude mit Gitterfenstern; von den Wänden bröckelte der Putz, und das Strohdach war verfilzt und faulig.

In der Tür erschien Dr. Ito Genboku, Leiter und Aufseher der Leichenhalle, gefolgt von den Ermittlern Marume und Fukida. Der Arzt trug einen dunkelblauen Umhang, die traditionelle Kleidung seines Berufsstandes. Der Wind zerzauste sein weißes Haar. Dr. Ito und Sano kannten sich seit nunmehr fünf Jahren, als Sano noch als Polizeioffizier Dienst getan und in seinem ersten Mordfall ermittelt hatte. Mit den Jahren waren die beiden Männer Freunde geworden.

»Guten Tag, Ito-san«, sagte Sano und verbeugte sich. »Wie ich sehe, sind meine Ermittler bereits mit der Leiche eingetroffen.«

Dr. Ito verbeugte sich ebenfalls und erwiderte den Gruß. »Ich konnte es kaum glauben, als Eure Männer mir sagten, wer der Tote ist. Noch nie habe ich den Leichnam einer so bedeutenden Persönlichkeit untersucht.« Sorgenfalten erschienen auf Dr. Itos hagerem, asketischem Gesicht. »Ihr seid ein großes Wagnis eingegangen, den Toten hierher bringen zu lassen.«

»Ich weiß«, erwiderte Sano. Falls seine Amtskollegen im bakufu davon erfuhren, hätte es nicht nur einen gewaltigen Skandal zur Folge – man würde Sano überdies wegen der Anwendung ausländischer Wissenschaften und Missachtung der Würde Makinos vor Gericht stellen.

In Gestalt Dr. Itos stand Sano ein lebendes Beispiel dafür gegenüber, was dann mit ihm geschehen könnte: Ito Genboku, einst ein berühmter Arzt am kaiserlichen Hof, hatte verbotene medizinische Versuche gemacht und sich umfassende wissenschaftliche Kenntnisse erworben, indem er von holländischen Händlern gleichfalls verbotene Bücher und Schriften erworben hatte. Die übliche Strafe für ein solches Verbrechen War die Verbannung, doch der bakufu hatte Dr. Ito stattdessen zu lebenslangem Dienst als Aufseher der städtischen Leichenhalle Edos verurteilt. Hier konnte er seine wissenschaftlichen Studien ungestört fortsetzen, hatte jedoch seine Familie, sein Ansehen und seine Freiheit verloren.

»Wir haben Makinos Leiche nicht direkt von seiner Villa hierher gebracht«, sagte Ermittler Fukida. »Zuerst haben wir ihn aus dem Schrankkoffer gehoben und in eine Sänfte verfrachtet, in ein großes Gepäckfach unter den Bodenbrettern.«

»Dann haben wir in der Sänfte das Palastgelände verlassen«, fuhr Ermittler Marume fort. »Die Wachen am Tor haben keinen Verdacht geschöpft, dass auch Makinos Leiche in der Sänfte gewesen sein könnte, und wir haben keine Verfolger bemerkt.«

»Sehr gut. Auch mir ist niemand gefolgt«, erklärte Sano.

Dr. Ito lächelte verschmitzt. »Ihr seid wie immer sehr einfallsreich. Ich kann mich erinnern, dass die letzte Leiche, die Ihr mir geschickt habt, in einer Gemüsekiste versteckt war. Bis jetzt habt Ihr jedes Mal Glück gehabt.«

»Nun, dann sollten wir Makino jetzt untersuchen, bevor meine Glückssträhne endet«, sagte Sano lächelnd. »Ich muss seine Leiche wieder nach Hause schaffen lassen, bevor ihr Verschwinden Fragen aufwirft.«

»Dann lasst uns beginnen«, sagte Dr. Ito und führte Sano und die Ermittler in die Leichenhalle.

Das Innere bestand aus einem einzigen großen Raum, in dem steinerne Wannen standen, wo die Leichen gewaschen wurden; außerdem gab es Schränke für die verschiedensten Werkzeuge, ein Regal voller Papiere sowie drei hohe Tische. Auf einem lag eine längliche Gestalt, mit einem weißen Laken bedeckt. Daneben stand Mura, Dr. Itos Gehilfe. Mura war ein Mann Ende fünfzig, dessen graues Haar sich allmählich silbern färbte; sein Gesicht war ernst und verschlossen, doch in seinen Augen spiegelte sich wache Intelligenz.

»Du kannst anfangen, Mura-san«, sagte Dr. Ito.

Alle versammelten sich um den Tisch, während Mura das Laken zur Seite schlug. Als eta gehörte er der niedersten, gesellschaftlich geächteten Bevölkerungsschicht Japans an. Die erbliche Verbindung der eta mit Berufen, die mit dem Tod zu tun hatten – etwa Metzger oder Gerber –, machten sie nach allgemeinem Verständnis zu spirituell unreinen Menschen, die von den anderen Bürgern gemieden wurden. Im Gefängnis von Edo waren die eta als Wärter, Leichenhändler, Folterknechte und Scharfrichter tätig. Doch Mura, von Dr. Ito ausgebildet, war der Freund und Gehilfe des Arztes und erledigte sämtliche Arbeiten, die mit den anatomischen Studien seines Herrn zu tun hatten und körperliche Anstrengung erforderten.

Nun blickten Mura und die anderen auf Makinos Leichnam. In seinem beigefarbenen Morgenmantel, die Schlafmütze auf dem Kopf, lag er vor ihnen, noch immer die Hände auf der Brust. Seine knotigen Füße mit den vorstehenden Knöcheln steckten in weißen Socken; die Zehen wiesen zur Decke. Sein Totenschädelgesicht war hagerer als je zuvor.

»Der Tod verschont keinen, auch nicht die Reichen und Mächtigen«, murmelte Dr. Ito.

Und auch nicht die Boshaften und Verachtenswerten, fügte Sano im Geiste hinzu. Er stellte sich Makinos Wut vor, wenn der alte Mann gewusst hätte, dass er einst hier enden würde – an einem Ort, der gemieden und verabscheut wurde. Doch Makino hatte ausdrücklich darum gebeten, alle erforderlichen Nachforschungen über die Umstände seines Todes anzustellen, und die Wahl der Mittel dabei Sano überlassen.

»Wo ist er gestorben?«, fragte Dr. Ito.

Sano berichtete, was er und Hirata in Makinos Villa ermittelt hatten, und fügte hinzu: »Ich muss ihn so, wie er jetzt ist, in seine Villa zurückbringen. Könnt Ihr die Todesursache feststellen, ohne die Leiche zu öffnen oder andere Eingriffe vorzunehmen, die Spuren am Körper hinterlassen?«

»Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Dr. Ito. »Mura-san, zieh ihn bitte aus.«

»Wartet«, sagte Sano. »Wie sollen wir ihn entkleiden und später wieder anziehen, wo sein Körper schon steif von der Leichenstarre ist? Dazu müssten wir seine Sachen aufschneiden, aber das geht nicht, weil es sofort auffallen würde.«

»Der Körper ist noch nicht völlig steif«, erklärte Ermittler Marume. »Fukida-san und ich haben es bemerkt, als wir ihn in die Sänfte gehoben haben.«

Mura ergriff Makinos Arme und streckte sie zu beiden Seiten des Körpers aus. Handgelenke und Finger blieben steif, die Ellbogen aber ließen sich leicht beugen.

»Die Ellbogengelenke wurden gebrochen, nachdem die Leichenstarre in den oberen Extremitäten eingesetzt hatte«, erklärte Dr. Ito.

»Natürlich!«, stieß Sano hervor, der plötzlich eine seiner Fragen beantwortet sah. »Jemand hat Makinos Gelenke gebrachen, damit er den Leichnam so ins Bett legen konnte, dass es den Eindruck erweckte, der Tote würde schlafen. Das ist zwar noch kein Beweis dafür, dass Makino ermordet wurde, aber es erhärtet zumindest meinen Verdacht, dass jemand sich in Makinos Gemächern zu schaffen gemacht hat, bevor Hirata und ich dort erschienen sind.«

Mura band Makinos Schärpe los und schlug den Morgenmantel auseinander, sodass der ausgemergelte, nackte Körper mit den hervortretenden Rippen und den eingeschrumpelten Genitalien entblößt wurde. Dann schob Mura behutsam die Ärmel von Makinos Morgenmantel hoch.

»Hier haben wir einen weiteren Beweis für unsere Vermutung.« Dr. Ito deutete auf blaue und purpurrote Verfärbungen an der linken Körperseite. »Blutansammlungen. Sie bilden sich an jenen Stellen eines toten Körpers, die auf festem Untergrund liegen, zum Beispiel auf dem Boden. In Makinos Fall zeigt es uns, dass er irgendwann nach Eintritt des Todes auf der Seite gelegen hat.«

»Bevor er ins Bett gelegt wurde«, murmelte Sano.

Dr. Ito wies Mura an, den Leichnam umzudrehen. Als Mura den Leichnam auf den Bauch drehte, machten Sano und die anderen eine unerwartete und erstaunliche Entdeckung: Prellungen und Fleischwunden bedeckten den Rücken des Toten, insbesondere die Schulterblätter und Rückenwirbel.

»Sieht so aus, als wäre er geschlagen worden«, sagte Sano.

Dr. Ito nickte. »Und zwar mit großer Brutalität. Seht Euch die Stellen an, an denen die Haut von der Wucht der Schläge aufgeplatzt ist.« Er wickelte sich ein sauberes Tuch um die rechte Hand und tastete Makinos Rücken ab. »Ein paar Rippen sind gebrochen.«

»Ist Makino an diesen Schlägen gestorben?«, wollte Sano wissen.

»Jedenfalls wurden sie mit solcher Wucht geführt, dass ihm dabei tödliche innere Verletzungen zugefügt wurden«, entgegnete Dr. Ito. »Ich habe schon weniger schlimme Prellungen gesehen, die jüngere und kräftigere Männer als Makino das Leben gekostet haben.« Wieder wandte er sich Mura zu. »Nimm ihm bitte die Mütze ab.«

Mura gehorchte, sodass Makinos knochiger, altersfleckiger Schädel und der graue Haarknoten auf dem Scheitel zum Vorschein kamen. Sano sah eine weitere Wunde, diesmal hinter dem rechten Ohr, die von einem so brutalen Schlag herrührte, dass Makinos Schädelkochen an dieser Stelle gebrochen war.

»Wenn ich raten müsste, welche der Verletzungen Makino getötet hat, würde meine Wahl auf die Kopfverletzung fallen.« Dr. Ito betrachtete die Schädelwunde; dann fügte er hinzu: »Wahrscheinlich hat die Wunde stark geblutet, wie alle Kopfverletzungen. Aber wie Ihr seht, befindet sich kein Blut an Makinos Schädel, und auch sonst nirgendwo am Körper. Wie es aussieht, hat jemand den Leichnam gewaschen und ihm dann saubere Kleidung angezogen.«

»Die Kopfverletzung würde das Blut auf dem Fußboden in Makinos Schreibstube erklären«, sagte Sano. »Und die Knochenbrüche und Prellungen stützen die Theorie, dass er in diesem Zimmer auch gestorben ist, und zwar durch den Angriff eines Eindringlings, der dabei den Raum verwüstet hat.« Sano rief sich den Anblick der Schreibstube vor Augen. »Aber ich habe keine Waffe gefunden. Und die Theorie erklärt auch nicht, weshalb der Leichnam aus der Schreibstube entfernt, gewaschen, angekleidet und ins Bett gelegt wurde, sodass der Tote wie ein Schlafender aussah, während der Täter die Schreibstube verwüstet zurückließ. Vor allem erklärt es nicht die Blutflecken, die darauf hindeuten, dass Makino einem Mord zum Opfer gefallen ist.« Sano hoffte, dass seine Zweifel sich als berechtigt erwiesen; falls Makino tatsächlich ermordet worden war, würde diese Nachricht den bakufu, in dem angesichts des drohenden Bürgerkriegs ohnehin schon Angst und Unruhe herrschten, in noch größeren Aufruhr versetzen.

»Vielleicht hatte der Mörder keine Zeit mehr, die Unordnung in der Schreibstube zu beseitigen«, sagte Dr. Ito. »Vielleicht musste er fliehen und war geistesgegenwärtig genug, die Tatwaffe mitzunehmen.«

Sano nickte stumm, da er Dr. Itos Vermutung weder stützen noch widerlegen konnte. »Aber da ist noch der parfümierte Ärmel«, sagte er. »Ich glaube, er ist ein wichtiges Indiz, zumal ich es noch immer für möglich halte, dass der Mord nicht aus politischen Gründen begangen wurde, sondern eine Tat aus Leidenschaft war.«

Mit langsamen, steifen Schritten umrundete Dr. Ito den Seziertisch, wobei er Makinos Leiche eingehend betrachtete. Plötzlich blieb er stehen und murmelte: »Ihr könntet Recht haben …«

»Wie meint Ihr das? Habt Ihr etwas entdeckt?«, fragte Sano gespannt.

»Ja, eine ganz bestimmte Verletzung … Mura-san, spreiz die Gesäßbacken des Toten.«

Der eta tat wie geheißen. Sano sah, dass der After des Toten verletzt war.

»Als ich noch als Arzt praktizierte, habe ich solche Wunden manchmal bei Männern gesehen, die Analverkehr hatten«, sagte Dr. Ito. »Meist sind solche Verletzungen bei Knaben oder jungen Männern zu beobachten.« Gutes Aussehen und ein verhältnismäßig niedriger gesellschaftlicher Rang machten solche Jungen zu einer leichten Beute für ältere, wohlhabende Männer, die der gleichgeschlechtlichen Liebe frönten. »Aber solche Wunden«, fuhr Dr. Ito fort, »kommen auch bei Männern in fortgeschrittenem Alter vor.«

Nach altem Brauch war es üblich, dass bei einer geschlechtlichen Beziehung zwischen zwei Männern der ältere Partner in den jüngeren eindrang, der im Idealfall auch den niedrigeren gesellschaftlichen Rang besaß. Mit neunzehn Jahren jedoch übernahm ein Mann üblicherweise die Rolle des »Älteren« und behielt sie dann bei. Doch manche Männer zogen es vor, ihr Leben lang die Rolle des »Jüngeren« beizubehalten, da es ihnen größeren Lustgewinn verschaffte. Zu diesen Männern zählte beispielsweise der Shōgun, der wegen dieses Verstoßes gegen die guten Sitten häufig in der Kritik stand.

»Aber es war allgemein bekannt, dass Makino Frauen bevorzugte«, sagte Sano. »Außerdem war er kein Mann, der sich erniedrigt hätte.«

»Ich habe mehr als genug Männer gekannt, die gewisse sexuelle Vorlieben vor der Welt verborgen gehalten haben, um ihren Ruf nicht zu gefährden«, erwiderte Dr. Ito. »Außerdem gibt es noch eine andere mögliche Erklärung.«

»Ihr meint, Makino wurde zur gleichgeschlechtlichen Liebe gezwungen?«

»So ist es. Und zwar von einem Angreifer, der ihn überwältigt und vergewaltigt hat.«

Sano rieb sich das Kinn und schüttelte ratlos den Kopf. »Mit jedem neuen Hinweis wird dieser Fall rätselhafter. Der abgerissene Ärmel, den wir gefunden haben, deutet darauf hin, dass Makino in seinem Schlafgemach von einer Frau ermordet wurde. Die Verwüstungen und das Blut in seiner Schreibstube hingegen lassen eher darauf schließen, dass jemand ihn dort zu Tode geprügelt hat. Das aufgebrochene Fenster wiederum deutet darauf hin, dass er von einem Meuchelmörder umgebracht wurde, der in sein Haus eingedrungen war. Und irgendwann in der Nacht seines Todes – was auch immer in diesen Stunden geschehen sein mag – hat Makino mit einem Liebhaber geschlafen oder wurde von einem Angreifer vergewaltigt. Somit könnte das Mordmotiv sowohl sexueller als auch politischer Natur gewesen sein.« Sano zählte die verschiedenen Möglichkeiten an den Fingern ab; dann hielt er die Handfläche in die Höhe.

»Doch die Indizien, die wir bisher haben«, fuhr er fort, »sind irreführend oder wurden möglicherweise gefälscht. Vielleicht wurden die entscheidenden Hinweise von einer Person vernichtet, die Makinos Ermordung vertuschen wollte, damit es so aussieht, als wäre er eines natürlichen Todes gestorben – trotz aller Indizien, die für das Gegenteil sprechen. Vielleicht stimmt keine unserer bisherigen Theorien.«

»Oder jede enthält nur einen Teil der Wahrheit«, sagte Dr. Ito.

Sano nickte, während er fieberhaft versuchte, die bisherigen Hinweise zu ordnen und Verbindungen herzustellen, sodass ein erkennbares Muster entstand. »Würdet Ihr Euch den Leichnam noch einmal ansehen, Ito-san? Vielleicht entdeckt Ihr etwas, das diese Widersprüche erklären kann«, sagte er schließlich.

Obwohl Dr. Ito die nächste Stunde damit verbrachte, Makinos Leichnam noch einmal gründlich mit einer Lupe zu untersuchen, fand er keine weiteren Indizien. »Tut mir Leid, Sano-san, ich kann keine neuen Hinweise finden«, erklärte er schließlich. »Darf ich fragen, was Ihr jetzt unternehmen werdet?«

»Ich führe die Ermittlungen weiter.« Sano hatte das beunruhigende Gefühl, eine Reise mit unbekanntem Ziel angetreten zu haben – ein Ziel, von dem er vielleicht nie mehr zurückkehren würde.

Auf jeden Fall war Sanos anfangs zögerlicher Versuch, diesen rätselhaften Mordfall zu lösen, zu einem festen, unabänderlichen Entschluss geworden, da er kaum noch Zweifel daran hegte, dass Makino einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Doch der Fall hatte sich inzwischen so sehr ausgeweitet, dass es um viel mehr ging als bloß um die Gefälligkeit einem Toten gegenüber oder um den Wunsch, Recht und Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Um seinen nächsten Schritt tun zu können, musste Sano die Ermittlungen an die Öffentlichkeit tragen – in eine Arena voller Fallen und Gefahren.


4.

In Sanos Villa saßen Reiko und ihre Freundin Midori, Hiratas Ehefrau, mit ihren Kindern am kotatsu, einem kleinen, kniehohen Heizofen in der Mitte des Zimmers, über den die beiden Frauen Decken gespannt hatten, welche die Hitze auffingen, die von den glühenden Kohlen aufstieg. Sie hatten die Decken über ihre Beine gezogen und genossen die wohlige Wärme. Hausmädchen stellten Serviertabletts mit Suppe, Reis, gebratenem Fisch und eingelegtem Gemüse neben den Frauen ab. Während Masahiro, Reikos kleiner Sohn, sich hungrig darüber hermachte, stillte Midori ihr fünf Monate altes Töchterchen Taeko.

Reiko betrachtete dieses friedliche Bild. Seit sie selbst, Midori und die anderen Frauen von der Insel des Drachenkönigs entkommen waren, auf die man sie entführt hatte, hatte Reiko sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen. Was sie auf dieser Insel erlebt hatte, hielt sie tief in ihrem Innern verschlossen – an einem Ort, an den niemand vordringen konnte, nicht einmal Sano.

»Als ich Taeko heute Morgen aus ihrem Bettchen genommen habe, war sie im Schlaf bis ans Kopfende gekrochen«, sagte Midori. Ihr hübsches Gesicht war noch immer ein wenig dicklich von den Pfunden, die sie während der Schwangerschaft zugenommen hatte. Liebevoll strich sie ihrer Tochter über das schimmernde schwarze Haar. »Das ist ein Zeichen, dass sie es im Leben weit bringen wird.«

Solche abergläubischen Deutungen, was die Zukunft kleiner Kinder betraf, waren weit verbreitet, und Midori glaubte an diese Weissagungen. »Hirata-san hat ein Bild in Taekos Kinderzimmer gehängt. Es zeigt einen Dämonen, der einen Gong zum Gebet schlägt. Und soll ich Euch etwas sagen? Seitdem weint Taeko nachts nicht mehr! Hirata ist ein wundervoller Vater.«

»Hast du keinen Hunger, Mama?«, fragte der dreijährige Masahiro mit kindlicher Neugier. »Oder magst du keinen Fisch?«

Reiko lächelte, gab Reis und Fisch in eine Schale und aß ein paar Bissen. Es stimmte sie traurig, dass sie so still und verschlossen geworden war. Nach ihrer Befreiung aus den Händen der Entführer und einem Monat der Ruhe und Beschaulichkeit in der heimischen Villa hatte Reiko geglaubt, sich von den schrecklichen Erlebnissen erholt zu haben. Doch als sie nach ihrer Rückkehr zum ersten Mal das heimische Anwesen verlassen hatte, musste sie ihren Irrtum erkennen: Sie hatte ihren Vater besuchen wollen und die kurze Reise in der Sänfte anfangs sogar genossen. Doch kaum hatten sie und ihr berittener Begleitschutz das Palastgelände verlassen, war Reiko wie durch einen bösen Zauber an jenen Teil der Fernstraße zurückversetzt worden, an dem die Entführer ihr und den anderen Frauen einen Hinterhalt gelegt hatten. In Reiko waren mit erschreckender Deutlichkeit die Erinnerungen an das blutige Gemetzel aufgestiegen, das die Angreifer unter der Dienerschaft und den Begleitsoldaten angerichtet hatten. Ihr Herz hatte rasend schnell geschlagen. Übelkeit und Schwindel hatten sie gepackt. Doch so schnell der Anfall gekommen war, verebbte er auch wieder, und Reiko hatte sich rasch wieder gefasst und darauf vertraut, dass sich ein solcher Panikanfall nicht wiederholte.

Doch genau das geschah bereits wenige Tage später, als Reiko sich erneut auf den Weg zu ihrem Vater gemacht hatte. Kaum hatte sie das Palasttor hinter sich gelassen, waren Furcht und Schrecken wie wilde Bestien über sie hergefallen.

Den dritten Angstanfall erlebte sie, noch bevor ihre Sänfte überhaupt den Hof ihres Anwesens verlassen hatte; es war so schrecklich gewesen, dass sie sich in die Villa geflüchtet hatte. Von da an bekam Reiko schon bei dem bloßen Gedanken, das Anwesen zu verlassen, Beklemmungen, Herzklopfen und Schwindelanfälle. Die Furcht vor diesen Anfällen wurde schließlich so groß, dass allein schon die Angst davor sie auslöste. Reiko versuchte, sich mit Meditationen und körperlichen Übungen zu heilen. Sie nahm eine Medizin, die aus Drachenknochen und der Wurzel der Kalmuspflanze bestand, um die Angstzustände zu bekämpfen. Doch nichts half. Seit ihrem dritten Panikanfall hatte Reiko die Villa nicht mehr verlassen.

Sie hatte lange und eingehend über mögliche Gründe für diese Anfälle nachgedacht. Warum litt gerade sie darunter, während die anderen Frauen offenbar davon verschont geblieben waren? Hatte sie Schlimmeres erlebt als Midori, Keisho-in und Fürstin Yanagisawa? Oder lag es daran, dass all der Schrecken, den sie – anders als die anderen Frauen – unterdrückt hatte, in ihrem Innern gefangen war und nun gleichsam nach außen drängte?

Doch selbst wenn sie den Grund für die Anfälle begriffen hätte, Heilung hätte ihr das auch nicht gebracht.

Reiko fühlte sich im eigenen Heim gefangen, und sie wusste, dass sie für immer eine Gefangene bleiben würde, wenn sie ihre Ängste nicht überwand und die Kraft aufbrachte, das Haus trotz ihrer Panikanfälle zu verlassen. Wenn es ihr nicht gelang, sich wieder den Herausforderungen dieser Welt zu stellen, konnte sie Sano in Zukunft nicht mehr bei dessen Nachforschungen helfen und würde die Ermittlungsarbeit, die ihr so viel bedeutete, für immer aufgeben müssen.

Sie musste handeln, und zwar sofort, ob es ihr gefiel oder nicht!

Reiko schlug die Decke, die über ihren Beinen lag, zur Seite und erhob sich vom kotatsu.

»Wo gehst du hin, Mama?«, fragte Masahiro.

»Ich muss in die Stadt«, erwiderte Reiko und spürte schon bei diesen harmlosen Worten, wie Panik in ihr aufstieg und ihr Puls sich beschleunigte.

»Wohin denn?«, wollte Masahiro wissen.

»Irgendwohin«, sagte Reiko und kämpfte gegen das Zittern in ihrer Stimme an.

»Aber es ist kalt«, bemerkte Midori. »Warum bleibt Ihr nicht hier, wo es warm ist und wir alle gemütlich beisammensitzen können?«

Reiko sah, dass Midori genauso viel Angst hatte, die Geborgenheit und Sicherheit des Anwesens zu verlassen, wie sie selbst. Midori hatte seit ihrer Befreiung nicht einmal versucht, sich in die Stadt zu begeben. Doch als junge Mutter war sie mit ihrem Töchterchen beschäftigt und fühlte sich in der Geborgenheit des Hauses glücklich und zufrieden, ohne den Wunsch zu verspüren, in die Stadt zu reisen – im Unterschied zu Reiko.

Trotz ihrer Furcht, vielleicht nie mehr zurückzukehren, verabschiedete sich Reiko und verließ das Gemach. Sie befahl einem Bediensteten, eine Eskorte für sie zusammenzustellen. Während sie ihren Umhang überstreifte und die Schuhe anzog, musste sie an die verzweifelten Schreie der Opfer beim Überfall durch die Männer des Drachenkönigs denken; und als sie in die Sänfte stieg, sah sie vor ihrem geistigen Auge die blutigen, verstümmelten Körper der Getöteten. Als Reiko schließlich durch die gewundenen Straßen auf dem Palastgelände getragen wurde, brach ihr der kalte Schweiß aus, und sie zitterte am ganzen Leib. Über ihre keuchenden Atemzüge und ihr heftig pochendes Herz hinweg glaubte sie die schreckliche Stimme des Drachenkönigs zu hören, jenes rätselhaften Mannes, der sie beinahe getötet hätte. Doch Reiko bekämpfte ihre Furcht wie eine einsame Kriegerin, die sich einer feindlichen Armee stellt.

Als sie und ihre Eskorte das Palastgelände verließen, verebbte die Panik. Reiko überkam ein Gefühl des Triumphs, obwohl sie immer noch zittrig war. Sie befand sich außerhalb der Palastmauern und hatte überlebt! Das nächste Mal würde es noch einfacher für sie sein, und irgendwann würde sie den bösen Zauber besiegt und die Angstanfälle endgültig überwunden haben. Zum ersten Mal seit langer Zeit blickte Reiko ohne Furcht aus dem Fenster ihrer Sänfte und schaute auf die Stadt, die sie seit fünf Monaten nicht mehr gesehen hatte.

Die Sänfte und die Männer ihres Begleitschutzes bewegten sich nun über die breite Hauptstraße im Wohnviertel der daimyo, der Provinzfürsten, im Süden des Palasts. Prachtvolle Anwesen säumten die Straße; die Villen waren von Kasernen umschlossen, deren weiß verputzte Wände mit Mustern aus schwarzen Kacheln verziert waren. Scharen von Samurai waren auf der Straße unterwegs.

Plötzlich wurden Reiko und ihre Leute von einer anderen, ebenfalls eskortierten schwarzen Sänfte überholt. Reiko sah, dass die Reiter das Wappen des Yanagisawa-Klans auf ihren Umhängen trugen. Dann erschien die Sänfte neben der ihren; das Fenster öffnete sich, und der Oberkörper einer Frau in den Dreißigern mit ungeschminktem, wenig anziehendem Gesicht kam zum Vorschein. Sie trug einen schlichten dunkelgrauen Kimono und einen Umhang von gleicher Farbe. Der Ausdruck ihrer schmalen Augen hellte sich auf, als sie Reiko erkannte, und der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem breiten Mund.

»Wie schön, Euch zu sehen, Reiko-san«, sagte Fürstin Yanagisawa, die Gemahlin des Kammerherrn.

Neben ihr erschien ein bildhübsches kleines Mädchen im Fenster der Sänfte. Es lächelte glücklich, doch seine Augen blickten leer: Das war Kikuko, die geistig zurückgebliebene neunjährige Tochter der Fürstin und des Kammerherrn.

»Ich grüße Euch, ehrenwerte Fürstin«, sagte Reiko und lächelte dann das Mädchen an. »Guten Tag, Kikuko.«

Was für ein Pech, ausgerechnet den beiden zu begegnen!, schoss es ihr durch den Kopf; doch sie wusste, dass dieses Zusammentreffen kein Zufall war. Deshalb durfte sie die Fürstin nicht einfach ignorieren. Reiko hatte erlebt, dass diese Frau imstande war, anderen Menschen Schlimmes anzutun.

Fürstin Yanagisawa – von ihrem Gemahl, den sie leidenschaftlich liebte, kaum beachtet und Mutter eines geistesschwachen Kindes, das nie erwachsen werden würde – war tödlich eifersüchtig auf Reikos Schönheit, auf ihren Mann Sano und auf ihren aufgeweckten kleinen Sohn Masahiro. Zwar mochte sie Reiko und suchte ihre Freundschaft, doch ihre Zuneigung war mit Hass vermischt. Auf der einen Seite klammerte Fürstin Yanagisawa sich an Reiko, weil diese ihre einzige Freundin war; auf der anderen Seite trieben Neid und Hass sie zu Heimtücke und Gewalt.

»Was für eine Überraschung, dass wir uns begegnen«, sagte Fürstin Yanagisawa mit ihrer heiseren Stimme, als die Sänften der beiden Frauen sich nun Seite an Seite über die Straße bewegten.

»Allerdings«, erwiderte Reiko.

Sie wusste, dass die Fürstin sie bespitzeln ließ und einige von Sanos Bediensteten bestach, ihr alles zu berichten, was im Hause des sōsakan-sama vor sich ging. Reiko hatte eigene Spitzel eingesetzt und herausgefunden, wer die Informanten Fürstin Yanagisawas waren, und die Betreffenden entlassen. Doch die Fürstin hatte sich auch unter Reikos neuen Bediensteten bereits Spitzel gekauft. Vermutlich hatte sie von ihnen erfahren, dass Reiko den Palast verlassen hatte, und war ihr sofort gefolgt.

»Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben«, sagte Fürstin Yanagisawa nun, wobei ihre Blicke neugierig über Reikos Gesicht und Körper huschten, als wäre sie hungrig auf jede Einzelheit, die ihre Augen ihr mitteilten. Ihre Eifersucht und ihr brennender Hass schienen um sie herum zu flimmern wie Hitze, die aus dem Schlund eines Vulkans emporsteigt. »Ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen, Reiko-san.«

»Auch ich bin erfreut, Euch zu begegnen«, log Reiko, die es nicht wagte, die Gemahlin des Kammerherrn zu verärgern, denn Yanagisawa würde eine Beleidigung mit aller Härte bestrafen, obwohl seine Frau ihm völlig gleichgültig war. »Ganz besonders freut es mich, dich wiederzusehen, Kikuko«, fügte Reiko hinzu.

Das Mädchen kicherte. Reiko unterdrückte ihre instinktive Abneigung gegenüber Kikuko. Die geistig behinderte Tochter der Fürstin war ein unschuldiges, liebes Kind, für das Reiko tiefes Mitleid empfand. Für ihre Mutter jedoch war Kikuko ein gehorsames und verlässliches Werkzeug der Zerstörung.

»Ich habe schon öfter versucht, Euch anzutreffen, doch Eure Bediensteten sagten mir jedes Mal, Ihr wärt krank«, sagte Fürstin Yanagisawa in mitfühlendem Tonfall, doch ein Hauch von Verschlagenheit in ihrem Blick verriet, dass ihre Spitzel ihr ganz andere Dinge berichtet hatten. »Geht es Euch inzwischen besser?«

»Ja, danke«, antwortete Reiko, wenngleich sie sich noch viel besser gefühlt hätte, würde diese unberechenbare Frau sie endlich in Ruhe lassen.

Fürstin Yanagisawa senkte den Kopf und blickte Reiko unter halb geschlossenen Lidern hervor an. »Ich hoffe, Ihr seid mir nicht aus dem Weg gegangen, hm?« In ihrer schlichten Frage schwang ein leiser Vorwurf mit.

»Natürlich nicht. Ich habe oft an Euch gedacht und mich gefragt, wie es Euch ergeht und was Ihr tut«, sagte Reiko wahrheitsgemäß. Immer wieder spukte Fürstin Yanagisawa wie ein böser Geist in ihren Gedanken herum, und sie hatte sich mehr als einmal gefragt, was für neue, feindselige Pläne diese Frau gegen sie schmiedete. Reiko wusste, dass sie die Fürstin ständig im Auge behalten musste. Einmal hatte sie dieser Frau den Rücken zugekehrt – und schon wäre es beinahe zur Katastrophe gekommen.

Die Fürstin nickte; dann erschien ein besorgter Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ihr seid doch nicht böse auf mich, oder? Wegen dieses …« Sie stockte und fügte dann flüsternd hinzu: »Wegen dieses Vorfalls?«

»Von welchem Vorfall sprecht Ihr?«, fragte Reiko. Meinte sie den Unfall, den Kikuko auf Weisung ihrer Mutter herbeigeführt hatte und bei dem Reikos Sohn Masahiro beinahe ums Leben gekommen wäre? Oder meinte sie den Vorfall, der sich auf der Insel des Drachenkönigs zugetragen hatte?

Fürstin Yanagisawa seufzte erleichtert. »Ich hatte schon Angst, Ihr hättet mir nicht verziehen. Aber jetzt, da ich weiß, dass Ihr vergessen habt, was geschehen ist, fällt mir ein Stein vom Herzen.«

Ich habe gar nichts vergessen, dachte Reiko mit aufkeimendem Zorn. Weder deinen niederträchtigen Plan, meinen Sohn mithilfe deiner ahnungslosen Tochter zu ermorden, noch den anderen Vorfall, als du versucht hast, mich zu töten. Reiko schauderte bei dem Gedanken, wie gefährlich es erst sein würde, wenn man sich die Feindschaft dieser Frau zuzog. Nur deshalb war sie ein freundschaftliches Verhältnis mit der Fürstin eingegangen.

Die Sänften der beiden Frauen und ihre Eskorten näherten sich nun dem Händlerviertel Nihonbashi. Gemeine Bürger drängten sich auf den überfüllten Straßen, die von Marktständen und Läden gesäumt wurden, in denen es Möbel, Körbe, Tongeschirr, Schuhe, Kleidung und andere Waren zu kaufen gab, die lauthals von den Ladenbesitzern angepriesen wurden, während fahrende Händler sich unter die Menge mischten, wo sie nicht minder lautstark ihre Waren feilboten.

»Ich habe eine großartige Idee«, sagte die Fürstin, und ihr blasses, unscheinbares Gesicht strahlte plötzlich vor Begeisterung. »Wir lassen uns zu Eurer Villa bringen. Dann können wir ein wenig plaudern, und Kikuko kann mit Masahiro spielen.« Sie blickte ihre Tochter an. »Das würde dir doch gefallen, Kikuko-chan, nicht wahr?«

Das Mädchen nickte lächelnd. Reiko schauderte innerlich und überlegte fieberhaft, wie sie dieses gefährliche Paar von ihrem Anwesen fern halten konnte. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam sie, vermischt mit Zorn auf Fürstin Yanagisawa. Vor allem stellte sie sich die bange Frage, was diese Frau im Schilde führte.

»Dann ist es also abgemacht!« Zuneigung und Freude, Hass und Neid mischten sich in Fürstin Yanagisawas Blick, mit dem sie Reiko nun betrachtete. Ohne sich ihrer eigenen Aufdringlichkeit und Reikos Missfallen bewusst zu sein, fügte sie hinzu: »Es sei denn, Ihr habt schon andere Pläne …«

»Aber nein«, sagte Reiko rasch.

In Wahrheit hatte sie andere Pläne, die sie der Fürstin jedoch verschwieg. Jetzt galt es für Reiko erst einmal, ihre Angstanfälle endgültig zu überwinden. Denn sie würde all ihren Mut, ihre Klugheit und ihre Kraft benötigen, um sich ein für alle Mal von Fürstin Yanagisawa zu befreien, bevor diese Frau ihr oder einem ihrer Lieben erneut etwas Schlimmes antun konnte.


5.

Sano und Hirata aßen in Sanos Schreibstube zu Mittag, bevor sie sich auf den Weg machen wollten, um dem Shōgun Bericht zu erstatten. Sano erzählte Hirata von der Untersuchung der Leiche Makinos durch Dr. Ito. »Marume und Fukida bringen den Leichnam zurück in die Villa«, sagte er abschließend, trank einen Schluck heißen Tee und wärmte sich die Hände an der Schale. »Und was hast du bisher erreicht?«

»Ich … Ich habe sämtliche Personen vernommen, die auf Makinos Anwesen wohnen«, antwortete Hirata unsicher. Seit es zu den Spannungen mit Sano gekommen war, befürchtete er jedes Mal, die Erwartungen seines Herrn und Vorgesetzten nicht zu erfüllen. »Auf dem Anwesen wohnen einhundertneunundfünfzig Gefolgsleute, Soldaten und Diener. Sie alle behaupten, Makino nicht mehr gesehen zu haben, nachdem er sich am Abend vor seiner Ermordung, kurz nach Anbruch der Dunkelheit, in seine Gemächer zurückgezogen hatte. Die meisten Bediensteten und Wachsoldaten haben nach eigener Aussage die vergangene Nacht in den Kasernen auf Makinos Anwesen verbracht. Ich glaube, sie sagen die Wahrheit.«

»Und wieso?«

In Sanos Stimme lagen weder Tadel noch Vorwurf, dennoch beeilte sich Hirata, seine Meinung zu begründen: »Makino hatte ein strenges Sicherheitssystem. Seine Wachen gingen rund um die Uhr Streife und haben jeden überprüft. Die Männer, die letzte Nacht Dienst taten, haben sich für ihre Kameraden verbürgt.«

»Und was ist mit den Wachen selbst?«, fragte Sano.

Er war der Meinung, dass Hirata sich zu sehr bemühte, seinen Fehler wieder gutzumachen. Sano hatte ihm bereits gesagt, dass er ihm seinen Ungehorsam verziehen habe und dass er aufhören solle, sich Vorwürfe zu machen. Auch Sano hatte einst die Regeln des bushido missachtet und vertrat die Ansicht, dass ein Verstoß wie der Hiratas – noch dazu unter solch extremen Bedingungen – der Ehre und dem Ansehen eines Samurai nicht schaden könne.

»Hatten die Wachen eine Verbindung zu Makino?«

»Ihren Aussagen zufolge nicht«, antwortete Hirata. »Die Wachen patrouillieren stets zu zweit, sodass der eine die Aussagen des jeweils anderen bestätigen kann. Die Partner wechseln mit jeder Schicht. Auf diese Weise wollte Makino verhindern, dass seine Wachen sich gegen ihn verschwören konnten.«

Sano nickte und aß seinen Reiskuchen.

»Dazu kommt«, fuhr Hirata fort, »dass Makino auch in seinen Privatgemächern Wachen postiert hatte. Sie haben ausgesagt, dass gestern Abend niemand bei Makino gewesen sei, außer den Personen, die die Gemächer mit ihm geteilt haben.«

»Und wer ist das?«

»Seine Gemahlin Agemaki, seine Konkubine Okitsu, sein Hausgast Koheiji sowie Tamura, sein oberster Gefolgsmann.«

Sano nickte. »Die Personen, die wir heute Morgen im Schlafgemach gesehen haben.«

»Makinos Sicherheitsvorkehrungen erstreckten sich allerdings nicht bis in seine Privatgemächer«, fuhr Hirata fort. »Seine Bediensteten sagten mir, er habe großen Wert darauf gelegt, ungestört zu sein. Deshalb hat keiner der Wachmänner diese vier Personen im Auge behalten. Ich würde Euch raten, sie ebenfalls zu vernehmen.«

»Das werden wir«, sagte Sano. »Hast du inzwischen weitere Spuren entdeckt, die ein Eindringling hinterlassen haben könnte?«

»Leider nein. Die Fußabdrücke draußen vor der Schreibstube enden am Rand des Gartens. Es gibt keinen Hinweis darauf, wie ein Eindringling auf das Anwesen gelangt sein könnte und wie er es später wieder verlassen hat.«

»Hast du die Wachleute gefragt, ob sie vergangene Nacht etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen haben?«

Hirata nahm einen Schluck Tee und nickte. »Sie sagten, alles sei so gewesen wie immer. Aber es könnte sein, dass jemand, der die Sicherheitsmaßnahmen kennt, in einem unbewachten Augenblick über die Mauer geklettert und über die Dächer der Gebäude zu Makinos Privatgemächern geschlichen ist.«

»Hast du dir die Dächer angeschaut?«, fragte Sano.

»Ja. Die Ziegel waren sauber und unversehrt. Sollte tatsächlich jemand über die Dächer gestiegen sein, war er äußerst vorsichtig.«

Sano dachte nach, während sie ihre Suppenschalen leerten. »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, sagte er.

Hirata nickte bloß. Er wusste, worauf Sano anspielte.

»Nun, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen, sonst kommen wir zu spät zum Treffen mit dem Shōgun«, sagte Sano, erhob sich und fügte hinzu: »Das war gute Arbeit, Hirata-san.«

Trotz dieses Lobes blieb ein Ausdruck von Besorgnis auf Hiratas Gesicht. Er wusste, dass er noch sehr viel mehr erreichen musste, um Sanos Vertrauen zurückzugewinnen und ihre Freundschaft wiederherzustellen.

 

Die Residenz des Shōgun befand sich im inneren Bereich des Palastgeländes, auf der Kuppe des Hügels hoch über Edo. Sano und Hirata schlenderten durch die Dämmerung, über Gassen und Wege, die durch kunstvoll angelegte Gärten führten. Der Herbst hatte die Eichen und Ahornbäume fast sämtlicher Blätter beraubt; nur die Fichten standen in vollem Grün. Wächter patrouillierten vor den schmucken Gebäuden mit ihren Ziegeldächern, den zahllosen Giebeln und Erkern, den weiß verputzten Außenmauern, den schwarzen Balken aus Zypressenholz und den vielen Fenstern und Türen.

Als Sano und Hirata das Hauptgebäude betraten, wurden sie von den Wächtern in die Große Audienzhalle geführt. Sie durchquerten den langen Raum – vorbei an Dienern, die entlang der Wände knieten, sowie an Soldaten, die auf Posten standen – und näherten sich der rückwärtigen Wand, von wo aus sieben Männer ihnen entgegenblickten.

Der Shōgun kniete auf einem Podium vor einem Wandgemälde, das eine verschneite Landschaft zeigte. Der Herrscher trug die zylinderförmige schwarze Kopfbedeckung, die seinen Rang kennzeichnete, und hatte sich trotz der Kohleöfen, die den Audienzsaal überhitzten, in eine Decke gewickelt. Die sechs anderen Männer knieten unterhalb des Podiums, auf der höheren der beiden Ebenen des Fußbodens.

»Ich hoffe, Ihr … äh, habt gute Gründe, dass Ihr mich um diese Audienz ersucht habt, Sano-san«, sagte der Shōgun, »denn ich spüre, dass ich eine … äh, Erkältung bekomme.« Sein zierlicher Körper, die weichen Gesichtszüge und sein mitunter weibisches Auftreten entsprachen so gar nicht der kraftvollen Autorität, wie man sie von Japans Militärdiktator erwartet hätte. Außerdem wirkte Tokugawa Tsunayoshi älter als dreiundvierzig Jahre.

Sano und Hirata knieten sich auf die untere der beiden Fußbodenebenen und verbeugten sich. »Ich bitte tausend Mal um Vergebung, Herr«, sagte Sano, »aber ich muss Euch eine wichtige Mitteilung machen.«

Auf der oberen Ebene saß Kammerherr Yanagisawa auf dem Ehrenplatz zur Rechten des Podiums, auf dem der Shōgun kniete. Hoch gewachsen und schlank, von stolzer Haltung und in einen kostbaren bunten Seidenumhang gekleidet, war Yanagisawa ein sehr gut aussehender Mann. Sein attraktives Gesicht war ernst, und seine kohlschwarzen schimmernden Augen blickten wachsam.

»Und was für eine Mitteilung ist das?«, fragte er in freundlichem Tonfall.

»Sagt es uns, sōsakan-sama.« Fürst Matsudaira, der Rivale des Kammerherrn und Führer der gegnerischen Partei, kniete links neben dem Podium des Shōgun, der zugleich sein Vetter war. Er war im gleichen Alter wie Tokugawa Tsunayoshi, dem er auch ein wenig ähnlich sah, doch sein Körper war kräftiger, und auf seinem Gesicht spiegelte sich wache Intelligenz. In förmliche schwarze, mit goldenen Stickereien verzierte Umhänge gekleidet, strahlte Fürst Matsudaira jene Autorität aus, die dem Shōgun fehlte. In den vergangenen Monaten hatte er sich immer mehr in die inneren Angelegenheiten des bakufa eingemischt. »Ihr habt unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa ignorierten einander, doch Sano spürte ihre Feindseligkeit so deutlich, als würde er das Dröhnen von Kriegstrommeln vernehmen. Auf der oberen Ebene, unterhalb des Shōgun, saßen die vier verbliebenen Mitglieder des Ältesten Staatsrats, wobei die beiden Ältesten, die mit Yanagisawa sympathisierten, in dessen Nähe saßen, während die beiden anderen – Matsudairas Parteigänger – sich in der Nähe des Fürsten hielten. Der Platz des einstigen Vorsitzenden, Makino, wirkte auf beinahe erschreckende Weise leer. Seine Amtskollegen – alles Männer in den Sechzigern – betrachteten Sano mit einer Mischung aus Wachsamkeit und gespannter Erwartung.

Sano kam sich wie ein Mann vor, der die Lunte einer Sprengladung entzündet hatte und nun hoffte, dass sie nicht in seinen Händen explodierte. »Ich muss Euch die traurige Mitteilung machen«, sagte er, »dass der ehrenwerte Makino tot ist.«

Die Bombe detonierte in völlige Stille hinein. Niemand rührte sich, doch Sano konnte die Wellen des Schocks spüren, die durch die Reihen der Anwesenden liefen, und sah die fassungslosen Gesichter der vier verbliebenen Ältesten. Kammerherr Yanagisawa starrte auf den Platz, den einst Makino eingenommen hatte. Er konnte sein Erschrecken nicht verbergen, denn mit Makino hatte er einen seiner mächtigsten Verbündeten verloren; der Älteste Staatsrat stand nun zu gleichen Teilen aufseiten seiner Partei und auf der seines Rivalen.

Fürst Matsudaira beobachtete Yanagisawa mit dem Blick eines Falken, der bereit ist, sich jeden Moment in die Tiefe zu stürzen, um eine Beute zu schlagen.

Der Shōgun schluchzte auf. »Bei den Göttern! Mein guter alter Freund Makino-san lebt nicht mehr?« Die Tränen stiegen ihm in die Augen.

Sano wusste, dass Tokugawa Tsunayoshi sich des Machtkampfs im Lande gar nicht bewusst war. Weil er den Palast nur selten verließ, hatte der Shōgun die Truppenansammlungen in und um Edo noch gar nicht bemerkt; ja, er wusste nicht einmal, dass es zwei verfeindete Parteien gab, weil niemand es ihm zu sagen wagte. Deshalb konnte er auch nicht wissen, dass mit Makinos Tod das Gleichgewicht der Kräfte im Land bedrohlich ins Wanken geraten war.

»Wann ist Makino-san gestorben, sōsakan-sama?«, fragte der Kammerherr mit leiser Stimme, als könne er sein Unglück gar nicht fassen.

»Letzte Nacht«, antwortete Sano.

»So lange ist er schon tot? Warum hat man mich nicht umgehend darüber informiert?« Jetzt klang Yanagisawas Stimme gereizt. Sein Gesicht rötete sich; er schien mit dem Gedanken zu spielen, Sano zu bestrafen, als wäre dieser persönlich für das Unglück verantwortlich.

»Wie habt Ihr die traurige Nachricht denn erfahren, Sano-san?«, fragte Fürst Matsudaira, der Yanagisawas Unbehagen genoss, wenngleich auch in seiner Stimme der Vorwurf gegen Sano mitschwang, die Nachricht so lange für sich behalten zu haben. »Und warum kommt Ihr erst jetzt zu uns?«

»Weil ich Zeit gebraucht habe, einer Bitte nachzukommen, die Makino-san vor seinem Tod an mich gerichtet hat«, erwiderte Sano. »Bevor er starb, hatte er seinen Kammerdiener beauftragt, mir im Fall seines Todes diesen Brief zu überbringen.«

Verwirrung spiegelte sich auf den Gesichtern der Anwesenden, als Sano Makinos Schreiben einem der Ältesten gab und ihn bat, es an den Shōgun weiterzureichen.

Tokugawa Tsunayoshi las den Brief, wobei sein Mund lautlos die Worte formte. Schließlich hob er den Blick. »Makino-san hatte Angst, einem … äh, Mordanschlag zum Opfer zu fallen«, verkündete er den Versammelten. »Deshalb hatte er den sōsakan-sama gebeten, die Umstände seines Todes zu ermitteln.«

Kammerherr Yanagisawa riss dem Shōgun den Brief aus der Hand. Während er las, nahm sein Gesicht einen Ausdruck der Erleichterung an – wie bei einem Mann, der in tiefer Dunkelheit ein Licht entdeckt hatte.

»Lasst mich diesen Brief auch lesen«, verlangte Fürst Matsudaira, der aussah, als wäre er soeben von einem Weg abgekommen und in Treibsand geraten.

Mit gespielter, spöttischer Höflichkeit reichte Yanagisawa ihm das Schreiben. Während Matsudaira las, bemühte er sich um eine ausdruckslose Miene, doch Sano konnte spüren, dass er fieberhaft darüber nachdachte, wie er einen sicheren Weg durch die Untiefen finden konnte, die Makinos Brief für ihn darstellten.

»Habt Ihr die Ermittlungen über den Tod von Makino bereits aufgenommen, sōsakan-sama?«, erkundigte sich Yanagisawa.

»Ja, ehrenwerter Kammerherr«, antwortete Sano.

»Und was haben Eure Nachforschungen ergeben?«

Mit wohl überlegten Worten erstattete Sano einen knappen Bericht: »Zuerst hatte es den Anschein, als wäre Makino im Schlaf gestorben. Dann aber habe ich festgestellt, dass seine Ellbogengelenke gebrochen worden waren, um ihn flach hinlegen zu können. Außerdem wies sein Körper Verletzungen auf, die von heftigen Schlägen stammten.«

Die Verletzung im Analbereich erwähnte Sano nicht, weil sie bei einer flüchtigen Untersuchung der Leiche nicht aufgefallen wäre. Er hoffte, das niemand sich erkundigte, wie genau – oder wo – die gebrochenen Gelenke und die anderen Verletzungen festgestellt worden waren. Zu Sanos Erleichterung tat das auch niemand.

»Bei den Göttern! Mein armer, lieber Makino!«, jammerte der Shōgun.

Yanagisawa nahm Sanos Bericht mit Genugtuung zur Kenntnis, während sich auf dem Gesicht Fürst Matsudairas Bestürzung spiegelte. Die Ältesten beobachteten den Kammerherrn und den Fürsten; ihre Sorgen galten eher den gegenwärtigen Entwicklungen als dem Schicksal ihres ermordeten Vorsitzenden.

»Seid Ihr zu dem Schluss gelangt, dass Makino-san das Opfer eines Verbrechens geworden ist?«, wandte Yanagisawa sich an Sano.

»Ja, ehrenwerter Kammerherr.«

»Und wer hat ihn ermordet?«

»Das muss noch ermittelt werden.« Als Sano das schmale Lächeln des Kammerherrn sah, erkannte er voller Schrecken, dass Yanagisawa ihn als Werkzeug einer Intrige gegen Fürst Matsudaira benutzen wollte.

Ein Ausdruck der Verwirrung erschien auf dem tränenüberströmten Gesicht des Shōgun. »Ermordet? Aber jeder hat Makino-san geachtet und geliebt!« Alle Anwesenden blickten zu Boden. »Wer könnte den Wunsch haben, ihn umzubringen?«

»Jemand, der aus Makinos Tod Nutzen ziehen konnte«, sagte Yanagisawa und starrte demonstrativ auf Fürst Matsudaira.

Matsudaira erwiderte den Blick des Kammerherrn. Er war offenkundig empört über diese unausgesprochene Beschuldigung, jedoch nicht überrascht: Als im Zusammenhang mit Makinos Tod das Wort »Mord« gefallen war, hatte er bereits damit gerechnet, dass der Verdacht auch auf ihn fallen würde.

Die beiden Ältesten, die sich auf Matsudairas Seite geschlagen hatten, saßen wie versteinert da, während die beiden anderen, die mit Yanagisawa verbündet waren, sichtlich den Vorteil genossen, den sie erlangt hatten. Hirata schnappte nach Luft, während der Shōgun verwirrt in die Runde blickte. Er hatte als Einziger nicht begriffen, dass Yanagisawa seinem Rivalen den Mord an Makino in die Schuhe schieben wollte. Und wenn der Kammerherr damit Erfolg hatte, würden er und seine Verbündeten den schwachen Shōgun zu einer Marionette machen und durch ihn über Japan herrschen. Sano, der diese Gefahr erkannte, schlug das Herz bis zum Hals.

»Bevor wir herausfinden können, wer Makino ermordet hat, brauchen wir Beweise!«, sagte Fürst Matsudaira entschlossen, um den Hieb zu parieren, den Yanagisawa gegen ihn geführt hatte. »Was habt Ihr sonst noch am Tatort entdeckt, sōsakan-sama?«

Sano erkannte, dass ihn diesmal Fürst Matsudaira als Werkzeug missbrauchen wollte – und diese Aussicht gefiel ihm genauso wenig, wie auf die Seite Yanagisawas gezogen zu werden. Einmal mehr erkannte Sano, wie gefährlich es für ihn war, dass beide Gegner um seine Unterstützung kämpften.

Der Kammerherr hatte seine langjährige – und immer noch andauernde – sexuelle Beziehung zum Shōgun dazu benutzt, rasch in sein hohes Amt aufzusteigen, und er hatte sich an der Spitze gehalten, indem er Rivalen ermorden ließ oder auf andere Weise beseitigt hatte. Außerdem hatte er Gelder aus dem Staatsschatz der Tokugawa abgezweigt und in die eigene Tasche fließen lassen, sodass er immense Reichtümer angehäuft hatte.

Yanagisawa war Sanos erbittertster Feind gewesen, bis die beiden Männer vor ungefähr drei Jahren eine Art Waffenstillstand geschlossen hatten. Doch Sano wusste, dass dieser Friede nur so lange hielt, wie er für den Kammerherrn von Nutzen war.

Von den beiden Rivalen war Fürst Matsudaira der bessere Mensch – ein umsichtiger und milder Herrscher über die Bewohner der Provinz, die er regierte, und ein Kämpfer gegen die Korruption innerhalb des bakufu. Außerdem besaß er als Angehöriger des Tokugawa-Klans einen höheren Machtanspruch als Yanagisawa. Doch ihm fehlte das Geburtsrecht, um die Führung des Regimes übernehmen zu können, wenngleich er klüger und durchsetzungsfähiger war als sein Vetter, der Shōgun. Sano wusste aber auch, dass Matsudaira genauso rücksichtslos sein konnte wie Yanagisawa, und ein Zugewinn an Macht würde seinem Charakter wenig zuträglich sein.

Doch jetzt bewog die Aufrichtigkeit Sano dazu, Fürst Matsudaira in die Hände zu spielen. »Ich habe den abgerissenen Ärmel eines Frauenkimonos entdeckt, der in das Bettzeug Makinos eingewickelt war.«

»Die Kleidung einer Frau?« Fürst Matsudairas plötzliche Anspannung verriet seinen drängenden Wunsch, jemand anderen mit dem Mord in Verbindung zu bringen. »Makino war letzte Nacht mit einer Frau zusammen?«

»Es hat ganz den Anschein«, bestätigte Sano, obwohl es ihm widerstrebte, Matsudaira in die Hände zu spielen. »Und gewisse Dinge lassen darauf schließen, dass Makino Geschlechtsverkehr mit der Frau hatte.«

Der Shōgun versuchte mit sichtlicher Mühe, dem Gespräch zu folgen. Kammerherr Yanagisawa machte ein finsteres Gesicht; verständlicherweise gefiel es ihm gar nicht, dass es Beweise gab, die den Mordverdacht gegen seinen Rivalen zerstreuten. Fürst Matsudaira hingegen entspannte sich. »Dann könnte diese Frau Makino ermordet haben«, sagte er.

»Sie könnte die Gelegenheit gehabt haben«, stellte Sano richtig.

Fragen über Matsudaira stiegen in ihm auf. Konnte es sein, dass der Fürst doch in den Mord verwickelt war, selbst wenn es keine Beweise gab, die auf ihn als Täter hindeuteten? Vielleicht war er gar nicht der Unschuldige, der sich vor einem politisch motivierten Angriff schützte, sondern ein Mörder, der versuchte, seiner gerechten Strafe zu entgehen.

»Also ist diese Frau eine Mordverdächtige«, wandte Yanagisawa sich an Sano, doch der düstere Blick, mit dem er Fürst Matsudaira bedachte, kündete von einem weiteren Angriff. »Könnt Ihr uns sagen, wer sie ist?«

»Leider sind meine Ermittlungen noch nicht so weit fortgeschritten«, erwiderte Sano.

In Yanagisawas Augen erschien ein Ausdruck der Genugtuung. »Dann habt Ihr noch gar nicht herausgefunden, ob diese Frau Makino tatsächlich ermordet hat?«

»So ist es.« Sano fühlte, dass diese Antwort ihn gleichsam vom Lager Matsudairas entfernte und auf Yanagisawas Seite zog. Hirata beobachtete fasziniert das Geschehen, als könne er die unsichtbaren Fäden sehen, mit denen die beiden Rivalen Sano in ihr Lager zu ziehen versuchten.

Fürst Matsudairas Miene verdüsterte sich, als er sah, dass der Kammerherr wieder die Oberhand zu gewinnen drohte. »Aber der sōsakan-sama hat ebenso wenig die Unschuld dieser Frau bewiesen.« Oder dass ich Makino ermordet habe, besagte sein Blick, mit dem er jeden Anwesenden bedachte.

Yanagisawa quittierte den Gegenangriff seines Rivalen mit einem spöttischen Grinsen und wandte sich wieder Sano zu. »Was habt Ihr am Schauplatz des Mordes sonst noch festgestellt, sōsakan-sama?«, fragte er, um Sano auch den letzten Schuss Munition zu entlocken, um ihn gegen Fürst Matsudaira abzufeuern.

So sehr es Sano auch zuwider war, dem Kammerherrn zu helfen – er durfte wichtige Informationen nicht zurückhalten. »Es gibt Hinweise darauf, dass jemand in die Schreibstube eingebrochen ist, die an Makinos Schlafgemach grenzt«, sagte er.

Als Sano die Verwüstungen in der Schreibstube schilderte, sah er, wie Yanagisawas höhnisches Lächeln sich in einen Ausdruck des Triumphs verwandelte, während Fürst Matsudaira vergeblich versuchte, seinen Zorn zu verbergen.

»Die Frau hatte also nichts mit dem Mord zu tun«, sagte Yanagisawa, wobei er diese Worte vorbrachte, als wäre das eine unerschütterliche Tatsache. »Es ist offensichtlich, dass Makino von einem Meuchelmörder getötet wurde, der sich auf sein Anwesen geschlichen und ihn dann angegriffen und erschlagen hat – auf Anweisung eines seiner Feinde.«

Der hasserfüllte Blick, mit dem er Matsudaira bedachte, ließ erkennen, auf wen er damit anspielte. Entsetzen packte Sano. Würde seine Suche nach der Wahrheit den Bürgerkrieg auslösen, den er so sehr fürchtete? Die beiden Ältesten, die auf Yanagisawas Seite standen, warfen ihren gegnerischen Amtskollegen, die ängstlich auf Fürst Matsudaira schauten, vernichtende Blicke zu. Schweiß schimmerte auf Matsudairas Gesicht. Er wusste, dass nicht einmal sein Rang als Mitglied des Tokugawa-Klans ihn vor dem Gesetz schützen würde, sollte der Shōgun zu der Ansicht gelangen, er, Matsudaira, habe Makino getötet oder töten lassen, um seine Macht auszuweiten. Der Shōgun würde Matsudaira hinrichten lassen, um die Bedrohung seiner Vormachtstellung im Klan zu beseitigen.

Doch der Fürst fasste sich wieder und fragte Sano: »Wisst Ihr schon, wer der Meuchelmörder gewesen ist?«

»Leider nicht.«

»Soll das heißen, der Mörder hat nichts am Tatort hinterlassen? Hat er keinen Brief zurückgelassen, in dem ihm der Befehl erteilt wird, Makino zu töten, und auf dem der Name seines Auftraggebers steht?« Matsudaira lächelte spöttisch, als er die scharfe Klinge seines Sarkasmus gegen Yanagisawa schwang. Als Sano Matsudairas Fragen verneinte, hakte dieser nach: »Dann gibt es also keinen Hinweis darauf, wer der Meuchelmörder war und wer ihm den Mordauftrag erteilt hat, richtig?«

»So ist es«, antwortete Sano, den die unsichtbaren Fäden nun wieder auf Fürst Matsudairas Seite zogen.

»Um genau zu sein«, fuhr Matsudaira fort, »gibt es überhaupt keinen Beweis, dass ein Meuchelmörder in Makinos Schreibstube eingebrochen ist und ihn umgebracht hat. Irgendjemand, der bereits im Haus war, könnte Makinos Mörder gewesen sein. Irgendjemand könnte absichtlich Hinweise zurückgelassen haben, die vortäuschen sollen, dass Makino von einem Außenstehenden getötet wurde.«

Matsudaira wandte sich an den Shōgun und schloss mit den Worten: »Ich glaube, Herr, dass die Beweise absichtlich zurückgelassen wurden, um einen Unschuldigen zu belasten, der zu Eurem Klan gehört.«

Mit funkelnden Augen sah er zu Yanagisawa hinüber. Nun war dem Kammerherrn der Schweiß ausgebrochen, und seine Mundwinkel zuckten nervös. Falls der Shōgun zu der Ansicht gelangte, dass Yanagisawa versucht hatte, seinem Vetter Matsudaira die Schuld in die Schuhe zu schieben, würde er den Kammerherrn wegen Hochverrats am Tokugawa-Klan hinrichten lassen. Nicht einmal die Tatsache, dass Yanagisawa der Geliebte des Shōgun war, würde ihn vor dieser Strafe bewahren. Der Kammerherr und Fürst Matsudaira hatten schwere Beschuldigungen gegen den jeweils anderen vorgebracht, als hätten sie Pistolen aufeinander gerichtet. Wer würde als Erster abdrücken?

»Würde mir bitte jemand sagen, was … äh, das alles bedeuten soll?«, stieß der Shōgun hervor und blickte von Matsudaira zu Yanagisawa. »Ich befehle euch beiden, dass ihr euch … äh, verständlich ausdrückt, statt in Rätseln zu sprechen!«

Sano, Hirata und den Ältesten stockte der Atem. Selbst die Diener und Wachsoldaten erstarrten in erwartungsvoller Spannung. Würde Yanagisawa dem Shōgun nun ins Gesicht sagen, dass er Fürst Matsudaira des politischen Mordes an Makino beschuldigte? Und würde Fürst Matsudaira den Kammerherrn offen des Hochverrats beschuldigen? Würde der Shōgun endlich erkennen, dass die beiden Männer um nichts anderes kämpften als darum, die Macht über sein Regime an sich zu reißen?

Würden die beiden Kontrahenten ihre verdeckten Manöver aufgeben und stattdessen in offener Feldschlacht um die Macht in Japan kämpfen?

»Wir reden über den Mord, Herr«, antwortete Yanagisawa und bemühte sich um seinen gewohnt ruhigen Tonfall.

»Wir versuchen zu ergründen, wer die Tat begangen hat, und aus welchem Grund«, sagte Matsudaira mit gespielter Gelassenheit, die der seines Rivalen in nichts nachstand.

»Hmmm«, machte der Shōgun, dem seine Zweifel anzumerken waren.

Yanagisawa sagte: »Vielleicht hat der sōsakan-sama noch mehr zu berichten, was zusätzliches Licht auf diese Sache werfen könnte.«

Der Kammerherr und Fürst Matsudaira beugten sich vor und richteten erwartungsvolle Blicke auf Sano; zugleich lag eine stumme Drohung in ihren Augen. Sano wusste, dass beide Männer viel zu klug und vorsichtig waren, um gegen den anderen loszuschlagen, ohne im Besitz sämtlicher Informationen zu sein. Beiden ging es darum, dass Sano Erkenntnisse preisgab, die ihnen Vorteile verschafften und zugleich den Rivalen belasteten.

Sano wusste, wie viel von seiner Antwort abhing. Doch die einzig mögliche Antwort bestand darin, sich an die Wahrheit zu halten. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt habe ich nichts Weiteres zu berichten, Herr«, sagte er zum Shōgun.

 

Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa lehnten sich zurück. Beide wollten keine offenen Anschuldigungen vorbringen, die sich durch spätere Erkenntnisse als unwahr erweisen könnten. Sano sah, wie Hirata und die Mitglieder des Ältesten Staatsrates erleichtert aufatmeten; doch seine eigene Besorgnis war gewachsen, denn die Sticheleien der beiden Rivalen bei diesem Treffen hatten einen Bürgerkrieg noch wahrscheinlicher gemacht.

»Ihr müsst … äh, der Bitte von Makino-san nachkommen, seinen Tod zu rächen, Sano-san«, sagte der Shōgun.

»Gewiss, Herr. Mit Eurer Erlaubnis werde ich meine Ermittlungen weiterführen«, entgegnete Sano.

»Gewährt«, sagte der Shōgun.

»Herr«, wandte Yanagisawa sich an den Shōgun, »diese Ermittlungen sind von größter Wichtigkeit. Deshalb schlage ich vor, ich überwache sie und sorge dafür, dass sōsakan Sano alles richtig macht.«

»Wie Ihr wünscht«, sagte der Shōgun, der sich wie fast jedes Mal den Vorschlägen des Kammerherrn anschloss.

Besorgnis erfasste Sano. Er wusste aus Erfahrung, dass Yanagisawa Nachforschungen auf eine Weise beeinflussen konnte, damit deren Ausgang seinen eigenen Interessen diente. Wenn Yanagisawa erst die Aufsicht über diese Ermittlungen hatte, würden sie keine Suche nach der Wahrheit mehr sein, sondern eine Waffe, die der Kammerherr einsetzen würde, um Fürst Matsudaira zu vernichten.

Diese Erkenntnis spiegelte sich nun auch im Gesicht Matsudairas. »Herr!«, wandte er sich an den Shōgun. »Der Mord an einem hohen Tokugawa-Beamten macht es erforderlich, dass ein Angehöriger unseres eigenen Klans die Ermittlungen leitet. Deshalb sollte ich die Aufsicht führen und nicht der Kammerherr.«

»Äh … ja, gut«, gab der Shōgun dem Ansinnen seines Vetters nach, den er zugleich fürchtete und bewunderte.

Auf Sanos Gesicht mischten sich Zorn und Verwirrung. Ob nun Fürst Matsudaira mit der Aufsicht der Ermittlungen betraut wurde oder Yanagisawa – der eine wie der andere würde ihm die Arbeit schwer machen. Der Kampf um die Vorherrschaft im Lande konnte zur Folge haben, dass auch Matsudaira seine Macht missbrauchte, um seine Position zu stärken. Bedroht und in die Enge getrieben, war er genauso wie der Kammerherr dazu fähig, Recht und Gesetz zu ignorieren und die Ermittlungen als Instrument zu benutzen, seinen Feind zu vernichten.

»Der ehrenwerte Fürst Matsudaira hat keine Erfahrung als Ermittler«, sagte Kammerherr Yanagisawa. »Ich hingegen habe vor drei Jahren den Mord an einem Minister des Kaisers aufgeklärt.« Yanagisawa und Sano hatten den Fall zwar gemeinsam gelöst, doch der Kammerherr hatte das Verdienst an der Aufklärung für sich allein beansprucht. »Dilettanten sollten die Finger von solchen Dingen lassen. Dafür gibt es Fachleute.«

»Vielleicht habt Ihr Recht …«, sagte der Shōgun, der offenbar ins Schwanken geriet.

Angesichts dieser Beleidigung warf Fürst Matsudaira dem Kammerherrn einen düsteren Blick zu. »Die Interessen der Tokugawa stehen auf dem Spiel!«, erklärte er entschieden. »Nur ein Tokugawa vermag seinen Klan zu schützen!«

»In der Tat«, sagte der Shōgun.

»Verzeiht, Fürst Matsudaira, aber ich habe die Interessen der Tokugawa seit Jahren geschützt«, meldete Kammerherr Yanagisawa sich zu Wort. »Und dank meiner Freundschaft mit dem verstorbenen Makino kann ich besser als jeder andere dafür sorgen, dass sein letzter Wunsch erfüllt wird, die Umstände seines Todes aufzuklären. Ihr habt keinen Grund, Euch zu sorgen, dass Makinos Tod nicht gerächt werden könnte.«

»Eure Freundschaft mit Makino-san trübt Eure Urteilsfähigkeit«, erwiderte Fürst Matsudaira, dessen Gesicht vor Zorn rot angelaufen war. »Deshalb wärt Ihr gar nicht fähig, die Ermittlung unvoreingenommen zu überwachen – im Unterschied zu mir.«

Die Blicke des Shōgun huschten zwischen dem Kammerherrn und seinem Vetter hin und her. Schließlich warf er in einer Geste der Ratlosigkeit die Hände hoch und wandte sich an Sano. »Ihr selbst werdet darüber entscheiden, wer Euch bei den … äh, Ermittlungen beaufsichtigt!«

Sano war entsetzt, dass der Shōgun ihm diese Entscheidung zuschob. Auf den Gesichtern Kammerherr Yanagisawas und Fürst Matsudairas spiegelte sich Zorn, da es keinem von beiden gelungen war, den Shōgun auf seine Seite zu ziehen, sodass sie sich nun der Entscheidung eines Untergebenen beugen mussten. Sie starrten Sano mit düsteren Blicken an.

Einmal mehr fühlte Sano, wie die Feindseligkeit der beiden Männer sich gefährlich zuspitzte. Vor seinem geistigen Auge sah er gewaltige Heere, die sich zum Angriff formierten, und ein Japan, das vom Blut der Opfer des Bürgerkriegs überschwemmt wurde.

»Herr«, wandte Sano sich schließlich an den Shōgun, »es wäre eine Ehre für mich, würden Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira gemeinsam meine Ermittlungen beaufsichtigen.«

 

»Du hast den Shōgun um die Hilfe beider gebeten?«, fragte Reiko in einem Tonfall, als zweifele sie an Sanos Verstand.

»Die einzige andere Möglichkeit wäre gewesen, mich für einen der beiden zu entscheiden«, erwiderte Sano, »wodurch ich mir den Zorn des anderen zugezogen hätte.«

Sano lag neben Reiko im Bett und starrte an die Decke des Schlafgemachs. Er hatte ihr von seinem Treffen mit dem Shōgun erzählt und ihr berichtet, was er über Makinos Tod herausgefunden hatte. Eine Laterne auf dem Tisch erhellte ihre ernsten Gesichter, als sie den Geräuschen auf dem nächtlichen Palastgelände lauschten, die von berittenen Soldaten stammten, von Wachposten, die durch die Straßen und Gassen patrouillierten, von Pferden, die in den Ställen wieherten und mit den Hufen stampften, und von Hunden, die auf dem Palasthügel bellten. Sano war von dem geschäftigen Tag und der schlaflosen Nacht zuvor erschöpft, doch das Treffen mit dem Shōgun, Yanagisawa und Fürst Matsudaira hatte ihn innerlich so sehr erregt, dass er keine Ruhe finden konnte.

»Ich verstehe«, sagte Reiko. »Hättest du dich für Kammerherr Yanagisawa oder Fürst Matsudaira entschieden, was die Aufsicht über deine Ermittlungen angeht, hättest du dich auch sonst auf die Seite des Betreffenden geschlagen. Es war klug von dir, das zu vermeiden. Denn egal, für wen du dich entschieden hättest – der andere hätte sich ohnehin in deine Ermittlungen eingemischt.«

»Und indem ich mich für beide entschieden habe, kommen sie sich bei den Einmischungen gegenseitig ins Gehege«, sagte Sano, jedoch ohne große Hoffnung.

»Aber jetzt werden sie auch dir im Nacken sitzen«, sagte Reiko. »Beide werden von dir verlangen, dass du den jeweils anderen mit dem Mord an Makino in Verbindung bringst. Tust du es nicht, werden sie versuchen, dich zu vernichten.«

»Aber ich kann nur dann unparteiische Ermittlungen führen, wenn ich mich keinem von beiden anschließe«, erwiderte Sano, obwohl er die Konsequenzen genauso fürchtete wie Reiko.

Sie wandte sich Sano zu. Er schloss sie in die Arme und genoss ihre tröstende Nähe. »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Reiko.

»Sowohl Matsudaira als auch Yanagisawa haben Männer abkommandiert, die stets bei mir und meinen Leuten bleiben werden und ihnen über den Stand der Dinge berichten sollen«, erwiderte Sano.

Reiko lag seltsam steif in seinen Armen. Sano fühlte, dass ihr außer dem Mordfall noch etwas anderes Sorgen bereitete.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

Reiko stieß einen Seufzer aus. »Ich bin heute ausgegangen.«

»Das ist doch großartig!«, rief Sano, erfreut darüber, dass Reiko endlich die Kraft aufgebracht hatte, das Haus zu verlassen.

»Dabei bin ich Fürstin Yanagisawa über den Weg gelaufen. Genauer gesagt, ist sie mir über den Weg gelaufen.«

Sano horchte auf. Probleme mit der Gemahlin des Kammerherrn konnten sie jetzt am wenigsten gebrauchen.

»Aber mach dir keine Sorgen«, sagte Reiko rasch, als sie Sanos Besorgnis fühlte. »Ich werde schon mit ihr fertig.« Sie wechselte rasch das Thema. »Wie sehen deine Pläne für morgen aus?«

»Ich reite noch einmal zu Makinos Anwesen und nehme die Suche nach Verdächtigen auf. Makinos Witwe, seine Konkubine, sein oberster Gefolgsmann und dieser Hausgast, dieser Koheiji … sie alle kommen als Täter infrage.«

»Kann ich dir helfen?«, fragte Reiko.

»Ja. Du könntest Nachforschungen über Makinos Witwe und seine Konkubine anstellen«, erwiderte Sano, denn Reiko hatte Zugang zu Kreisen, die Sano üblicherweise verschlossen blieben; mehr als einmal hatte Reiko ihm Informationen über Frauen aus einflussreichen Familien beschafft, an die Sano und seine Männer kaum herangekommen wären. »Und du solltest darum beten«, fuhr Sano fort, »dass der Mörder weder mit Yanagisawa noch mit Matsudaira zu tun hat.«


6.

Am nächsten Morgen, kurz nach Tagesanbruch, trafen Sano und Hirata, begleitet von einem Trupp Ermittler, vor Makinos Anwesen ein. Außerdem waren zwei Männer bei ihnen; den einen hatte Fürst Matsudaira ihnen zugeteilt, den anderen Kammerherr Yanagisawa. Es waren die beiden Spürhunde, die Sanos Ermittlungen im Mordfall Makino beaufsichtigen sollten.

Kalter Regen bildete Pfützen auf den Gehwegen, tröpfelte von Dachgiebeln und durchnässte die schwarzen Tücher, die zum Zeichen der Trauer an den Toren des Anwesens befestigt waren. Auf einem Schild am Haupttor wurde bekannt gegeben, dass die feierliche Beisetzung Makinos am morgigen Tag stattfinden sollte. Trotz der frühen Stunde hatte die Nachricht von Makinos Tod sich offenbar schon verbreitet, denn ungeachtet des schlechten Wetters hatten viele Leute sich vor dem Anwesen versammelt und warteten nun unter ihren Regenschirmen darauf, in die Villa eingelassen zu werden, um Makino die letzte Ehre zu erweisen – oder sich an dem Anblick des Toten zu weiden, denn er hatte sich ein ganzes Heer von Feinden gemacht. Schließlich erschienen Bedienstete und führten die Trauergäste sowie Sano und dessen Männer über den Hof zu einer Eingangshalle, in der sich die Schwerter und die nassen Schuhe der Besucher stapelten. Als Sano und seine Leute Makinos Bediensteten über den Flur folgten, kamen sie an einem Bankettsaal vorbei, in dem Hausmädchen Speisen und Getränke für die Besucher auftrugen.

»Marume-san, Fukida-san«, wandte Sano sich an zwei seiner Ermittler, »ihr überwacht den Bankettsaal.« Aus der Empfangshalle ein Stück vor ihnen waren leise Gesänge und Gespräche zu hören, die mit gedämpfter Stimme geführt wurden. »Inoue-san – du und Arai-san übernehmt die Eingangshalle. Alle anderen durchsuchen die Villa. Meldet mir alles, was euch ungewöhnlich erscheint.«

Als die Ermittler sich auf den Weg gemacht hatten, trat der Abgesandte Fürst Matsudairas vor Sano und Hirata hin. »Wartet«, sagte der Mann, ein massiger Samurai Ende dreißig mit Namen Otani. Die klugen Augen in seinem dicklichen Gesicht musterten Sano argwöhnisch. »Welche Befehle habt Ihr Euren Männern erteilt?«

»Sie sollen die Trauergäste im Auge behalten«, erwiderte Sano mit gesenkter Stimme, damit niemand in der Nähe ihn hören konnte.

»Warum?«, wollte nun Ibe wissen, der Spitzel des Kammerherrn Yanagisawa. Ibe war ein schmächtiger, nervöser Mann, der ständig die Nase rümpfte, als würde er immer und überall Ärger riechen.

Sano hatte längst erkannt, dass seine beiden Wachhunde nichts von der Ermittlungsarbeit verstanden. »Sowohl die Feinde als auch die Freunde des ehrenwerten Makino werden hier sein«, erklärte er. »Deshalb achten meine Männer darauf, ob irgendetwas im Verhalten oder in den Äußerungen der Gäste einen Hinweis darauf gibt, wer in den Mord verwickelt sein könnte.«

»Aber ich soll Eure Ermittlungen überwachen!«, sagte Ibe, dessen nasale Stimme schrill vor Zorn wurde. »Ihr könnt Eure Männer nicht im ganzen Haus verteilen, damit sie herumspionieren. Schließlich kann ich nicht in Euer Nähe bleiben und gleichzeitig im Auge behalten, was Eure Ermittler treiben.«

»Da hat er Recht«, pflichtete Otani seinem Rivalen widerwillig bei; es war nicht zu übersehen, dass er Ibe verabscheute, weil dieser der feindlichen Partei Yanagisawas angehörte. »Fürst Matsudaira hat ausdrücklich gesagt, bei diesen Nachforschungen dürfe nichts ohne mein Wissen geschehen. Also ruft Eure Männer zurück, sōsakan-sama.«

In Sano stieg Zorn auf. Nicht nur, dass Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa versuchten, einander die Schuld am Mord in die Schuhe zu schieben; es wurde schon zu diesem frühen Zeitpunkt deutlich, dass Otani und Ibe die Ermittlungen behinderten.

»Mir bleibt keine andere Wahl, als meine Leute aufzuteilen. Schließlich kann ich nicht überall gleichzeitig sein und mich um alles selbst kümmern«, entgegnete Sano wütend. »Würden meine Leute und ich zusammenbleiben, bloß damit ihr uns im Auge behalten könnt, könnten uns wichtige Hinweise entgehen.«

»Und das wollen eure Herrn doch ganz bestimmt nicht, oder?«, meldete Hirata sich zu Wort.

Die beiden Wachhunde blickten einander an; dann schüttelten sie die Köpfe.

»Dann lasst mich die Ermittlungen so führen, wie ich es für richtig halte«, sagte Sano. »Wenn meine Leute mir berichten, was sie herausgefunden haben, dürft ihr es euch gerne anhören. Wir werden euch nichts verheimlichen; darauf gebe ich euch mein Wort.«

Otani und Ibe nickten, wenn auch widerwillig, zum Zeichen ihres Einverständnisses. Dann folgten sie Sano und Hirata in die Empfangshalle, wo die Gäste vor dem Podium, auf dem der Holzsarg mit Makinos Leichnam stand, Aufstellung genommen hatten. Am Fuß des Podiums kniete ein Priester mit kahl rasiertem Kopf. Er trug ein safrangelbes Gewand und einen Umhang aus Seidenbrokat und sprach Gebete. In seiner Nähe knieten Makinos Witwe Agemaki und Tamura, sein oberster Gefolgsmann, an einem Tisch, auf dem eine Holztafel lag, auf der mit Tusche Makinos Name geschrieben war; daneben standen eine Vase mit einem Zweig chinesischem Anis, ein rauchendes Weihrauchgefäß, Öllampen, Speisen und eine Schale Wasser als Opfergaben sowie ein Schwert zur Abwehr böser Geister. Tamura trug förmliche schwarze Gewänder. Die Witwe war in ein blasslila Gewand gekleidet; ihr Gesicht war mit Reispuder weiß geschminkt und ihr Haar sorgfältig hochgesteckt. Einer nach dem anderen traten die Besucher vor den Sarg, knieten nieder und verbeugten sich. Jeder entzündete ein Weihrauchstäbchen an der Öllampe und sprach der Witwe und dem obersten Gefolgsmann sein Beileid aus, wie es Brauch war, und zwar mit den Worten: »Ich freue mich von Herzen, dass Makino-san ein so langes und erfülltes Leben führen durfte, und ich hoffe, uns allen wird ein solches Glück zuteil.«

Sano, Hirata und die beiden Wachhunde Ibe und Otani schlossen sich der Schlange der Wartenden an. Als Sano vor das Podium trat, sah er entsetzt, dass der Sarg nicht geschlossen war, wie es Brauch gewesen wäre, sondern offen stand und einen Blick auf den starren Leichnam Makinos gewährte, dessen Kopf kahl geschoren war. Der Tote war in einen weißen Seidenkimono gekleidet. An einer Kordel um den Hals trug er einen Beutel, in dem eine Münze steckte – die Gebühr für die Benutzung der Straße in die Unterwelt. Die Sandalen hatte man ihm verkehrt herum angezogen; ein weiterer symbolischer Akt, der verdeutlichen sollte, dass Makino nie mehr in die Welt der Lebenden zurückkehren würde. Neben dem Toten lagen eine buddhistische Gebetskette und ein Bambusstab. Der Leichnam selbst war mit pulverisiertem Weihrauch bestreut, der mit seinem schweren, süßen Duft den Geruch des Todes überdeckte. Sano vermutete, der offene Sarg solle den Freunden Makinos die Möglichkeit geben, ihm Lebewohl zu sagen; zugleich verschaffte es seinen Feinden die Möglichkeit, sich davon zu überzeugen, dass er tatsächlich tot war.

Als Sano die Spitze der Warteschlange erreichte, empfing Makinos Witwe ihn mit der gleichen stummen, höflichen Zurückhaltung wie alle anderen Trauergäste auch. Tamura jedoch verzog das Gesicht vor Zorn.

»Ich habe schon mit Euch gerechnet, sōsakan-sama«, sagte er. Offenbar war ihm bereits zu Ohren gekommen, dass der Shōgun befohlen hatte, die Ermittlungen im Mordfall Makino weiterzuführen. »Aber ich hatte gehofft, Ihr würdet Euch einen günstigeren Zeitpunkt aussuchen, hierher zu kommen und den Mörder zu suchen.«

Hirata, Ibe und Otani beteten vor dem Sarg und zündeten Weihrauchstäbchen an. Tamura verbeugte sich vor Ibe; schließlich war dessen Herr, der mächtige Yanagisawa, auch der Herr Makinos gewesen – und somit auch Tamuras Herr. Otani hingegen, dem Abgesandten Fürst Matsudairas, schenkte Tamura keinerlei Beachtung.

»Ich bitte um Vergebung, Tamura-san, dass ich die Beisetzungsrituale störe, doch der Shōgun hat mir befohlen, die Ermittlungen ohne Unterbrechung weiterzuführen«, sagte Sano. »Ich muss mit der Gemahlin des ehrenwerten Makino sprechen.«

Tamura runzelte die Stirn, und ein düsterer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Die ehrenwerte Agemaki muss die Freunde ihres toten Gemahls empfangen, wie es ihre Pflicht ist.«

Die Witwe aber sagte leise: »Es ist schon gut, Tamura-san … Ich muss dem Wunsch des sōsakan-sama nachkommen.« Ihre Stimme war so zögerlich und leise, dass es Sano schien, als wehe sie aus weiter Ferne zu ihm. Die Frau erhob sich so geschmeidig, als bestünde ihr Körper nur aus biegsamen Muskeln und Sehnen. Dann kam sie mit fließenden Bewegungen auf Sano zu, als würden ihre Füße unter dem wallenden Stoff ihres Gewandes schweben, ohne den Boden zu berühren.

Sano wandte sich an Tamura. »Mit Euch rede ich später. Sagt mir erst einmal, wo Makinos Hausgast und die Konkubine sind.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Tamura, der seinen Zorn nur mit Mühe im Zaum halten konnte. »Irgendwo auf dem Anwesen.« Damit wandte er sich um und ging davon, um neu eingetroffene Trauergäste zu begrüßen.

»Such die Konkubine und den Hausgast«, sagte Sano zu Hirata, »und befrag die beiden.« Dann wandte er sich wieder der Witwe zu. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

Agemaki nickte, den Blick sittsam gesenkt. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet …«

Hirata wollte derweil zur Tür, doch Ibe und Otani verstellten ihm den Weg.

»Wollt Ihr und Hirata euch jetzt auch noch trennen? Das geht zu weit!«, sagte Otani zu Sano.

»Offenbar versucht Ihr, Euch unserer Beobachtung zu entziehen, indem Ihr möglichst viele Ermittlungen gleichzeitig vornehmen lasst«, sagte Ibe und schlug sich damit auf die Seite seines Widersachers.

»Ihr müsst die Befragungen eine nach der anderen vornehmen«, sagte Otani, »damit wir jedes Mal dabei sein können.«

Ibe nickte zustimmend, während Hirata Sano einen Hilfe suchenden Blick zuwarf. Sano wusste, dass die beiden Wachhunde jeden seiner Schritte verfolgen würden, wenn er jetzt klein beigab. Es war schon schlimm genug, dass Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira versuchten, die Nachforschungen zu überwachen; Sano hatte nicht die Absicht, sich jetzt auch noch ihren Lakaien zu beugen.

»Hirata-san und ich werden die Befragungen gleichzeitig vornehmen«, sagte er entschieden. »Das ist mein letztes Wort.«

Otani und Ibe starrten ihn an. »Ich werde dem Kammerherrn berichten, dass Ihr Euch seinen Anweisungen widersetzt!«, stieß Ibe hervor.

»Nur zu«, erwiderte Sano gelassen. »Dann werde ich ihn und Fürst Matsudaira darüber informieren, dass Ihr und Otani meine Ermittlungen behindert.«

In den Augen der beiden Wachhunde erschien ein Ausdruck von Unsicherheit gepaart mit Furcht. »Also gut«, sagte Otani. »Dann begleite ich Euch.«

»Und ich gehe mit Hirata-san«, erklärte Ibe.

»Und am Ende des Tages wünsche ich einen vollständigen Bericht über sämtliche Vernehmungen, bei denen ich nicht zugegen war«, fügte Otani hinzu.

»Das gilt auch für mich«, sagte Ibe. »Und ich rate Euch dringend, ja nichts auszulassen.«

Hirata und Ibe machten sich auf den Weg. Als Sano und Otani der Witwe durch den Flur folgten, war der sōsakan-sama zufrieden, dass er sich gegenüber seinen Wachhunden wenigstens zum Teil durchgesetzt hatte, wenngleich ihn nun Kopfschmerzen plagten. Die Witwe führte Sano und Otani in ein kleines, leeres Empfangszimmer. Sie bedeutete den Männern, die Ehrenplätze vor der Nische einzunehmen, in der eine Vase mit Fichtenzweigen stand; daneben lag eine Schriftrolle mit einem Vers. Die Witwe kniete sich hin und wartete schweigend.

Sano und Otani knieten ebenfalls nieder. »Ich bitte um Nachsicht, dass ich Euch bei den Gebeten für Euren Gemahl gestört habe, ehrenwerte Agemaki«, sagte Sano, dem jetzt erst bewusst wurde, dass sie den Namen einer Prinzessin aus der Geschichte von Genji trug, einem berühmten Roman des kaiserlichen Hofes, der sechshundert Jahre zuvor entstanden war. Tatsächlich machte Makinos Witwe einen vornehmen und gebildeten Eindruck, sodass der Name von daher zu ihr passte. »Aber die Umstände ließen mir keine andere Wahl. Es tut mir Leid, dass Euer Gemahl ermordet wurde.« Sano erzählte Agemaki von Makinos Brief mit der Aufforderung, die Umstände seines Todes aufzuklären. »Der Shōgun hat mir befohlen, dem Wunsch Eures Gemahls nachzukommen, seinen Mörder zu fassen, vor Gericht zu bringen und Makinos Tod zu rächen. Aber dazu brauche ich Eure Hilfe.«

Agemaki nickte und schaute Sano unter halb gesenkten Lider hervor an. »Um meines geliebten Mannes wegen helfe ich Euch gern.«

»Dann muss ich Euch bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten«, sagte Sano.

»Gewiss.«

»Wie ich hörte, wohnt Ihr in Makinos Privatgemächern.«

»So ist es«, bestätigte Agemaki leise.

»Wart Ihr auch in der Nacht dort, als Makino-san gestorben ist?«

»Ja … Ja, ich war dort.«

»Wann habt Ihr ihn das letzte Mal lebend gesehen?«

Agemaki zögerte. Sano hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie mit sich rang, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte – und wenn, wie viel davon. »Ich glaube, ich habe meinen Gemahl zum letzten Mal gesehen, kurz nachdem die Tempelglocken zur Stunde des Hundes geläutet haben«, sagte Agemaki schließlich. »Um diese Zeit ging er meist zu Bett.«

»Was geschah dann?«, fragte Sano.

»Wir sagten uns gute Nacht«, erwiderte Agemaki, »und ich habe mich in meine Gemächer begeben.«

»Ihr habt nicht mit Makino zusammen geschlafen?«

Ein flüchtiger seltsamer Ausdruck, den Sano nicht deuten konnte, huschte über Agemakis Gesicht. »Nein.«

Falls sie die Wahrheit sagte, war Agemaki also nicht die Frau, die in der Mordnacht Geschlechtsverkehr mit Makino gehabt hatte. Dazu kam, dass der Stoff und die Machart des abgerissenen Kimono-Ärmels weder zu Agemakis Alter noch zu ihrem Familienstand passten. Sano hatte keinen Grund, an ihrer Aussage zu zweifeln. Dennoch blieb er misstrauisch.

»Habt Ihr später noch einmal mit Eurem Gemahl gesprochen?«, wollte er wissen.

»Nein, kein Wort.«

»Was habt Ihr als Nächstes getan?«

»Ich bin zu Bett gegangen.«

»Habt Ihr irgendwelche Geräusche aus Makinos Schlafgemach gehört?«

Agemaki atmete langsam ein und aus, ehe sie antwortete: »Nein, ich habe nichts gehört.«

»Wärt Ihr so freundlich, mir Euer Gemach zu zeigen?«, fragte Sano.

»Gewiss.«

Sie führte Sano aus der Villa und durch einen Garten zu dem Gebäude, in dem sich Makinos Privatgemächer befanden. Otani folgte den beiden und rieb sich nachdenklich das Kinn, als er versuchte, sich über Sanos Absichten klar zu werden. Sie gingen über einen Flur, an Makinos Zimmern vorbei und bogen um eine Ecke. Wie Sano schon am Tag zuvor bemerkt hatte, besaß das Gebäude eine ungefähr quadratische Form, wobei die einzelnen Gemächer um einen Innenhof herum angeordnet waren. Agemaki öffnete die Tür zu einem Raum, der an Makinos Schlafgemach grenzte. Als Sano Agemakis Zimmer betrat, fielen ihm sofort die Möbel und die anderen Einrichtungsgegenstände auf. Sie waren einer vornehmen Dame angemessen: ein Toilettentisch mit Spiegel, auf dem Gefäße mit Schminke standen; ein kostbarer Kimono aus Brokat, der an einem Kleiderständer hing; ein Wandschirm, mit goldenen Vögeln bemalt; Kästchen aus Lackarbeit und weiche Seidenkissen. Sano sah, dass der Wandschirm diesen Raum vom angrenzenden Gemach Makinos trennte.

»Seid Ihr sicher, in der Mordnacht nichts gehört zu haben?«, fragte er Agemaki.

Sie stand an der Tür, die Hände in die Ärmel ihres Gewands geschoben. »Ja, ganz sicher.«

Sano fragte sich, wie es sein konnte, dass Agemaki durch den dünnen Wandschirm hindurch nicht gehört hatte, wie Makino mit einer Frau schlief – ganz zu schweigen von den Geräuschen, als der alte Mann zu Tode geprügelt worden war.

»Ich hatte etwas eingenommen und deshalb tief und fest geschlafen«, sagte Agemaki.

Das war eine schlüssige Erklärung, wie Sano zugeben musste. Dennoch sah er vor seinem geistigen Auge, wie Agemaki in der Mordnacht die Trennwand zur Seite geschoben hatte und durch die Dunkelheit in Makinos Gemach geschlichen war.

Plötzlich verzerrte sich Agemakis Gesicht vor Schmerz, und die Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie tupfte sie mit den Ärmeln fort. »Ich wünschte, ich hätte etwas gehört«, sagte sie schluchzend. »Vielleicht hätte ich meinen Gemahl retten können.«

Sano fragte sich, ob Agemaki ihm nur etwas vorspielte; dennoch tat sie ihm Leid. »Habt Ihr einen Verdacht, wer Makino-san ermordet haben könnte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

»Darf ich mich in Eurem Gemach umschauen?«, fragte Sano.

Mit einer flüchtigen Geste erteilte Agemaki ihm die Erlaubnis. Sano öffnete Schränke und Truhen und ließ den Blick über säuberlich gefaltete Kleidungsstücke und sorgfältig aufgereihte Schuhe schweifen. Otani hielt sich stets in seiner Nähe und blickte ihm über die Schulter. Während Sano nach einer Mordwaffe und blutbefleckter Kleidung suchte, schaute Agemaki ihm stumm und mit fast gleichgültiger Miene zu.

Sanos Suche blieb erfolglos. Vielleicht war Agemaki tatsächlich die unschuldige, trauernde Witwe, die sie zu sein schien.

»Wie lange wart Ihr und Makino verheiratet?«, fragte Sano.

»Sechs Jahre«, antwortete Agemaki und senkte traurig den Kopf.

Natürlich wusste Sano, dass sie nicht die erste und einzige Gemahlin Makinos gewesen war; schließlich waren dessen Söhne bereits in den Vierzigern. Agemaki war mindestens dreißig Jahre jünger als Makino – zu jung, um die Mutter seiner Söhne sein zu können.

»Gab es irgendwelche Probleme zwischen Euch und Eurem Gemahl?«, fragte Sano.

»Nicht die geringsten.«

»Habt Ihr Euch in letzter Zeit mit Makino gestritten?«

»Makino-san und ich hatten nie Streit«, erwiderte Agemaki und brach wieder in Tränen aus. »Wir waren einander treu ergeben.«

Aber sie hatten nicht das Bett geteilt. Und Makino hatte eine junge, hübsche Konkubine gehabt, wie viele andere reiche Ehemänner auch, und daraus ergaben sich häufig eheliche Auseinandersetzungen.

»Aus welcher Familie stammt Ihr?«, fragte Sano, neugierig auf Agemakis Herkunft.

»Aus dem Senge-Klan. Die Senge sind Gefolgsleute des Fürsten Torii.«

Sano kannte die Senge; sie waren eine große, vornehme Familie, deren Herr, Fürst Torii, daimyo der Provinz Iwaki im Norden Japans war. »Habt Ihr Kinder von Makino-san?«

Agemaki seufzte. »Leider nein.«

»Was werdet Ihr jetzt tun?« Sano bezweifelte, dass Makinos Klan, der berüchtigt war für seine Bestechlichkeit, Selbstsucht und Geiz, eine Witwe unterstützen würde, deren ohnehin kurzzeitige Ehe mit Makino nur eine geringe gesellschaftliche und politische Bedeutung für den Klan gehabt hatte. »Kehrt Ihr zu Eurer Familie zurück?«

»Nein. Meine Eltern sind tot, und ich habe keine nahen Verwandten. Ich werde hier bleiben, bis die Trauerzeit vorüber ist. Anschließend werde ich die Villa beziehen, die mein Gemahl in den Hügeln außerhalb von Edo besitzt. Er hat mir diese Villa und eine Leibrente vermacht, die mir ein Auskommen sichert.«

Sano horchte auf. »Wie hoch ist diese Leibrente?«

»Fünfhundert koku jährlich.«

Agemaki sprach diese Summe aus, als wäre sie nicht der Rede wert. Wahrscheinlich wusste sie gar nicht, dass man von diesem Geld fünfhundert Menschen ein Jahr lang mit Reis versorgen konnte. Es war ein Vermögen, das ihr für den Rest ihrer Tage ein Leben im Überfluss sicherte. Sano kannte auch Makinos Villa in den Hügeln: ein großes, luxuriöses Gebäude mit herrlicher Aussicht, umgeben von dichten Wäldern. Selbst eine vornehme Dame, die nichts von finanziellen Dingen verstand, würde den Wert eines solchen Besitzes einzuschätzen wissen.

»Wann habt Ihr erfahren, dass Makino Euch die Villa vererbt hat und Euch die Leibrente zahlt?«, wollte Sano wissen.

»Er hat mir das entsprechende Schriftstück gleich am Tag nach unserer Hochzeit gezeigt.«

Also hatte Agemaki lange vor Makinos Ermordung von der Villa und der Rente gewusst. Das Erbe war ihr also nicht unerwartet in den Schoß gefallen. Vielleicht hatte Agemaki es sich schon vor längerer Zeit zum Ziel gesetzt, ihre Unabhängigkeit und die großzügige Rente in einer eigenen Villa vorzeitig zu genießen, anstatt ihr Leben lang die Ehe mit einem launischen alten Mann zu erdulden. Und vielleicht hatte sie dieses Ziel durch den Mord an Makino zu erreichen versucht. Aber dafür gab es keinen Beweis. Außerdem musste Sano noch eine Reihe anderer Verdächtiger überprüfen.

»Ich danke Euch. Das wäre vorerst alles«, sagte er zu Agemaki, verabschiedete sich und machte sich gemeinsam mit Otani auf den Weg zum Haupthaus.

»Ich glaube nicht, dass diese Frau zu einem Mord fähig ist«, sagte Otani. »Makinos Tod scheint ihr ehrlich nahe zu gehen. Wenn sie tatsächlich die Mörderin wäre, hätte sie Euch bestimmt nichts von dem Erbe erzählt. Selbst die dümmste Frau hätte gewusst, dass sie mit einer solchen Äußerung den Verdacht auf sich selbst lenkt.«

»Das stimmt«, entgegnete Sano, wenngleich er wusste, dass eine gerissene Frau genau darum diese Information preisgegeben hätte, zumal Sano es früher oder später sowieso erfahren hätte. Deshalb konnte Agemakis vermeintliche Offenheit ein Täuschungsmanöver gewesen sein, um ihre Unschuld zu unterstreichen.

»Was habt Ihr jetzt vor?«, fragte Otani.

»Es wird Zeit, dass ich mich mit Tamura unterhalte, Makinos oberstem Gefolgsmann«, erwiderte Sano.

»Dann hoffe ich sehr, dass Ihr von ihm mehr erfahrt als von der Witwe. Denn ich befürchte, dass Fürst Matsudaira sehr wütend auf Euch wird, wenn Ihr nicht bald Ergebnisse vorlegt. Es war Zeitverschwendung, mit der Frau zu reden.«

Sano war anderer Meinung. Otani schien eines nicht bemerkt zu haben: Agemaki hatte sich kein bisschen dafür interessiert, wie ihr Gemahl ums Leben gekommen war.

Vielleicht war sie zu schüchtern oder zu ängstlich, um danach zu fragen.

Oder sie wusste es bereits, weil die Nachricht vom Palast bis hierher gedrungen war.

Oder sie hatte deshalb nicht gefragt, weil sie aus erster Hand wusste, was mit Makino geschehen war.


7.

Nach längerer Suche auf Makinos Anwesen entdeckte Hirata die Konkubine und den Hausgast in einem Saal, in dem ein kleines Kabuki-Theater eingerichtet war. An einer Wand führte eine kurze Treppe zur Bühne – eine Plattform, von Säulen flankiert, die ein gewölbtes Dach stützten, von dem gestreifte Vorhänge hingen; diese waren aufgezogen und gewährten den Blick auf die Kulissen: blaue und weiße Wogen, die das Meer darstellten. Als Hirata und Ibe den Theatersaal betraten, sahen sie den gut aussehenden jungen Hausgast und das hübsche Mädchen an den beiden gegenüberliegenden Seiten des Saales unterhalb der Bühne stehen. Hirata erkannte, dass die beiden sich hastig voneinander gelöst hatten und an ihre Plätze gehuscht waren, als sie gehört hatten, dass jemand sich näherte.

»Koheiji-san?«, wandte Hirata sich an den jungen Mann.

Dieser trat vor und verneigte sich. Heute trug er Gewänder in gedämpften Blautönen. »Der bin ich«, sagte er mit unsicherem Lächeln, bei dem seine regelmäßigen weißen Zähne aufblitzten.

Hirata schaute das Mädchen an. »Okitsu?«

Sie verneigte sich stumm, den Blick gesenkt. Ihre Finger spielten nervös mit dem purpurnen Gürtel ihres Kimonos von gleicher Farbe.

Hirata stellte sich vor und erklärte dann: »Ich helfe dem sōsakan-sama bei seinen Ermittlungen in Bezug auf den Tod des ehrenwerten Makino. Deshalb muss ich euch in dieser Sache sprechen.«

»Wir … Wir stehen Euch zu Diensten«, sagte Koheiji, plötzlich unruhig geworden. »Nicht wahr?«, wandte er sich an Okitsu.

»Gewiss«, flüsterte die Konkubine und verbeugte sich tief. Sie machte den Eindruck, als würde sie am liebsten im Boden versinken. In ihren schönen Augen lag Angst.

»Mir … Mir ist zu Ohren gekommen, dass der ehrenwerte Makino-san ermordet wurde«, sagte Koheiji zu Hirata. »Stimmt das?«

»Ja«, bestätigte Hirata und fragte sich, woher der junge Mann bereits Bescheid wusste und weshalb er so nervös war. Doch Koheijis Nervosität deutete nicht unbedingt darauf hin, dass er in den Mord verwickelt war. Denn ob schuldig oder nicht – wohl jeder würde nervös reagieren, wenn er in einer Sache vernommen werden sollte, die mit einem Verbrechen zu tun hatte, das mit dem Tod bestraft wurde.

»Oh, das ist ja …« Koheiji verstummte. Offenbar musste er erst einmal verdauen, dass Makino tatsächlich ermordet worden war. »Darf ich fragen, wie Makino-san gestorben ist?«

»Durch Gewalteinwirkung«, sagte Hirata, ohne in Einzelheiten zu gehen.

Koheiji schien nachfragen zu wollen, um nähere Erklärungen zu bekommen, überlegte es sich dann aber anders und fragte: »Habt Ihr schon einen Verdacht, wer der Mörder sein könnte?«

»Ich stelle hier die Fragen«, sagte Hirata. »Zuerst einmal … Wer seid Ihr?«

»Ich bin Kabuki-Schauspieler und der berühmteste Darsteller des Nakamura-za-Theaters«, antwortete Koheiji nicht gerade bescheiden und posierte, indem er den Kopf hob und ihn in einen Winkel drehte, dass es seinem Profil schmeichelte. »Erkennt Ihr mich?«

Okitsu schaute ihn bewundernd an, während Ibe sich an die Wand lehnte und gelangweilt dreinblickte. Hirata antwortete auf Koheijis Frage: »Nein, tut mir Leid, ich gehe selten ins Theater.« Das Kabuki-Theater war bei Bürgern aller Gesellschaftsschichten beliebt, doch Hirata hatte wenig Zeit für solche Zerstreuungen. »Wie war Euer Verhältnis zu Makino?«

»Er war mein Gönner«, antwortete Koheiji.

Hirata wusste, dass wohlhabende Kabuki-Liebhaber ihre bevorzugten Schauspieler häufig mit Geld und Geschenken bedachten. »Was habt Ihr an dem Abend, als Makino starb, hier auf seinem Anwesen getan?«

»Ich habe eine meiner Privatvorstellungen gegeben. Deshalb hat Makino-san mich vor ungefähr einem Jahr zu sich geholt. So lange wohne ich jetzt hier.«

Was für ein angenehmes Arrangement, überlegte Hirata. Obwohl er in dem Ruf gestanden hatte, ein Geizhals zu sein, war Makino seinem Schützling gegenüber offenbar sehr großzügig gewesen. Doch Hirata fragte sich, weshalb Makino – ein Mann, der so sehr auf Verschwiegenheit bedacht gewesen war – Koheiji in sein Haus geholt hatte, denn Schauspieler waren für ihre Schwatzhaftigkeit berüchtigt.

»Und womit habt Ihr Euch die Ehre verdient, in Makinos Privatgemächern schlafen zu dürfen?«, fragte Hirata.

Ein wachsamer Ausdruck erschien auf Koheijis Gesicht. »Ich war sein Freund«, erwiderte er vorsichtig.

Hirata musterte den Schauspieler argwöhnisch, denn bloße Freundschaft war meist nicht der Grund, warum ein Mann wie Makino einen hübschen jungen Burschen wie Koheiji in den Nächten bei sich haben wollte.

»Wart Ihr Makinos Liebhaber?«

»Nein!«, widersprach Koheiji entschieden. »Makino hatte keinen Geschlechtsverkehr mit Männern. Das gilt auch für mich. Makino und ich hatten nie Sex miteinander.«

Als Koheiji ein intimes Verhältnis mit Makino so entschieden bestritt, stieß Okitsu plötzlich einen Laut aus, der wie ein unterdrücktes Lachen klang, schlug aber rasch die Hände vor den Mund, während in ihren Augen ein Ausdruck des Erschreckens erschien. War es tatsächlich ein Lachen gewesen?, fragte sich Hirata. Wusste die Konkubine, dass der Schauspieler log?

Koheiji hatte offenbar Hiratas Gedanken erkannt, denn er sprudelte hastig hervor: »Nun ja, wisst Ihr, vielleicht komme ich Euch nicht wie ein Mann vor, der Makino in bloßer Freundschaft verbunden war, ohne dass da mehr gewesen wäre, aber so war es wirklich, glaubt mir. Manchmal wurde Makino-san der Leute überdrüssig, mit denen er normalerweise zu tun hatte. Dann hat er sich mit mir zurückgezogen, und wir haben Sake getrunken und uns über die Kunst des Theaters unterhalten statt über Regierungsgeschäfte.« Koheiji trat einen Schritt zur Seite und verwehrte Hirata den Blick auf Okitsu. »Für Makino-san war das stets eine wohltuende Abwechslung.«

Doch Koheijis Worte konnten Hirata nicht überzeugen. Hatte der Schauspieler in der Mordnacht mit Makino geschlafen und ihm dabei die Verletzung im Analbereich zugefügt? Und war es später zum Streit zwischen den beiden gekommen – ein Streit, der zu Makinos Ermordung geführt hatte?

»Wann habt Ihr Makino zum letzten Mal gesehen?«, fragte Hirata.

»An dem Abend, bevor er tot aufgefunden wurde«, antwortete der Schauspieler. »Um genau zu sein, habe ich beim Abendessen eine Vorstellung für ihn und einige seiner Gefolgsleute gegeben.«

»Und nach dieser Abendvorstellung hattet Ihr keinen Kontakt mehr zu Makino?«

»In keiner Weise.« Koheiji breitete die Arme aus. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was dann mit ihm geschehen ist.«

Hirata schaute an Koheiji vorbei auf Okitsu und sah das Unbehagen auf dem Gesicht des Mädchens. »Ihr habt also nicht mehr mit Makino gesprochen, und Ihr habt in der Nacht darauf auch nicht sein Schlafgemach betreten?«, hakte Hirata nach.

»So ist es«, erwiderte der Schauspieler. »Falls Ihr andeuten wollt, dass ich Makinos Mörder bin, irrt Ihr Euch. Mit allem gebotenen Respekt«, er verbeugte sich vor Hirata und lächelte ihn an, »aber welchen Grund sollte ich haben, meinen Gönner zu töten?«

Ibe, der schweigend zugehört hatte, meldete sich zu Wort. »Das ist wohl wahr«, sagte er und schlenderte zu Koheiji hinüber. »Aber jetzt, da Makino tot ist, werdet Ihr kein Geld und keine Geschenke mehr bekommen, nicht wahr?«

Koheiji seufzte. »Traurig, aber wahr.«

»Und Ihr werdet nicht mehr hier auf dem Palastgelände wohnen dürfen«, fügte Ibe hinzu.

»Leider nicht.«

»Verzeiht, Ibe-san«, sagte Hirata, »aber ich führe diese Vernehmung.«

Doch Ibe ließ sich nicht beirren. »Ich habe Euch auf der Bühne gesehen«, sagte er zu Koheiji. »Ihr seid ein guter, aber kein überragender Schauspieler.« Koheijis Gesicht lief rot an, und verärgert wich er einen Schritt vor Ibe zurück. »Ohne Makinos Hilfe«, fuhr Yanagisawas Spürhund fort, »hättet Ihr niemals eine Hauptrolle bekommen.«

»Ich verlange Gehorsam, Iba-san!«, stieß Hirata zornig hervor, auch wenn seine Gedanken sich in die gleiche Richtung bewegten wie Ibes. »Ich vernehme diesen Mann.«

»Tatsächlich war ein lebender Makino für Euch viel mehr wert als ein toter, nicht wahr?«, fragte Ibe den Schauspieler, als hätte er Hiratas Bemerkung gar nicht gehört. Erst als Koheiji nickte, wandte Ibe sich Hirata zu. »Und deshalb«, sagte er, »kann dieser Mann nicht Makinos Mörder sein.«

»Genau so ist es!« Koheijis mürrische Mine ließ erkennen, dass er Ibe dessen Bemerkung über seine mangelnden schauspielerischen Fähigkeiten übel nahm, doch nun trat er wieder näher an Ibe heran, offensichtlich froh, unter den gegebenen Umständen einen Verbündeten gefunden zu haben. »Ich bin unschuldig.«

»Das muss erst noch bewiesen werden«, sagte Hirata, blickte dabei jedoch Ibe an, immer noch zornig darüber, dass dieser sich in seine Angelegenheiten einmischte und seine Autorität untergrub. »Und Ihr, Ibe-san, werdet mir die Vernehmung überlassen, oder …«

»Oder Ihr werft mich hinaus?«, unterbrach Ibe ihn mit spöttischem Grinsen. »Das könnt Ihr gar nicht, weil ich auf Weisung von Kammerherr Yanagisawa hier bin.«

Hirata presste in hilflosem Zorn die Lippen zusammen.

»Außerdem versuche ich lediglich, Euch davon abzuhalten, dass Ihr Eure Zeit an einen Unschuldigen verschwendet«, fügte Ibe hinzu.

»Hört auf ihn! Er hat Recht!«, rief Koheiji. »Er tut Euch einen Gefallen!«

Hirata musterte Ibe verächtlich, denn er wusste, dass Yanagisawas Spürhund andere, weniger selbstlose Gründe hatte, den Verdacht vom Schauspieler abzulenken. Dann wandte er sich wieder Koheiji zu. »Was habt Ihr getan, nachdem Ihr Makino und seinen Gästen die Vorstellung gegeben hattet?«, fragte er.

»Ich bin in mein Zimmer gegangen, um mein Kostüm auszuziehen und mich abzuschminken.«

»Zeigt mir das Zimmer.«

Ibe verdrehte die Augen; offenbar war er der Ansicht, dass Hirata noch mehr Zeit vergeudete. Als der Schauspieler die beiden Männer aus dem Theaterraum führte, machte die Konkubine keinerlei Anstalten, ihnen zu folgen.

»Ihr kommt ebenfalls mit«, sagte Hirata zu ihr.

Widerwillig folgte Okitsu den Männern. Koheiji führte sie zu seinem Zimmer, das weit von Makinos Gemächern entfernt lag, auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes. Der Schauspieler hatte den Raum als Garderobe und Schminkzimmer eingerichtet. Unter einer Laterne stand ein Tisch, auf dem kleine Gefäße mit verschiedenfarbiger Schminke standen; daneben lagen Bürsten und Pinsel. An Holzständern hingen Kimonos, Gewänder, Übermäntel, Hosen, ein Waffenrock und Rüstungsteile. In Regalen standen hölzerne Köpfe, auf die Helme gestülpt waren.

»Ich bin auf Rollen als Samurai spezialisiert«, sagte Koheiji. Dies erklärte auch die Frisur des Schauspielers – den Haarknoten auf dem Scheitel seines ansonsten kahl geschorenen Kopfes. Es war eine Frisur, wie sie üblicherweise den Samurai vorbehalten war. Während Ibe sich den Waffenrock und die Rüstungsteile anschaute und Okitsu an der Tür verharrte, sah Hirata in einem der Schränke nach, in dem Koheiji Schwerter, Dolche und Schlagstöcke aufbewahrte.

»Das sind meine Requisiten«, erklärte der Schauspieler.

Hirata nahm eines der Schwerter aus dem Schrank. Wie alle anderen Waffen auch war es aus Holz, damit es bei Kampfszenen auf der Bühne nicht zu Verletzungen kam.

»Ihr werdet an keiner der Waffen Blutspuren finden«, sagte Koheiji.

»Woher wollt Ihr wissen, wonach ich suche?«, fragte Hirata.

Der Schauspieler zuckte mit den Schultern. »War bloß eine Vermutung.«

In Hirata wuchs die Gewissheit, dass der Schauspieler mehr über den Mord wusste, als er bisher zugegeben hatte. Außerdem hätten die meisten Holzwaffen im Schrank durchaus als Mordwerkzeuge dienen können, doch Hirata schätzte Koheiji als zu gerissen ein, als dass er ein belastendes Beweisstück zurückgelassen hätte.

Hirata öffnete einen weiteren Schrank, in dem sich Kleidungsstücke, Schuhe und Perücken befanden; außerdem entdeckte Hirata Stapel von Handzetteln, die Koheijis Porträt zeigten und für seine Auftritte warben.

»Wenn Ihr gestattet …«, sagte Koheiji und trat an den Schrank heran.

Behutsam nahm er die Kleidungsstücke heraus und reichte sie Hirata, damit dieser sie genau betrachten konnte. Natürlich wusste Hirata, dass der Schauspieler jedes blutige Kleidungsstück längst vernichtet hätte, falls er Makinos Mörder war, doch er musste so oder so alles überprüfen.

»Ihr werdet weder hier noch anderswo einen Hinweis darauf finden, dass ich Makino ermordet habe«, sagte Koheiji, »weil ich nicht der Mörder bin. Ich kann es gar nicht gewesen sein, denn ich habe mich die ganze Nacht in diesem Zimmer aufgehalten. Und ich habe eine Zeugin, die es bestätigen kann.«

»Und wen?«, fragte Hirata, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»Okitsu«, erwiderte der Schauspieler und bestätigte damit Hiratas Verdacht. »Sie kann meine Unschuld bezeugen.«

Hirata wandte sich der Konkubine zu, die ängstlich im Türeingang stand. »Stimmt das?«

Die junge Frau nickte verschüchtert. Als Hirata sie zu sich winkte, näherte sie sich ihm mit zögernden Schritten, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, wie jemand, der eine Bestrafung erwartet.

»Ihr wart also in der Nacht, als Makino ermordet wurde, hier in diesem Zimmer, zusammen mit Koheiji?«, fragte Hirata.

»Genau so ist es«, rief der Schauspieler.

»Lasst sie für sich selbst reden«, sagte Hirata.

Okitsu wand sich unter Hiratas forschendem Blick; dann sagte sie in kaum hörbarem Flüstern: »Ja, Herr, ich war hier.«

»Die ganze Nacht?«, fragte Hirata. Falls dieses Alibi erfunden war, hatte Koheiji sich eine wenig überzeugende Partnerin ausgesucht. Wahrscheinlich hatte er keine andere Wahl gehabt als die Konkubine.

»Okitsu kam zu mir, als Makino und seine Gefolgsleute nach dem Abendessen beisammensaßen und tranken«, erklärte Koheiji. »Sie ist bis zum Morgen geblieben, als Tamura-san den Leichnam Makinos entdeckte. Wir waren noch hier im Zimmer, als im Haus der Lärm losbrach und …«

Hirata bedeutete dem Schauspieler mit einer Handbewegung, zu schweigen; dann wandte er sich der Konkubine zu. »Die Ermittlungen in einem Mord sind eine sehr ernste Angelegenheit«, sagte er streng. »Wer lügt, wandert ins Gefängnis. Habt Ihr verstanden?«

Okitsu nickte und stieß dabei einen leisen, kläglichen Laut aus. Ihre Lippen bebten, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine solch panische Angst, dass Hirata beinahe Mitleid verspürte. »Nun sagt mir ehrlich, wo wart Ihr die ganze Nacht?«

Okitsu warf Koheiji einen furchtsamen Blick zu. »Ich war hier«, stieß sie dann hervor. »So, wie Koheiji es gesagt hat.«

Vielleicht war die Loyalität des Mädchens gegenüber dem Schauspieler größer als ihre Angst vor einer Bestrafung wegen Falschaussage. »Und was habt Ihr hier getan?«, wollte Hirata wissen.

Wieder warf Okitsu dem Schauspieler einen raschen Blick zu. Panik stand in ihren Augen.

»Beachtet ihn nicht.« Hirata bedachte Koheiji mit einem warnenden Blick, ja den Mund zu halten. »Beantwortet nur meine Frage.«

»Ich … Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Okitsu und versuchte verzweifelt, den Blickkontakt mit Hirata zu meiden.

»Nach so kurzer Zeit?«, erwiderte er. Vielleicht hatte Koheiji dem Mädchen vorher nicht gesagt, was sie über ihre gemeinsame Nacht erzählen sollte, falls sich die Notwendigkeit ergab. »Das könnt Ihr doch unmöglich schon vergessen haben«, fügte Hirata hinzu.

»Ich weiß es wirklich nicht mehr«, wiederholte Okitsu mit verängstigter Stimme.

Hirata stand genau vor ihr, sodass Okitsu nicht sehen konnte, falls Koheiji ihr irgendwelche Zeichen gab. »Also gut«, sagte Hirata. »Habt Ihr das Gemach zu irgendeinem Zeitpunkt verlassen?«

»Ich … Ich glaube nicht.«

»Also ist es möglich?«

»Nein! Ich bin die ganze Zeit hier gewesen!«, stieß Okitsu hervor, in deren Augen sich wieder Panik spiegelte.

»Hat Koheiji-san zu irgendeinem Zeitpunkt das Zimmer verlassen?«

Okitsu schüttelte entschieden den Kopf.

»Hat Koheiji Euch gezwungen, für ihn zu lügen?«

»Nein!«, stieß Okitsu verzweifelt hervor. »Ich selbst wollte es so.« Hastig verbesserte sie sich: »Ich wollte damit sagen … Ich lüge nicht!«

»Hört endlich auf!«, rief Koheiji. »Ihr verwirrt sie! Sie kann nicht mehr klar denken!« Er eilte an Okitsus Seite und zog sie an sich. Sie klammerte sich an ihn. »Es spielt doch überhaupt keine Rolle, was wir in dieser Nacht getan haben«, sagte er zu Hirata. »Das einzig Wichtige ist, dass wir zusammen gewesen sind und dass Okitsu beschwören kann, dass ich Makino nicht ermordet habe.«

»Ich glaube den beiden«, meldete Ibe sich zu Wort. »Deshalb würde ich sagen, wir sind hier fertig, Hirata-san.«

»Ihr vielleicht, aber ich noch nicht«, erwiderte Hirata. Er hätte ein Jahresgehalt darauf gewettet, dass Ibe dem Pärchen das Alibi genauso wenig abkaufte wie er selbst. »Außerdem entscheidet nicht Ihr, wie diese Ermittlung geführt wird.«

»Ich nicht, aber Kammerherr Yanagisawa«, sagte Ibe. »Und der erwartet von mir, dass ich dafür sorge, dass die Nachforschungen nicht in falsche Bahnen geraten. Deshalb sage ich es Euch noch einmal: Lasst diese beiden jungen Leute in Ruhe, und beschäftigt Euch lieber mit denen, die wirklich als Täter infrage kommen.«

Womit er Personen aus dem feindlichen Lager Fürst Matsudairas meinte, wie Hirata nur allzu gut wusste. »Falls ich auf verdächtige Personen stoße, werde ich mich eingehend mit Ihnen beschäftigen, das versichere ich Euch«, sagte er wütend, denn seine Geduld mit Ibe ging zur Neige. »Und jetzt haltet endlich den Mund!«

Ibe blähte vor Zorn die Nasenflügel. »Eure Grobheiten werden Euch noch Leid tun«, sagte er mit verzerrtem Gesicht. »Wenn Kammerherr Yanagisawa erfährt, dass Ihr Euch der Beaufsichtigung durch mich, seinen Beauftragten, widersetzt, wird er nicht nur Euch bestrafen, sondern auch Euren Herrn.«

Augenblicklich bedauerte Hirata seine schroffen Worte. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er, obwohl sein Inneres sich dagegen sträubte, seinen Widersacher beschwichtigen zu müssen, und dies auch noch im Beisein Okitsus und Koheijis.

Ein überhebliches Grinsen legte sich auf Ibes Lippen. Es bereitete ihm Genugtuung, Hirata in die Schranken verwiesen zu haben, doch er war noch immer nicht zufrieden. »Von mir aus könnt Ihr Euch wie ein dummer Hund aufführen, der einen Baum anbellt, obwohl die Katze längst verschwunden ist«, sagte er, »aber seid gewarnt! Kammerherr Yanagisawa erwartet rasche Ergebnisse. Bekommt er sie nicht, wird Euer Kopf sich schon bald vom Rumpf verabschieden müssen.«

Hirata wusste, worauf Ibe anspielte: Yanagisawa wollte, dass ihm so schnell wie möglich ein Mörder präsentiert wurde, der der gegnerischen Partei Fürst Matsudairas angehörte. Doch Hirata hatte nicht die Absicht, Ibes dahingehendem Druck nachzugeben. Stattdessen wandte er sich wieder Koheiji und Okitsu zu. Das Alibi, das Okitsu dem Schauspieler verschafft hatte, schützte nicht nur ihn, sondern auch sie selbst. Doch falls dieses Alibi ein Schwindel war – wie Hirata vermutete –, könnten Koheiji und Okitsu doch Gelegenheit gehabt haben, Makino zu ermorden.

»Schauen wir uns jetzt Euer Gemach an«, sagte er zur Konkubine.

Sie warf Koheiji einen raschen Blick zu. Der Schauspieler nickte und lächelte sie ermutigend an, bevor er Hirata mit einem selbstgefälligen Blick bedachte. Koheiji war offenbar sicher, dass Hirata in Okitsus Gemach nichts finden würde, das sie belastete – oder ihn selbst. Die Konkubine führte die Gruppe zu ihrem Zimmer, das auf derselben Gebäudeseite lag wie das Gemach Koheijis. Verschiebbare Trennwände erlaubten den direkten Durchgang von Okitsus Zimmer zu dem Koheijis; nur ein kleines Bad befand sich zwischen den beiden Räumen. Hirata fragte sich, ob die Konkubine und der Schauspieler in der Mordnacht tatsächlich zusammen gewesen waren und das getan hatten, was viele junge Leute bei einer solchen Gelegenheit heimlich tun. Vielleicht wollten die beiden nicht zugeben, dass sie eine intime Beziehung hatten, weil es ein schlechtes Licht auf sie warf und Makino als Dummkopf dastehen ließ.

In Okitsus Gemach lagen Kleidungsstücke, Schuhe, Schachteln mit Süßigkeiten, Puppen und anderer Plunder auf dem Boden verstreut, doch Hirata achtete kaum auf das heillose Durcheinander, als ihm ein vertrauter, süßlicher Geruch in die Nase stieg.

»Weihrauch«, sagte er. Auf einem Tisch, inmitten von Haarschmuck kaum zu erkennen, sah er ein Weihrauchgefäß aus Messing. Hirata ergriff es und roch an der Asche, die sich darin befand. »Dieser Weihrauchduft heißt ›Zauber der Nacht‹, nicht wahr?«, fragte er Okitsu.

Sie nickte und bedachte Hirata mit einem erstaunten Blick. Auch Koheiji schaute ihn verwundert an. Ibe hingegen machte einen beunruhigten Eindruck, dass Hirata auf eine Spur gestoßen zu sein schien. Hirata stellte das Weihrauchgefäß ab, hob einen rosa Kimono vom Boden auf und roch am Stoff.

»Ihr parfümiert die Ärmel Eurer Gewänder mit dem ›Zauber der Nacht‹«, sagte er zur Konkubine.

»Hat das irgendeine Bedeutung?«, fragte Koheiji.

»Als der sōsakan-sama und ich gestern das Gemach von Makino durchsuchten, haben wir einen abgerissenen Ärmel gefunden, der mit demselben Duft parfümiert war«, erwiderte Hirata.

Er sah, wie der Schauspieler und die Konkubine Blicke tauschten. Okitsu schaute erschrocken drein, während sich auf Koheijis Gesicht Verwirrung spiegelte. Hirata ging zum Schrank, durchwühlte die Kleidungsstücke, die unordentlich darin lagen, und zog schließlich einen pastellfarbenen Seidenkimono heraus, der mit silbernen und goldenen Blumen bestickt war. Er schüttelte den Kimono aus und hielt ihn hoch. Der linke Ärmel fehlte. Lose Fäden hingen an den zerriffelten Rändern des Armlochs.

»Gehört dieser Kimono Euch?«, fragte Hirata die Konkubine.

Sie schwieg, doch der Ausdruck in ihren Augen war Antwort genug.

»Der Ärmel, den wir gefunden haben, gehörte zu diesem Kimono«, sagte Hirata. »In der Nacht, als Makino ermordet wurde, wart Ihr mit ihm zusammen.«

Das Entsetzen, das sich auf Okitsus Gesicht spiegelte, ließ Hirata erkennen, dass er Recht hatte. »Eure Behauptung, Ihr wärt mit Koheiji in dessen Zimmer gewesen, war eine Lüge«, fuhr Hirata fort. »In Wahrheit wart Ihr in Makinos Schlafgemach. Ihr solltet mir lieber sagen, was dort geschehen ist.«

Okitsus Lippen bewegten sich, doch sie brachte nur unverständliche Laute hervor. Schließlich schaute sie Koheiji Hilfe suchend an.

»Sie war mit mir zusammen, ich schwöre es!«, sagte der Schauspieler, doch sein Gesicht war blass und angespannt.

Hirata packte Okitsu derb an der Schulter. »Wenn Ihr bei Koheiji wart, wie kam dann der Ärmel des Kimonos in Makinos Bett?«

»Das … Das muss irgendwann vorher geschehen sein«, sagte Koheiji mit panikerfüllter Stimme. »Lasst sie los.«

Hirata schüttelte das Mädchen. »Sagt mir, was geschehen ist!«

Okitsus Atem ging in raschen Stößen. »Ich … Ich war …«

»Sei still!«, rief Koheiji. »Er versucht doch nur, dich einzuschüchtern, damit du sagst, was er hören will!«

Hirata schüttelte das Mädchen noch heftiger. »Redet endlich!«, rief er. »Habt Ihr Makino ermordet?«

Plötzlich erschlaffte Okitsus Körper, und ihr Kopf fiel zur Seite. Sie sank zusammen, wobei sie aus Hiratas Händen glitt und schwer zu Boden fiel.

»Okitsu!«, rief Koheiji.

Sie lag regungslos da, mit schlaffem Mund, und blickte mit ausdruckslosen Augen ins Leere. Während Hirata entsetzt auf sie starrte, kniete Koheiji sich neben sie und nahm ihre schlaffen Hände.

»Sag doch etwas, Okitsu!«, flehte er sie an. »Sprich zu mir!« Als sie nicht reagierte, starrte Koheiji mit düsterem Blick in Hiratas bleiches Gesicht. »Seht, was Ihr getan habt! Sie braucht einen Arzt! Ich muss sofort einen Arzt holen!« Er sprang auf und rannte aus dem Zimmer.

»Kommt zurück!«, rief Hirata ihm nach.

Doch der Schauspieler eilte davon. Hirata beugte sich zu Okitsu hinunter und tätschelte ihr behutsam die Wangen, um sie aus der Ohnmacht zu wecken. Sie atmete, rührte sich aber nicht. Hirata blickte Ibe an. »Folgt Koheiji und haltet ihn fest!«, befahl er.

Doch Ibe grinste nur. »Das ist nicht meine Aufgabe. Ihr selbst habt gesagt, dass ich lediglich beobachten soll.«

Wut erfasste Hirata.

»Ihr habt hier wirklich viel erreicht«, sagte Ibe spöttisch. »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden.«

Hirata verbiss sich eine Erwiderung, die ihm noch größeren Ärger mit Ibe eingebracht hätte. Am liebsten hätte er seinen hilflosen Zorn hinausgeschrien.

Zwar hatte er Okitsu mit dem Mord in Verbindung gebracht, doch wenn sie – trotz ihrer Lüge – doch nicht die Mörderin Makinos war, hatte er ein unschuldiges Mädchen verletzt. Und Koheiji war davongelaufen.

Es war ein wenig verheißungsvoller Beginn schwieriger und gefahrvoller Ermittlungen, bei denen Hirata Sano beweisen wollte, dass er ein verlässlicher Gefolgsmann war, der das Vertrauen seines Herrn verdiente.
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»Verzeiht, aber ich verstehe nicht, was wir noch bereden müssen, wo wir erst gestern alles besprochen haben«, sagte Tamura zu Sano.

Sie standen auf einer Veranda mit Blick auf den Garten in Makinos Villa. Tamura hatte Sano an diesen stillen Ort geführt, weil Sano um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hatte. Nun standen sie sich gegenüber, an das Geländer der Veranda gelehnt, und ließen den Blick über den Garten schweifen. Nebel und Wolken verwehrten die Sicht auf den Palast des Shōgun auf der Hügelkuppe, hoch über dem Wohnviertel der Beamten. Otani, der Wachhund des Fürsten Matsudaira, lehnte unweit der beiden Männer an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Regen tropfte von den überhängenden Dachgiebeln und nässte die Fußbodenbretter. Sano vermutete, dass Tamura diesen kalten, ungemütlichen Platz deshalb gewählt hatte, damit das Gespräch möglichst kurz verlief.

»Es gibt da ein paar Dinge, die ich noch klären muss«, sagte Sano.

Tamura musterte ihn mit finsterem Blick. »Ich sagte doch schon, dass ich meinen Herrn tot im Bett gefunden habe. Was könnte eindeutiger sein?«

Sano hatte den Eindruck, als wolle Tamura seine Aussagen darauf beschränken, dass er den ermordeten Makino aufgefunden hatte. »Mich interessiert eher, was geschehen ist, bevor Ihr den Leichnam Makinos entdeckt habt«, sagte Sano. »Wann habt Ihr Makino-san zum letzten Mal lebend gesehen?«

»Am Abend vor seiner Ermordung.«

»Was geschah dann?«

»Ich habe Makino gefragt, ob er meine Dienste an dem Abend noch in Anspruch nehmen wolle. Er verneinte und zog sich in seine Privatgemächer zurück.«

»Was habt Ihr anschließend getan?«, fragte Sano.

»Ich habe meine übliche Runde über das Anwesen gemacht und überprüft, ob jeder Posten das ihm zugeteilte Gebiet überwacht hat und ob die Tore gesichert waren. Dabei hat mein Gehilfe mich begleitet. Er kann meine Aussagen bestätigen.«

»Was habt Ihr anschließend getan?«, verlangte Sano zu wissen.

Tamura zögerte einen Augenblick lang – gerade lange genug, dass Sano fühlte, wie er mit sich rang, ob er bei der Schilderung der weiteren Ereignisse irgendetwas weglassen oder anders darstellen sollte. Schließlich sagte er: »Ich habe mich in meine Gemächer zurückgezogen.«

Nach seinem Gespräch mit Makinos Witwe hatte Sano sich heimlich Tamuras Unterkunft angeschaut. Sie bestand aus zwei Zimmern – einem Schlafgemach und einer Schreibstube – und grenzte unmittelbar an Makinos Gemächer. Eine Schiebetür trennte Tamuras Schreibstube von Makinos Schlafgemach. Es hatte Sano nicht sonderlich überrascht, dass seine Durchsuchung keine neuen Ergebnisse erbracht hatte, denn Tamura war klug genug, davon auszugehen, dass Sano seine Zimmer inspizieren würde. Falls es belastendes Material gegeben hatte, hatte Tamura es längst vernichtet.

In Tamuras Schreibstube hatte Sano lediglich Unterlagen über die Verwaltung des Anwesens entdeckt, und im Schlafraum hatten sich nur ein paar Kleidungsstücke, Bettwäsche und andere Gegenstände des täglichen Bedarfs befunden – alle mit großer Sorgfalt auf Regalen und in Truhen verstaut. Ein Schrank enthielt Tamuras Rüstung und die Waffen, wobei jedes Schwert, jeder Dolch und jeder Schlagstock in einer gesonderten Halterung steckte. Keine dieser Halterungen war leer gewesen, und an keiner der Waffen hatte Sano Blutspuren entdeckt. Falls Tamura mit einer dieser Waffen Makino ermordet hatte, hatte er sie nach der Tat sorgfältig gereinigt und wieder im Schrank verstaut.

»Ihr habt Euch also in Eure Gemächer begeben«, sagte Sano. »Was habt Ihr dort getan?«

»Ich habe bis Mitternacht in meiner Schreibstube gearbeitet«, antwortete Tamura. »Dann bin ich ins Bett gegangen.«

»Habt Ihr Geräusche aus Makinos Gemächern gehört?«

Tamura starrte in den Regen hinaus. »Kein einziges.«

»Makino wurde in der fraglichen Nacht in seinem Schlafgemach zu Tode geprügelt – ein Gemach, das direkt an Eure Unterkünfte grenzt –, und Ihr habt nichts gehört?«, fragte Sano argwöhnisch.

Ein mürrischer Ausdruck legte sich auf Tamuras Gesicht, und er zog die Mundwinkel herunter. »Ich wollte, es wäre anders gewesen! Dann wäre ich aufgewacht und hätte meinen Herrn gerettet.«

Immer noch misstrauisch, fragte Sano: »Habt Ihr und Makino-san Euch gut verstanden?«

»Sehr gut sogar«, erwiderte Tamura mit Stolz in der Stimme. »Ich habe ihm dreißig Jahre lang treu gedient, davon zwanzig Jahre als sein oberster Gefolgsmann. Unser beider Familien sind seit dreihundert Jahren verwandtschaftlich miteinander verbunden. Meine Treue zu Makino-san war unverbrüchlich. Wenn Ihr mir nicht glaubt – Ihr könnt jeden fragen.«

Genau das hatte Sano vor. Er wollte die Aussagen und die persönlichen Hintergründe sämtlicher Verdächtiger überprüfen. »Gab es nie Probleme zwischen Euch und Makino-san?«

Tamura warf Sano einen verärgerten Blick zu, bevor er antwortete: »Natürlich gab es Probleme. Zwei Menschen können unmöglich vierzig Jahre lang in Frieden miteinander leben, ohne dass es den kleinsten Streit gibt. Ich gebe zu, dass es nicht immer leicht war, Makino zu dienen, denn er war ein schwieriger Mensch, aber ich habe ihn verehrt, auch wenn er mit zunehmendem Alter immer griesgrämiger wurde. Aber ich war ihm treu ergeben, so wie der Weg des Kriegers es gebietet.«

Auch Sano kannte diese Bindung zwischen Herrn und Gefolgsmann aus eigener Erfahrung. Es war das engste und bedeutsamste Verhältnis in einer von Samurai bestimmten Gesellschaft, ähnlich einer Ehe, und wie diese von Auseinandersetzungen und Spannungen gekennzeichnet. Der Herr gab Befehle, und der Gefolgsmann musste widerspruchslos gehorchen. Dies – und die ständige Notwendigkeit, Zurückhaltung gegenüber dem Herr zu üben – nagte häufig am Stolz eines Samurai. Sano dachte an die Probleme zwischen ihm und Hirata und konnte sich leicht vorstellen, dass ein so schwieriger Mann wie Makino bei dem reizbaren Tamura die Grenzen der Geduld überschritten hatte.

»Hattet Ihr in letzter Zeit Streit mit Eurem Herrn?«

»Ich würde es eher als Meinungsverschiedenheiten bezeichnen«, erwiderte Tamura. »Als Makino Dinge getan hat, die ich für falsch hielt, riet ich ihm davon ab. Schließlich gehört das zu den Pflichten eines obersten Gefolgsmannes.«

»Von welchen Dingen redet Ihr?«

»Nichts Wichtiges.« Tamuras Tonfall ließ erkennen, dass er nicht die Absicht hatte, näher auf dieses Thema einzugehen.

»Hat Makino Euren Rat zurückgewiesen?«

Ein Lächeln legte sich auf Tamuras Lippen. »Oft. Er traf alle Entscheidungen selbst. Und es war nicht leicht, ihn von einem Entschluss abzubringen.«

»Hat es Euch gestört, wenn Makino nicht auf Euch hören wollte?«

»Überhaupt nicht. Als mein Herr hatte er das Recht, zu tun und zu lassen, was er wollte.«

Sano hatte das Gefühl, dass Makino für Tamura ein ständiges Ärgernis gewesen war, zumal Tamura ohnehin nicht der Mann zu sein schien, der es gern sah, wenn seine Ratschläge in den Wind geschlagen wurden. »Wie hat Makino Euch behandelt?«

»Mit Achtung und Respekt«, erwiderte Tamura. »Aber es kam auch vor, dass er mich beschimpft hat, wenn er schlecht gelaunt war. Doch das war ich gewöhnt; deshalb hat es mir nichts ausgemacht.«

Wirklich nicht?, fragte sich Sano, denn Tamura kam ihm nicht wie ein Mann vor, der Beschimpfungen ohne weiteres über sich ergehen ließ. »Wenn Makino Euch ungerecht behandelt hat – habt Ihr da nie den Wunsch verspürt, es ihm heimzuzahlen?«

»Indem ich ihn ermorde, wollt Ihr damit sagen, nicht wahr?« Tamura kniff die Augen zusammen, als er Sano mit plötzlicher Feindseligkeit musterte. »Den eigenen Herrn zu töten, ist für einen Samurai der schlimmste Verstoß gegen die Regeln des bushido. Ich hätte Makino-san niemals getötet, aus welchem Grund auch immer.« Vor Zorn umkrampfte er den Handlauf des Geländers, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Allein durch Eure bloße Andeutung beschmutzt Ihr meine Ehre!«, stieß Tamura wütend hervor. »Ich sollte Euch zum Zweikampf fordern und Euch zwingen, dass Ihr Euch für diese Beleidigung entschuldigt!«

Sano erkannte, dass Tamura es ernst meinte, ob er nun des Mordes schuldig war oder nicht. Doch einen Zweikampf, bei dem er einen der Hauptverdächtigen tötete oder selbst sein Leben ließ, konnte Sano jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Deshalb sagte er in versöhnlichem Tonfall: »Ich bitte um Vergebung, dass ich ungerechtfertigte Beschuldigungen gegen Euch vorgebracht habe. Aber Ihr werdet zugeben, dass einiges dafür spricht, dass Ihr Makino ermordet haben könntet. Ihr wart eine der wenigen Personen, die sich in seinen Privatgemächern aufgehalten haben. Außerdem grenzen Eure Gemächer an die seinen, und Ihr habt seine Leiche gefunden.«

»Das beweist noch lange nicht, dass ich sein Mörder bin!«, rief Tamura.

»Falls Ihr tatsächlich unschuldig seid und Eure Ehre schützen wollt, solltet Ihr mir alles erzählen, was Ihr über die Mordnacht wisst«, sagte Sano.

Tamura furchte die Stirn. Sano konnte förmlich sehen, wie die Gedanken des Mannes sich überschlugen. Schließlich entspannte sich Tamuras Miene wieder, und er stieß einen resignierten Seufzer aus.

»Also gut«, sagte er. »Außer Makinos Gemahlin Agemaki, Konkubine Okitsu, dem Hausgast Koheiji und mir selbst hatte sich noch jemand in Makinos Privatgemächern aufgehalten.«

Sano blickte Tamura verwundert an. Keiner der Bediensteten aus Makinos Haushalt, die von Hirata vernommen worden waren, hatte eine fünfte Person erwähnt. Hatte Tamura diese Information in Reserve gehalten, so wie ein General im Krieg Truppen in Reserve hielt, um einen Überraschungsangriff gegen den Feind führen zu können? Oder erfand er bloß einen neuen Verdächtigen, um die Beweise für seine eigene Schuld zu übertünchen?

»Wer war diese fünfte Person?«, fragte Sano.

»Daiemon«, erwiderte Tamura. »Der Neffe des Fürsten Matsudaira.«

Daiemon war der derzeitige Geliebte und Günstling des Shōgun und galt als Favorit für dessen Nachfolge. Außerdem unterstützte Daiemon seinen Onkel, Fürst Matsudaira, bei dessen Streben nach der Macht im Lande und war ein erbitterter Gegner der Partei des Kammerherrn Yanagisawa, der auch Makino angehört hatte.

Besorgnis stieg in Sano auf, als die Ermittlungen eine solch gefährliche Wendung nahmen, während sich auf Otanis Gesicht Bestürzung zeigte, als ihm klar wurde, dass sein Herr, Fürst Matsudaira, soeben mit dem Mord in Verbindung gebracht worden war.

»Weshalb war Daiemon hier?«, fragte Sano.

»Er hat meinen Herrn besucht«, antwortete Tamura.

Sano war verwirrt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Makino einem Mann aus dem Lager des Feindes Zugang auf sein Anwesen gewährt hatte, von seinen Privatgemächern ganz zu schweigen.

»Warum habt Ihr das nicht schon eher gesagt?«, fragte Sano.

»Makino-san hatte uns allen befohlen, den Besuch geheim zu halten«, entgegnete Tamura. »Und wir müssen ihm gehorchen – auch über seinen Tod hinaus.«

»Warum sagt Ihr mir das erst jetzt?«

»Weil ich erst jetzt zu der Ansicht gelangt bin, dass eine Situation wie diese einen Ungehorsam Makino gegenüber rechtfertigt«, sagte Tamura ein wenig selbstgefällig. »Fürst Matsudairas Neffe könnte der Mörder meines Herrn gewesen sein. Deshalb kann ich seinen Besuch nicht länger geheim halten.«

Während Sano Tamura musterte und einzuschätzen versuchte, ob er aufrichtig war, fügte Tamura hinzu: »Die Wachposten werden Euch bestätigen, dass Daiemon hier gewesen ist. Ich muss den Männern nur die entsprechende Erlaubnis erteilen, Euch diese Auskunft zu geben.«

In der Tat hatte Sano die Absicht, mit den Wachposten zu reden, auch wenn er damit rechnete, dass sie genau das sagen würden, was Tamura ihnen vorgab, ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht. »Wann ist Daiemon zu Besuch gekommen?«, fragte er.

»Kurz nach dem Ende des Abendessens«, antwortete Tamura. »Die Gäste verließen gerade den Bankettsaal, als ein Diener zu mir kam und meldete, dass Daiemon am Tor erschienen sei und Makino-san zu sprechen wünsche. Ich ging nach draußen und fragte Daiemon, warum er gekommen sei. Er sagte, Makino habe ihm ein Schreiben geschickt, in dem er ihn zu einem Besuch eingeladen habe. Ich ließ Daiemon warten und ging zurück ins Haus, um mit Makino-san zu reden. Er befahl mir, Daiemon in seine Privatgemächer zu führen. Ich riet ihm, niemanden von der gegnerischen Partei ins Haus zu lassen.« Tamura warf Otani einen feindseligen Blick zu. »Aber es war einer dieser Tage, an dem Makino nicht auf meine Ratschläge hören wollte. Stattdessen befahl er mir, Daiemon zu ihm zu führen. Sie hätten private Angelegenheiten zu besprechen, sagte er, und dürften nicht gestört werden. Also holte ich Daiemon, führte ihn in Makinos Schreibstube und ließ die beiden allein.«

»Was geschah dann?«, fragte Sano.

»Ich habe meine übliche Runde über das Anwesen gemacht. Als ich einige Zeit später zurückkam, berichteten mir die Wachmänner in den Privatgemächern, dass Daiemon kurz zuvor gegangen sei.« Tamura verzog wütend das Gesicht. »Diese Dummköpfe hatten ihn gehen lassen, obwohl wir uns an die strenge Vorschrift halten müssen, dass kein Fremder die Villa ohne Begleitung verlassen darf! Ich rief sofort die Streifenposten zusammen und ließ sie nach Daiemon suchen, doch er war nirgends zu finden. Nicht einmal die Torposten hatten ihn gesehen. Niemand weiß, wie er das Anwesen verlassen hat.«

»Mit anderen Worten, der Neffe von Fürst Matsudaira hat sich eine Zeit lang ungehindert auf dem Anwesen bewegen können, korrekt?«, hakte Sano nach.

»Ja. Vielleicht hat er sich zurück in die Villa und in Makinos Privatgemächer geschlichen, als wir draußen nach ihm gesucht haben.« Tamura hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Und vielleicht hat er die Angelegenheit mit Makino dann auf blutige Art und Weise zu Ende gebracht …«

»Vielleicht ist Eure Geschichte aber auch nur erfunden«, sagte Sano, denn zum einen stellte sich die Frage, welche Gründe Tamura dafür hatte, ihm das alles zu erzählen; zum anderen gab es zu viele unbeantwortete Fragen – vor allem, weshalb Daiemon überhaupt zur Villa gekommen war und wie er anschließend spurlos verschwinden konnte.

»Aber Ihr müsst meine Geschichte überprüfen, nicht wahr? Das dürfte Euch eine Zeit lang beschäftigen.« Tamura lächelte spöttisch. »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet. Ich muss mich weiter um die Vorbereitungen für die Beisetzungsfeier meines Herrn kümmern.«

Er verbeugte sich und ging zurück ins Haus. Sano wandte sich Otani zu. »Was haltet Ihr von der Geschichte?«

»Ich glaube, Tamura lügt.« Otanis Stimme klang überzeugt, doch in seinen klugen Augen spiegelte sich Argwohn. »Ich könnte mir vorstellen, Daiemon hat Makino nie besucht.«

»Seid Ihr sicher?«, wollte Sano wissen.

»Nein«, gab Otani zu. Trotz der Kälte glänzte sein feistes Gesicht vor Schweiß. Offensichtlich wusste er, dass sämtliche Verbündete der Matsudairas in Schwierigkeiten kommen würden, sollte der Klan in Verdacht geraten, für den Mord an Makino verantwortlich zu sein. »Aber ich glaube, Tamura hat Makino-san getötet. Und nun versucht er seine Haut zu retten, indem er Makinos Feinden die Schuld in die Schuhe schiebt.«

Der Gedanke war auch Sano bereits gekommen, doch ohne zusätzliche Informationen war diese Theorie für ihn genauso glaubwürdig – oder unglaubwürdig – wie die Geschichte, die Tamura ihm erzählt hatte.

Hirata und Ibe gesellten sich zu Sano und Otani auf die Veranda. Hirata wirkte bedrückt, während auf Ibes Gesicht ein süffisantes Lächeln lag.

»Was ist geschehen?«, fragte Sano.

Hirata berichtete, dass der abgerissene Ärmel, den sie zu Beginn ihrer Nachforschungen entdeckt hatten, von einem Kimono stammte, der er in Konkubine Okitsus Gemach gefunden hatte. Dann erzählte er von dem zweifelhaften Alibi Okitsus und Koheijis, dem Schauspieler.

»Deshalb kam Koheiji mir so bekannt vor«, meinte Sano. »Ich habe ihn in einer Aufführung gesehen.«

Mit hörbar schlechtem Gewissen berichtete Hirata anschließend, wie Okitsu wegen seiner ziemlich groben Verhörmethoden das Bewusstsein verloren hatte und dass Koheiji die Gelegenheit zur Flucht genutzt hatte. »Ich habe mehrere Ermittler auf seine Fährte gesetzt«, sagte Hirata. »Und um Okitsu kümmert sich ein Arzt aus dem Palast. Das Mädchen ist immer noch bewusstlos.«

Hiratas Tonfall ließ Sano erkennen, dass er mit einem Tadel rechnete, doch Sano wollte die Spannungen zwischen ihnen nicht noch vertiefen. Außerdem hatte Hirata immerhin herausgefunden, woher der abgerissene Ärmel stammte, und Informationen zutage gefördert, die sich später als wertvoll erweisen konnten.

»Der Schauspieler und die Konkubine können warten, Hirata-san«, sagte er schließlich. »Wir haben einen neuen Verdächtigen.«

Er berichtete, wie Tamura den Neffen von Fürst Matsudaira, Daiemon, ins Spiel gebracht hatte. Verwunderung ließ den unglücklichen Ausdruck aus Hiratas Augen verschwinden.

Ibe stieß Hirata mit dem Ellbogen an. »Seht Ihr? Daiemon, der Neffe Matsudairas! Habe ich’s Euch nicht gesagt? Dieser Schauspieler und die Konkubine mögen nichts taugen, aber keiner von beiden hat Makino ermordet. Der Mörder kommt aus dem Lager des Feindes, wie ich von Anfang an gesagt habe. Er muss ein Anhänger des Fürsten Matsudaira sein.«

»Hört nicht auf ihn, sōsakan-sama«, sagte Otani und bedachte Ibe mit einem finsteren Blick. »Er befolgt nur den Befehl Yanagisawas, den Fürsten Matsudaira anzuschwärzen, wann immer es geht.«

»Habt Ihr Angst, Euer eigener Herr könnte ins Verderben stürzen und Euch dabei mit in den Abgrund reißen?«, entgegnete Ibe und grinste hämisch. »Nun, Ihr habt allen Grund dazu.«

Aus dem Wortwechsel zwischen Ibe und Otani entwickelte sich rasch ein lautstarker Streit voller Drohungen und Anschuldigungen.

»Seid still!«, rief Sano schließlich mit solcher Autorität, dass beide Männer augenblicklich verstummten. »Erzähl weiter, Hirata.«

»In der Mordnacht ist auf Makinos Anwesen irgendetwas Seltsames vor sich gegangen«, fuhr Hirata fort, »und es ist gut möglich, dass nicht nur Makinos Gemahlin, seine Konkubine, sein oberster Gefolgsmann und der Schauspieler darin verwickelt waren, sondern weitere Personen.« Er blickte Sano an. »Was sollen wir als Nächstes tun?«

»Wir werden von unseren Ermittlern überprüfen lassen, ob die Geschichte stimmt, die Tamura uns erzählt hat«, erklärte Sano, »und ob Daiemon und all die anderen in der Mordnacht hier in der Villa gewesen sind. Du und ich, wir werden uns mit Daiemon unterhalten.« So sehr ich auch die möglichen Konsequenzen fürchte, fügte Sano in Gedanken hinzu.
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Auch der Bereich des Palastgeländes, auf dem die Angehörigen des Tokugawa-Klans wohnten, war von den Auswirkungen der politischen Unruhen nicht verschont geblieben. Das einst so ruhige, friedliche Viertel war nun mit Zelten übersät, in denen die Soldaten untergebracht waren, die Fürst Matsudaira aus seiner Provinz in die Hauptstadt befohlen hatte. Mittlerweile tummelten sich in diesem Lager hunderte von Soldaten und schlugen die Zeit tot, indem sie tranken, schliefen oder Karten spielten. Ihre Pferde waren in behelfsmäßigen Ställen untergebracht. Rauch stieg von den Kochfeuern auf und schwärzte die Luft. Als Sano – begleitet von Hirata, Otani und Ibe – durch das Lager schritt, stieg ihm der Gestank der Latrinen in die Nase. Die Anwesenheit der Soldaten erfüllte ihn mit Besorgnis. Falls der Konflikt zwischen Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa nicht schnellstens bereinigt wurde, war ein Krieg unvermeidlich.

Als Sano und seine Begleiter Matsudairas Anwesen erreichten, konfiszierten Wachposten ihre Waffen und führten die Männer auf einen Innenhof, der von feuersicheren Lagerhäusern mit dick verputzten Mauern umgeben war; die Fensterläden und Türen waren mit Eisen beschlagen. Vor einem dieser Gebäude standen Fürst Matsudaira und eine Gruppe seiner Anhänger, während Lastenträger Holzkisten ins Innere trugen. Ein Bediensteter öffnete eine der Kisten mit einem Brecheisen, nahm eine Arkebuse heraus und reichte sie dem Fürsten. Matsudaira inspizierte das Gewehr und spähte den langen Lauf entlang, wobei er ihn so hielt, dass das runde schwarze Mündungsloch genau auf Sano gerichtet war. Sano wurde klar, dass Fürst Matsudaira sein Waffenlager für den möglicherweise bevorstehenden Bürgerkrieg auffüllte.

Schließlich senkte der Fürst den Gewehrlauf. »Sōsakan-sama«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Seid Ihr gekommen, um mir von den Fortschritten Eurer Ermittlungen zu berichten?«

Sano verbeugte sich. »So ist es, ehrenwerter Fürst«, antwortete er mit einigem Unbehagen, da die Neuigkeiten, die er zu überbringen hatte, wenig erfreulich für Matsudaira waren.

Plötzlich fiel der Blick des Fürsten auf Ibe, Yanagisawas Spürhund, und Zorn verdüsterte seine Miene. »Was soll dieser Kerl hier? Wie könnt Ihr es wagen, mit einem Mitglied der feindlichen Partei bei mir zu erscheinen?«

»Ich halte mich lediglich an die Übereinkunft, dass jeder Schritt meiner Ermittlungen von einem Beauftragten Kammerherr Yanagisawas und einem Euer Männer beaufsichtigt werden«, sagte Sano.

Ein hasserfüllter Ausdruck erschien auf Fürst Matsudairas Gesicht. »Und Eure Ermittlungen haben Euch also zu mir geführt. Habt Ihr Euch mit dem Kammerherrn zusammengetan? Hat er Euch hergeschickt, damit Ihr mir die Schuld an der Ermordung Makinos in die Schuhe schiebt?«

»Nein«, erwiderte Sano gelassen, »ich diene allein dem Shōgun. Aber ich muss Euch leider sagen, dass ich hier bin, weil ich Hinweise entdeckt habe, die ein Mitglied Eures Klans mit dem Mord an Makino in Verbindung bringen.«

Fürst Matsudaira blickte Sano fassungslos an. »Was für Hinweise? Von wem redet Ihr überhaupt?«

»Von Eurem Neffen Daiemon«, erwiderte Sano. »Er hat Makino am Abend vor dem Mord in dessen Privatgemächern besucht.«

Die Wachen auf Makinos Anwesen hatten bestätigt, dass Daiemon ihren Herrn an jenem Abend aufgesucht hatte. Außerdem hatten sie ausgesagt, den Streit zweier Männer gehört zu haben.

Wenngleich Fürst Matsudairas Miene steinern und undurchdringlich wurde, konnte Sano den Zorn des Fürsten darüber förmlich spüren, dass sein Neffe nun zu den Mordverdächtigen zählte. Ibe betrachtete Fürst Matsudaira mit einem Lächeln, aus dem abzulesen war, wie sehr er es genoss, den Rivalen seines Herrn in Schwierigkeiten zu sehen.

»Ich wette, hinter dieser Sache steckt Yanagisawa«, stieß Matsudaira schließlich hasserfüllt hervor. »Sämtliche Männer Makinos sind seine Lakaien. Bestimmt hat er sie angewiesen, meinen Neffen Daiemon zu belasten.«

»Kann sein«, sagte Sano und fragte sich, ob auch Tamura seine Geschichte aus freien Stücken oder auf Befehl Yanagisawas erzählt hatte. »Aber es ist meine Pflicht, jeder Spur nachzugehen. Deshalb muss ich Euch ersuchen, mir ein Gespräch mit Daiemon zu gewähren.«

»Kommt gar nicht infrage«, erklärte Fürst Matsudaira entschieden. »Mein Neffe hat Makino nicht ermordet. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Daiemon wie einen Verbrecher behandelt.«

»Falls Daiemon unschuldig ist, würde es uns allen helfen, wenn er mir seine Version der Geschichte erzählt«, sagte Sano. »Umso einfacher wäre es für mich, die Wahrheit zu ergründen.«

Fürst Matsudaira machte eine schroffe, abweisende Handbewegung. »Es gibt nur eine Wahrheit: Meine Feinde versuchen, sich meines Neffen zu bedienen, um mich anzugreifen. Ihr werdet Daiemon nicht vernehmen – das ist mein letztes Wort.«

»Dann muss ich davon ausgehen, dass Ihr etwas vor mir zu verbergen habt.« Sano wusste, dass seine Worte fast schon eine Anschuldigung waren; so wunderte es ihn nicht, dass eine tödliche Drohung in Matsudairas Augen erschien.

»Es ist mir gleich, was Ihr glaubt«, presste der Fürst zornig hervor. »Ich werde jedenfalls nicht erlauben, dass Ihr in diesem Mordfall Ermittlungen über meinen Klan anstellt.«

»Also gut«, sagte Sano. »Dann werde ich dem Shōgun berichten müssen, dass Euer Neffe am Schauplatz des Verbrechens gewesen ist, Ihr ihn aber vor mir abschirmt. Und dann wird der Shōgun seine eigenen Schlüsse über Daiemon ziehen …«

Alarmiert und wütend zugleich, starrte Fürst Matsudaira Sano an. Sie wussten beide, dass der Shōgun Kammerherr Yanagisawa zu Rate ziehen würde, wenn es zu der von Sano geschilderten Situation käme, und dann würde der Kammerherr die Sache so auslegen, dass Daiemons Anwesenheit in Makinos Privatgemächern und die Weigerung Fürst Matsudairas, Sano mit seinem Neffen reden zu lassen, der Beweis für Daiemons Schuld sei.

»Ihr werdet dem Shōgun nicht von meinem Neffen erzählen«, sagte Fürst Matsudaira. In seiner Stimme lag die Androhung blutiger Vergeltung, falls Sano diesem Befehl nicht nachkommen sollte.

»Wenn der sōsakan-sama es dem Shōgun nicht berichtet, werde ich es tun«, meldete Ibe sich zu Wort.

Fürst Matsudaira bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick; dann wandte er sich mit einem Ausdruck des Bedauerns Sano und Hirata zu, bevor er seinen Wachsoldaten ein Zeichen gab. »Überzeugt meine Besucher«, befahl er den Männern, »dass es am besten für sie ist, meinen Wünschen nachzukommen.«

Die Wachsoldaten zückten ihre Schwerter und rückten auf Sano, Hirata und Ibe vor. Sano erkannte, dass der verbissene Kampf um die Macht im Lande den Fürsten bereits verblendet hatte: Der gerechte und ehrenwerte Mann, der Fürst Matsudaira einst gewesen war, hätte niemals zum Mittel der Gewalt gegriffen, um andere seinem Willen zu unterwerfen.

Als Matsudairas Männer vorrückten, wichen Sano, Hirata und Ibe zurück. Instinktiv wollten sie ihre Schwerter ziehen, doch ihre Hände griffen ins Leere, da sie ihre Waffen ja hatten ablegen müssen.

Plötzlich sagte eine jugendliche Stimme: »Ruf deine Hunde zurück, Onkel.«

Sano sah, wie ein kräftig gebauter junger Mann mit energischen Schritten den Hof betrat. Er war in den Zwanzigern, und auf seinem markanten, gut aussehenden Gesicht lag ein gelassener Ausdruck. Er trug die zwei Schwerter eines Samurai, einen Waffenrock und Beinschienen. Zwei Soldaten folgten ihm und trugen seine Lanze und den Helm. Sano wusste, dass der junge Mann Daiemon war, der Neffe Matsudairas.

»Ich habe den sōsakan-sama bereits erwartet«, wandte Daiemon sich an Fürst Matsudaira; dann verbeugte er sich höflich vor Sano. »Als ich hörte, dass Ihr hier seid, bin ich so schnell gekommen, wie ich konnte. Ich habe Euer Gespräch mit meinem Onkel zufällig mitgehört und Euren Worten entnommen, dass Ihr mich zu sprechen wünscht. Nun, ich stehe Euch zu Diensten.«

Überrascht von Daiemons Verhalten, warf Sano dem Fürsten einen Blick zu. Der sagte in warnendem Tonfall: »Sei kein Narr, Neffe. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Diese Sache hier erledige ich allein.«

»Manchmal ist ein wenig Zusammenarbeit besser als alle Drohungen und Grobheiten.« Daiemons Worte und sein Auftreten ließen sein Missfallen an der Behandlung Sanos durch seinen Onkel erkennen. »Ich bin sicher, Offenheit und Ehrlichkeit gegenüber dem sōsakan-sama sind die besten Mittel, um ihn davon zu überzeugen, dass ich nicht der Mörder bin, den er jagt.«

»Ich versuche, dich zu beschützen«, sagte Fürst Matsudaira, beunruhigt über Daiemons Freimütigkeit. Sano erkannte, dass Matsudaira es schwer haben würde, den jungen Mann in seinem Sinne zu beeinflussen, sollte Daiemon tatsächlich zum Nachfolger des Shōgun aufsteigen.

»Du solltest tun, was ich sage«, fuhr Matsudaira fort, »sonst könnte es sein, dass du Konsequenzen tragen musst, die du bitter bereuen wirst.«

»Keine Angst, Onkel.« Daiemon hob besänftigend die Hand. »Ich weiß, was ich tue.« Er wandte sich an Sano. »Nur zu, fragt mich, was Ihr wollt.«

Matsudaira starrte Sano und seinen Neffen finster an. Doch so sehr es Sano auch zuwider war, den Fürsten zu verärgern – er durfte sich diese Gelegenheit, mit Daiemon zu reden, nicht entgehen lassen. »Habt Ihr Makino, den ehemaligen Vorsitzenden des Ältesten Staatsrats, in der Nacht vor seiner Ermordung in dessen Villa besucht?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Daiemon.

Für einen Moment war Sano verwirrt; er hatte damit gerechnet, dass Daiemon leugnen würde, Makino besucht zu haben, und stattdessen mit einem Alibi für diese Nacht aufwarten würde. »Was war der Grund für diesen Besuch?«

»Wir wollten Geschäfte abschließen, die noch nicht unter Dach und Fach waren«, erwiderte Daiemon. »Vor ein paar Monaten sagte ich mir, dass Makino ein wertvoller Geschäftspartner sein könnte, und habe versucht, ihn für mich zu gewinnen, ohne dass es mir gelungen ist. An diesem Abend hatte er mir eine Einladung geschickt, ihn zu besuchen. Als ich zu ihm kam, sagte er mir, er habe beschlossen, sich unserer Partei anzuschließen, dem Matsudaira-Klan und seinen Verbündeten.«

Sano konnte kaum glauben, was er da hörte. Er sah den Ausdruck des Erschreckens auf den Gesichtern Hiratas und Ibes. »Wollt Ihr damit sagen, dass Makino die Absicht hatte, von Kammerherr Yanagisawas Partei zu den Matsudairas überzulaufen?«

»So ist es«, bestätigte Daiemon.

Sano konnte es nicht fassen. Makino und Kammerherr Yanagisawa waren während der nunmehr vierzehnjährigen Regentschaft des Shōgun unzertrennliche Verbündete gewesen. Niemals hatte Sano auch nur eine Andeutung gehört, dass es Unstimmigkeiten zwischen diesen beiden Männern gegeben hätte.

»Makino hätte meinen Herrn niemals verraten«, stieß Ibe hervor. »Seine Treue war unverbrüchlich. Er hätte den Kammerherrn nie im Stich gelassen, erst recht nicht in so einer schwierigen Zeit!«

»Da muss ich Euch enttäuschen, denn genau das hat er getan«, sagte Daiemon.

»Aber welchen Grund sollte Makino gehabt haben, zur gegnerischen Seite überzulaufen?«, fragte Sano.

»Ich habe ihn davon überzeugt, dass unsere Partei bei einem Krieg gegen Kammerherr Yanagisawa und dessen Verbündete eindeutig überlegen wäre«, erwiderte Daiemon. »Und Makino-san wollte natürlich auf der Seite des Siegers stehen.«

Ibe setzte zum Protest an, schwieg dann aber.

»Wie Ihr seht, hatte ich keinen Grund, Makino zu töten – im Gegenteil«, fuhr Daiemon fort. »Er war kein Feind mehr. Mit ihm als Verbündetem hätten wir die Mehrheit im Ältesten Staatsrat besessen. Er hätte den Shōgun zu unserem Vorteil beeinflussen können. Es war in meinem Sinne, dass Makino lebt.«

Falls deine Geschichte stimmt, dachte Sano. »Wer außer Euch wusste noch davon, dass Makino die Seiten wechseln wollte?«

»Mein Onkel«, antwortete Daiemon.

Fürst Matsudaira nickte. Sano erkannte, dass der Fürst die ganze Zeit über gewusst hatte, dass Daiemon am Schauplatz des Mordes gewesen war; doch Matsudaira hatte ja auch nie etwas anderes behauptet.

»Wusste sonst noch jemand, dass Makino die Seiten wechseln wollte?«, fragte Sano.

Daiemon schüttelte den Kopf. »Wir wollten es geheim halten.«

»Warum?«

Ein verschlagenes Lächeln legte sich auf Daiemons Lippen. »Kammerherr Yanagisawa durfte nicht erfahren, dass Makino zum Verräter geworden war, weil wir Makino als Spion im feindlichen Lager einsetzen wollten.«

»Also habe ich nur Eure Aussage – und die Eures Onkels –, dass Makino den Kammerherrn verraten hat und zu Euch übergelaufen ist«, sagte Sano.

Daiemon zuckte mit den Schultern, unbeeindruckt von Sanos Andeutung, er und sein Onkel könnten die Geschichte bloß erfunden haben. »Es ist die Wahrheit.«

»Stimmt es, dass Ihr und Makino euch in der Mordnacht gestritten habt?«, fragte Sano; schließlich hatten die Wachposten auf Makinos Anwesen dahingehende Aussagen gemacht.

»Ja«, antwortete Daiemon, ohne zu zögern. »Makino wollte Geld für seine Bündnistreue – mehr Geld, als ich zu zahlen bereit war. Wir haben uns über die Summe gestritten, konnten uns schließlich aber einigen.«

Doch Sano hatte den Verdacht, dass Daiemon ihn belog, zumal er Makinos Besessenheit kannte, was Geheimhaltung und Sicherheit betraf. Allein schon aus Furcht, ein Spitzel könne zufällig mithören, hätte Makino einen lautstarken Streit vermieden. Es mochte ja stimmen, dass Makino überlaufen wollte, aber er hatte es sich vielleicht wieder anders überlegt, weil Daiemon ihm zu wenig zahlen wollte, woraufhin es zum Streit gekommen war. Doch einen so bedeutenden potenziellen Verbündeten zu verlieren, hätte Daiemon nicht untätig hingenommen: Er hätte die Gelegenheit genutzt, Makino zu töten – allein schon, um einen gefährlichen Mitwisser aus dem Weg zu räumen.

Außerdem wuchsen Daiemons Aussichten, der nächste Shōgun zu werden, wenn Makino beseitigt und Yanagisawas Einfluss auf den Herrscher geschwächt war. Der Mord an einem zerbrechlichen, hilflosen alten Mann hätte dazu beigetragen, Daiemon den Anspruch auf den Platz an der Spitze eines neuen Regimes zu sichern.

»Was geschah dann?«, fragte Sano.

»Ich habe mich verabschiedet«, antwortete Daiemon, »und mich auf den Heimweg gemacht.«

»Habt Ihr das Anwesen umgehend verlassen?«, fragte Sano.

»Ja.« Daiemon nickte.

»Und niemand hat Euch gesehen?«

»Ich habe mir einen kleinen Spaß mit den Wachposten erlaubt und eine Abkürzung genommen«, sagte Daiemon mit einem albernen Kichern. »Im hinteren Teil der Mauer befindet sich ein Tor, klein und unscheinbar und von Efeu überwuchert. Ich glaube, es wird niemals benutzt. Vielleicht wissen die Wachposten nicht einmal, dass dieses Tor existiert, denn es war unbewacht. Ich bin einfach hindurchgeschlüpft, und niemand hat etwas bemerkt.«

Sano beschloss, sich dieses Tor später anzuschauen. »Wenn nicht einmal die Wachposten das Tor kannten«, sagte er, »woher habt Ihr dann davon gewusst?«

»Ich bin hier im Palast aufgewachsen. Als Junge habe ich jeden Winkel erkundet. Es hat mir Spaß gemacht, mich an Orte zu schleichen, an die ich nicht durfte.« Daiemon lächelte, als er an seine Jugendstreiche dachte. »Als Junge habe ich mich auf die meisten Anwesen auf dem Palastgelände geschlichen – auch in die Villa, in der Ihr jetzt wohnt. Übrigens, Ihr solltet die Falltür zum Keller draußen vor der Küche verschließen, falls Ihr es nicht schon getan habt.« Er lachte, als er Sanos verdutzte Miene sah, und fügte hinzu: »Ich glaube, ich kenne den Palast von Edo besser als jeder andere.«

Dieses Wissen – und sein Talent zur Verstohlenheit – konnten Daiemon tatsächlich von Nutzen gewesen sein. Sano stellte sich vor, wie der junge Mann sich in Makinos Privatgemächer zurückgeschlichen hatte, während Tamura und die Wachen nach ihm suchten, und wie er dann Makino erschlagen hatte und durch das vergessene Tor vom Anwesen geflohen war.

»Es gibt Hinweise darauf, dass jemand in Makinos Gemächer eingebrochen ist«, sagte Sano. Falls Daiemon in die Villa zurückgekehrt war, um den alten Mann zu töten, konnte er keine Tür benutzt haben, weil die Wachen ihn dann gesehen hätten.

»Ich war es bestimmt nicht«, sagte Daiemon unbekümmert. »Und ich habe auch Makino nicht ermordet, falls Ihr darauf anspielen solltet. Als ich sein Anwesen verließ, erfreute er sich bester Gesundheit.«

»Kann jemand Eure Aussagen bestätigen?«, fragte Sano.

»Nein, aber Ihr habt mein Wort. Und mein Wort hat in letzter Zeit großes Gewicht.«

Daiemon lächelte selbstgefällig. Sano wusste, dass er sich mit seiner letzten Bemerkung auf seine Verwandtschaft mit dem Shōgun bezogen hatte. Und Sano wusste überdies, dass Daiemon kein willfähriger sexueller Sklave des Herrschers war, sondern ein Mann, der es verstand, seinen Körper und seinen Charme als Waffen einzusetzen, um zu bekommen, was er wollte.

»Es wäre ein großer Fehler, meinen Neffen des Mordes zu beschuldigen«, sagte Fürst Matsudaira. Sano wusste, wie diese Bemerkung gemeint war: Der Shōgun würde sich im Fall einer Anklage schützend vor Daiemon stellen und ihn, Sano, dafür bestrafen, seinen Liebhaber verleumdet zu haben.

»Vielleicht bleibt mir gar keine andere Wahl«, entgegnete Sano.

Seine Ehre als Samurai verlangte von ihm, die Ermittlungen um jeden Preis weiterzuführen; doch nun war er bei seinen Nachforschungen an einer Weggabelung angelangt. Eine Abzweigung führte zu Daiemon und Fürst Matsudaira, die andere zu einem neuen Verdächtigen, der sich jedoch als genauso gefährlich erweisen könnte.

Daiemon grinste spöttisch, als hätte er Sanos Gedanken erraten. »Ich möchte nicht in Eurer Haut stecken, sōsakan-sama«, sagte er. »Denn wir wissen beide, dass es noch jemanden gibt, der Eure Nachforschungen über sich ergehen lassen muss. Jemanden, der alles getan hätte, um seinen wichtigsten Verbündeten daran zu hindern, zur gegnerischen Seite überzulaufen – oder um einen Verräter zu bestrafen.«

 

»Hätte Makino die Seiten gewechselt, hätte Kammerherr Yanagisawa tatsächlich ein Motiv gehabt, ihn ermorden zu lassen«, sagte Sano.

»Ja, denn Makinos Überlaufen hätte Yanagisawa gegenüber dem Klan des Fürsten ins Hintertreffen gebracht«, pflichtete Hirata ihm bei.

Sie gingen durch das Heerlager, das sich auf dem Wohnviertel des Tokugawa-Klans ausgebreitet hatte, und entfernten sich dabei vom Anwesen Fürst Matsudairas. Otani folgte ihnen dichtauf, während Ibe sich ein Stück hatte zurückfallen lassen. Der Himmel war noch immer von dunkelgrauen Wolken verhangen, die mit weiterem Regen drohten. Gemurmel und Gelächter drangen vom Lager der Soldaten herüber, die sich in ihren Zelten oder an offenen Feuern drängten.

»Mein Herr hat mit dem Mord nichts tu tun!«, stieß Ibe hervor.

Sano warf einen Blick über die Schulter und sah, wie verhärmt und kränklich Yanagisawas Abgesandter wirkte. Offenbar befürchtete Ibe, der Kammerherr könnte mit einem unbedachten Gewaltausbruch reagieren, wenn er von Daiemons Anschuldigungen erfuhr.

»Die Frage, ob der Kammerherr schuldig oder unschuldig ist, hängt von zwei Dingen ab«, erklärte Sano. »Zum einen davon, ob Makino tatsächlich überlaufen wollte. Zum anderen davon, ob Kammerherr Yanagisawa es wusste.«

»Wenn er es nicht wusste – oder wenn Daiemon gelogen hat –, hatte er keinen Grund, Makino ermorden zu lassen«, sagte Ibe. »Aus der Sicht von Kammerherr Yanagisawa jedenfalls sprach alles dafür, dass Makino noch immer sein Verbündeter war.«

»Selbst wenn Daiemon die Wahrheit gesagt hat«, erinnerte Hirata, »dürfen wir nicht vergessen, dass er und Makino ihre Absprache im Geheimen getroffen haben. Demnach könnte Yanagisawa gar nichts von Makinos Überlaufen gewusst haben. Dennoch will Daiemon uns glauben machen, Yanagisawa hätte Makino töten lassen, weil der ihn verraten hat.«

»Daiemon wollte uns zu verstehen geben, dass kein Geheimnis vor Yanagisawa sicher ist und dass der Kammerherr deshalb wohl auch von der Absprache zwischen Daiemon, dessen Onkel und Makino gewusst hat«, sagte Otani. »Aber wir verschwenden nur unsere Zeit, wenn wir noch länger reden und reden. Wir müssen endlich handeln! Wir sollten Yanagisawa öffentlich anklagen und uns anhören, was er zu der Angelegenheit zu sagen hat.« In Otanis Augen war zu erkennen, dass er sich nichts so sehr wünschte wie die Vernichtung des Kammerherrn.

»Damit warten wir noch«, sagte Sano entschieden. »Bevor ich Yanagisawa zur Rede stelle, müssen wir genauer überprüfen, ob Makino tatsächlich zur Gegenseite überlaufen wollte. Daiemon können wir nicht trauen, da er selbst zu den Verdächtigen zählt. Gleiches gilt für Fürst Matsudaira, weil er und Daiemon auf derselben Seite stehen. Und ich habe nicht die Absicht, mich von den beiden benutzen zu lassen, um ihren Rivalen Yanagisawa auszuschalten, der womöglich unschuldig ist.«

Sano wusste, dass »unschuldig« ein für Yanagisawa unzutreffender Begriff war, denn der Kammerherr hatte sich über die Jahre hinweg zahlloser Verbrechen schuldig gemacht; er hatte gelogen und betrogen und zu Morden angestiftet. Dennoch wäre es ungerecht gewesen, ihn für ein Verbrechen zu bestrafen, das er möglicherweise nicht begangen hatte. Außerdem würde Sano den seit Jahren bestehenden Waffenstillstand zwischen ihm und Yanagisawa gefährden und einen Kampf auf Leben und Tod heraufbeschwören, falls er wegen Mordes gegen den Kammerherrn vorging.

»Ich brauche hieb- und stichfeste Beweise, bevor ich irgendwelche Schritte gegen Yanagisawa einleiten kann«, sagte er.


10.

Das Anwesen von Kammerherr Yanagisawa befand sich auf einem abgeschiedenen Teil des weitläufigen Palastgeländes und war gesichert wie eine Festung: Es gab bemannte Wachtürme und hohe Steinmauern, deren Kronen mit stählernen Dornen gespickt waren, um Eindringlinge fern zu halten. Die Villa selbst war ein Labyrinth aus miteinander verbundenen Gebäudeflügeln, umgeben von den Wohnhäusern der Gefolgsleute und den Kasernen der Wachsoldaten. Tief im geschützten Innern des Anwesens befand sich das private Reich des Kammerherrn. Yanagisawa saß in seiner Schreibstube – in der eine Karte Japans eine gesamte Wand einnahm – am Pult, das auf einer erhöhten Plattform stand, vor der zwei Männer knieten. Der eine war Kato Kinhide, Ratgeber des Shōgun in Fragen der Staatsfinanzen, Mitglied des Ältesten Staatsrats und einer der wichtigsten Parteigänger des Kammerherrn. Der andere Mann war Mori Eigoro, Yanagisawas oberster Gefolgsmann.

»Was besagt der neueste Bericht über meine Kriegskasse?«, verlangte der Kammerherr zu wissen.

Kato Kinhide trat ans Schreibpult, legt eine Schriftrolle darauf und strich sie glatt. Er hatte ein breites, ausdrucksloses, wettergegerbtes Gesicht, in dem die Augen und der Mund wie Schlitze in einer ledernen Maske wirkten. »Hier ist die Bilanz von heute, Herr.« Er deutete auf die Schriftzeichen auf der Rolle. »Und dies hier sind die Abgaben, die unsere Verbündeten noch an uns zahlen müssen.«

Das Kinn auf eine Hand gestützt, blickte Yanagisawa auf die Summen und runzelte die Stirn. Er war sicher, dass Fürst Matsudairas Kriegskasse besser gefüllt war als seine, und dem Kammerherrn kamen Zweifel, ob es klug war, den Fürsten herauszufordern. Doch nun war es zu spät, um noch Bedenken anzumelden. Außerdem war die Schlacht längst nicht geschlagen. Durch Entschlossenheit und Mut war schon mehr als ein übermächtiger Gegner besiegt worden.

»Wie stark sind unsere eigenen Truppen?«, fragte Yanagisawa.

»Derzeit haben wir fünftausend Mann in Edo«, antwortete Mori. Sein geschmeidiger, kräftiger Körper passte nicht zu dem narbigen Gesicht mit den verschwollenen Augen und der Aura körperlichen Verfalls, die diesen Mann umgab. »Weitere zweitausend Mann sind aus den Provinzen hierher unterwegs.«

Das war eine nicht zu unterschätzende Streitmacht. Fürst Matsudaira jedoch stand die gesamte Tokugawa-Armee zur Verfügung.

Wieder nahm Yanagisawa einen Zug an seiner silbernen Pfeife und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Die Luft im Zimmer war bereits dunstig vom Tabakrauch. Der Kammerherr schauderte. Vielleicht hatte sein Niedergang bereits begonnen.

»Wie geht es mit unseren Bestrebungen voran, unsere Feinde aus dem bakufu zu vertreiben?«, fragte er.

Kato rollte ein weiteres Schriftstück vor dem Kammerherrn aus, eine Liste mit den Namen politischer Gegner. Kato zeigte auf drei dieser Namen. »Diese Männer sind verschwunden«, sagte er. »Ich habe sie davon überzeugen können, dass es besser für sie ist, Ämter im hohen Norden des Landes zu übernehmen, denn sie selbst wären zwar vor Euch geschützt, wenn sie sich Fürst Matsudaira anschließen, nicht aber ihre Familien.« Katos Fingerspitze bewegte sich zu einem Namen weit oben auf der Liste. »Und dieser Mann hier stiehlt Reis von den Ländereien der Tokugawa und verkauft ihn. Wenn ich ihm erst mitgeteilt habe, dass wir von den Diebstählen wissen, wird er niemals die Hand gegen Euch erheben.«

»Sehr gut«, sagte Yanagisawa und blickte zufrieden drein. »Wie sieht es mit unseren Verbündeten aus?«

Mori breitete eine dritte Schriftrolle aus, auf der ebenfalls Personen verzeichnet waren. Er zeigte auf vier Namen oben auf der Liste und sagte: »Diese Männer haben Euch gestern den Treueid geschworen.«

»Zu schade, dass sie keine weiteren Soldaten und kein größeres Vermögen besitzen«, bemerkte Kato.

»Die meisten wichtigen Männer haben sich schon vor langer Zeit entschieden, auf welche Seite sie sich schlagen«, sagte Kammerherr Yanagisawa. »Es gibt kaum noch einflussreiche Personen, die wir für uns gewinnen könnten. Mit einer Ausnahme.«

»Sano Ichirō?«, fragte Kato.

Yanagisawa nickte.

»Aber Sano hat all unseren Versuchen widerstanden, ihn auf unsere Seite zu ziehen«, sagte Mori. »Er wird sich auch in Zukunft nicht beeinflussen lassen.«

»Wir werden sehen«, entgegnete Yanagisawa. Eine Zeit lang rauchten er, Kato und Mori schweigend ihre Pfeifen, während sie die Namensliste durchgingen. »Eine Person können wir von der Liste streichen«, sagte Yanagisawa schließlich, ergriff einen Schreibpinsel, tauchte dessen Spitze in das Tuschefässchen auf seinem Schreibpult und strich Makinos Namen aus.

»Welch ein Glück für uns, dass Makino kürzlich gestorben ist«, bemerkte Kato.

»Allerdings«, sagte Mori. »Nachdem er beschlossen hatte, sich Fürst Matsudaira anzuschließen, wurde er zu einer Gefahr für uns.«

»Ihr habt mir nie erzählt, wie Ihr herausgefunden habt, dass Makino überlaufen wollte«, wandte Kato sich an Yanagisawa.

»Nun, in letzter Zeit hatte Makino Andeutungen gemacht, dass ich ihm für seine Unterstützung mehr zahlen sollte«, erwiderte der Kammerherr. »Ich habe es gar nicht beachtet, denn Makino bekam schon mehr als genug Geld, aber ich wusste, dass er versuchen würde, seine Gier woanders zu stillen.«

»Deshalb haben wir ihn überwachen lassen«, fuhr Mori fort. »Unsere Spitzel haben beobachtet, dass er sich mehrere Male mit Daiemon unterhalten hat, dem Neffen Fürst Matsudairas.«

»Makino schien immer mehr die Befürchtung zu hegen, dass unsere Partei besiegt werden könnte«, sagte Yanagisawa. »Berücksichtigt man dies alles – Makinos Einschätzung, dass wir unterliegen, seine unersättliche Geldgier, seine Angst und die Tatsache, dass er mit unserem Feind verwandt ist –, lag der Schluss nahe, dass Makino über kurz oder lang zum Verräter werden würde.«

Bewunderung für Yanagisawas Scharfsinn spiegelte sich auf Katos Gesicht. »Makino hätte uns schweren Schaden zufügen können, hätte er für Matsudaira spioniert und nur so getan, als stünde er auf unserer Seite. Ein Glück, dass Ihr ihm auf die Schliche gekommen seid.«

»Ja, wir können froh sein, dass jemand ihn getötet und uns den Ärger erspart hat«, sagte Mori.

Yanagisawa bemerkte, dass seine Kumpane seinen Blicken auswichen. Es war deutlich zu spüren, dass sie den Kammerherrn verdächtigten, dem »Glücksfall« der Ermordung Makinos nachgeholfen zu haben. Dass Yanagisawa von Makinos Verrat gewusst hatte, war ein triftiger Grund für ihn gewesen, für die Beseitigung seines einstigen Spießgesellen zu sorgen. Und dass der Kammerherr einen Spitzel in Makinos Villa eingeschleust hatte, bedeutete überdies, dass auch die Gelegenheit bestanden hatte, den alten Mann zu beseitigen. Doch die unausgesprochene Frage, ob er schuldig oder unschuldig war, ließ Yanagisawa unbeantwortet. Falls er das Verbrechen begangen hatte, gestand er es nicht einmal seinen besten Kumpanen gegenüber ein, denn er wusste, dass sie sein Vertrauen genauso enttäuschen könnten wie Makino.

Seine Unschuld aber wollte Yanagisawa ebenso wenig beteuern; Kato und Mori sollten ruhig wissen, dass er gewillt und imstande war, jeden zu beseitigen, der ihm in den Weg geriet. Einschüchterung war das beste Mittel, sich des Gehorsams seiner Untergebenen zu versichern.

Yanagisawas größte Sorge galt jedoch seiner eigenen Zukunft.

»Nach Makinos Tod dürfen wir uns allerdings nicht in Sicherheit wiegen«, sagte er. »Die Ermittlungen, die wegen seiner Ermordung geführt werden, sind eine ebenso ernste Bedrohung für uns, wie Makino selbst es war.«

 

Auf dem Dachboden der Villa, über der Schreibstube des Kammerherrn, befand sich ein Loch vom Durchmesser einer Münze in der kunstvoll geschnitzten Decke und gewährte einer heimlichen Beobachterin den Blick auf das Schreibpult. Denn durch dieses Loch spähte nun Fürstin Yanagisawa, die auf einer tatami-Matte auf dem Boden lag, ein Auge an das Loch in der Decke gedrückt. Sie beobachtete Kato, Mori und ihren Gemahl, deren Stimmen bis zu ihr heraufdrangen. Neben der Fürstin lag ihre Tochter Kikuko. Beide schützten sich mit einer Decke gegen die feuchte Winterkälte. Das bleiche Tageslicht, das durch die Gitterfenster in den spitzen Giebeln fiel, beleuchtete fahl ihre Gesichter. In der Nähe huschten Ratten über den Boden; ihr Gestank verpestete die abgestandene Luft. Doch Fürstin Yanagisawa nahm keine Notiz von den Widerwärtigkeiten dieses Ortes, von dem aus sie den Kammerherrn des Öfteren bespitzelte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf ihren Gemahl gerichtet – diesen gut aussehenden, klugen und mächtigen Mann, den sie so sehr liebte und bewunderte.

Im Laufe ihrer nunmehr zehnjährigen Ehe hatte die Fürstin stets gehofft, dass der Kammerherr ihre Liebe erwiderte, wenngleich die Aussichten verschwindend gering waren. Ihre Ehe war lediglich ein Bündnis gewesen, das ihre Familien aus politischen und wirtschaftlichen Gründen geschlossen hatten. Fürstin Yanagisawa stammte aus einem wohlhabenden Klan, der mit den Tokugawa verwandt war; der Kammerherr hatte sie bloß wegen ihrer Mitgift und ihrer Verbindungen geheiratet. Warum sonst hätte er auch eine so hässliche Frau erwählen sollen, der es an jeglicher Anmut fehlte? Nur in den ersten Monaten ihrer Ehe hatten sie sexuellen Verkehr gehabt; als die Fürstin dann mit Kikuko schwanger geworden war, waren sie kaum noch intim gewesen. Und als Kikuko sich später als geistig zurückgeblieben erwiesen hatte, hatte Yanagisawa seine Gemahlin nicht mehr angerührt. Jahrelang hatte er Frau und Tochter ignoriert. Doch so sehr seine Gleichgültigkeit die Fürstin auch schmerzte, träumte sie noch immer davon, seine Liebe zu gewinnen.

Zu ihrer unaussprechlichen Freude hatten die jüngsten Ereignisse ihr neue Hoffnung gegeben.

Ihre Entführung durch den Drachenkönig und die Tatsache, dass sie dem Tod nur um Haaresbreite entgangen war, hatten Fürstin Yanagisawa gelehrt, wie kurz das Leben war und dass alle Menschen, die sich etwas herbeisehnten, sterben konnten, bevor ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung ging – es sei denn, sie nahmen ihr Glück selbst in die Hand. Diese Einsicht hatte die Fürstin ihre angeborene Schüchternheit eine Zeit lang vergessen lassen. Statt ihren Gemahl aus der Ferne auszuspionieren, hatte sie es gewagt, sich ihm so weit zu nähern, dass er sie zur Kenntnis nehmen musste. Anfangs hatte sie nicht den Mut aufgebracht, ihn anzusprechen; eines Tages aber, als sie ihm im Garten begegnet war, hatte sie mit leiser Stimme gesagt: »Guten Morgen, mein Herr und Gemahl.« Und Wunder über Wunder – er hatte geantwortet!

Ermutigt von diesem winzigen Erfolg, hatte die Fürstin sich immer öfter in Yanagisawas Nähe gewagt. An den wenigen Abenden, die er zu Hause verbrachte, hatte sie ihm seine Mahlzeiten aufgetragen. Er redete über Politik, schimpfte über seine Feinde und feierte seine großen und kleinen Triumphe bei den Intrigen innerhalb des bakufu. Fürstin Yanagisawa genoss diese Abende ebenso sehr wie das Privileg seiner Gesellschaft. Doch nie sagte er ein persönliches Wort zu ihr; er behandelte sie eher wie eine Dienerin, ohne jemals einen begehrlichen Blick auf sie zu werfen, obwohl in ihren Augen stets das Feuer der unersättlichen Begierde loderte, das in ihrem Innern brannte.

Dann, eines Nachts, erzählte die Fürstin ihrem Gemahl, dass sie Reiko, die Frau des sōsakan-sama, auf der Insel des Drachenkönigs beinahe umgebracht hätte. Zum ersten Mal hatte Yanagisawa sie mit ehrlichem Interesse angeschaut, was sie zu noch größerem Wagemut getrieben hatte. Immer öfter war sie in sein Schlafgemach gekommen, in dem er allein genächtigt hatte, nachdem sein Geliebter, Polizeikommandeur Hoshina, ihn verlassen hatte. Morgens brachte sie ihm Tee und half ihm beim Ankleiden. Und abends, vor dem Bad, seifte sie ihn ein, bevor er in die Wanne stieg. Der Anblick seines nackten Körpers erfüllte sie mit unstillbarer Begierde. Doch er ließ niemals auch nur das geringste Anzeichen dafür erkennen, dass auch er sie begehrte. Deshalb konnte die Fürstin nicht begreifen, weshalb er ihr diese Nähe zu ihm erlaubte. Vielleicht geschah es aus Boshaftigkeit; vielleicht genoss er ihre bittere Enttäuschung. Oder fühlte er sich schlicht einsam, nachdem Hoshina ihn verlassen hatte?

Nun, als Fürstin Yanagisawa vom Dachboden aus das Gespräch ihres Mannes mit Kato und Mori belauschte, erkannte sie, dass er in Schwierigkeiten steckte. Doch seine Probleme verschafften ihr vielleicht eine weitere Gelegenheit, ihm näher zu kommen. Als sie angestrengt nachdachte, nahmen verschwommene Pläne Gestalt an, die ihr helfen konnten, sich noch mehr bei Yanagisawa einzuschmeicheln, sodass sie sich ihren Herzenswunsch vielleicht doch noch würde erfüllen können.

 

»Sano rechnet bestimmt nicht damit, dass Makino von jemandem getötet wurde, der Eurer Partei angehört«, sagte Kato zu Kammerherr Yanagisawa. »Als er die Nachricht von Makinos Tod verbreiten ließ, habt Ihr es großartig verstanden, Betroffenheit vorzutäuschen. Sogar ich wäre beinahe darauf hereingefallen. Sano und den Shōgun habt Ihr ganz sicher täuschen können.«

Yanagisawa war in der Tat stolz auf seine Vorstellung, doch er sagte: »Ich habe uns bloß zusätzliche Zeit verschafft, die wir nutzen müssen, um uns besser zu schützen. Wenn Sano erfährt, dass Makino zu Matsudaira überlaufen wollte, wird er erkennen, dass ein toter Makino mehr für mich wert war als ein lebender.«

»Von uns wird er kein Wort erfahren«, versprach Mori.

»Aber Daiemon und Fürst Matsudaira werden es Sano sagen – falls sie es nicht schon getan haben«, erwiderte Yanagisawa. »Sie werden alles tun, um ihre eigenen Köpfe zu retten, indem sie mich beschuldigen. Bald werde ich der Hauptverdächtige sein.« Widerwillig musste der Kammerherr Sano Bewunderung zollen. »Der sōsakan-sama ist wie ein Hund, der seine Beute nicht mehr loslässt, selbst dann nicht, wenn sie zurückbeißt.«

»Was sollen wir tun?« Anspannung spiegelte sich auf Katos wie Leder gegerbten Zügen.

»Das Naheliegendste wäre, Sano auf unsere Seit zu ziehen«, entgegnete Yanagisawa. »Aber wenn uns das nicht gelingt, benötigen wir einen Ausweichplan. Wir müssen Sanos Verdacht zerstreuen und zugleich die Position des Matsudaira-Klans schwächen.«

In diesem Moment hörte Yanagisawa Schritte, die sich draußen über den »Nachtigallenflur« näherten, der seinen Namen deshalb trug, weil er so konstruiert war, dass er Geräusche wie ein Singvogel von sich gab, wenn jemand über die Dielen schritt, und Yanagisawa auf diese Weise warnte. Nur wenigen Personen war es gestattet, die privaten Gemächer des Kammerherrn zu betreten. Diesmal aber erkannte Yanagisawa an den geschmeidigen Schritten, wer sich da näherte, und entließ Kato und Mori. Nachdem sie gegangen waren, rief er durch die offene Tür: »Komm herein.«

Der siebzehnjährige Yoritomo kam ins Gemach, ein jugendliches Abbild des Kammerherrn: Er besaß den gleichen schlanken Körper und dasselbe blendende Aussehen. Doch seine Schritte waren zögernd, und sein Gesicht war von ständigen Selbstzweifeln verdüstert. Der Junge besaß eine verletzliche Aura der Unschuld, die er von seiner Mutter geerbt hatte, einer Verwandten des Shōgun und einstigen Hofdame im Herrscherpalast, mit der Yanagisawa eine kurze Affäre gehabt hatte.

Als Yoritomo vor dem Kammerherrn niederkniete und sich ehrfürchtig verneigte, wurde Yanagisawa von Zuneigung und Stolz erfüllt. Dieser junge Mann, Blut von seinem Blute, schlug eine verborgene, zärtliche Saite in seinem Innern an. Doch Yoritomo war nicht nur Yanagisawas Sohn – er war auch sein Werkzeug, das dazu dienen sollte, die Herrschaft im Land an sich zu reißen.

»Verzeiht, wenn ich Euch bei Euren Geschäften störe, ehrenwerter Vater«, sagte Yoritomo mit leiser, noch unausgereifter Stimme, die wie ein leises Echo der Stimme seines Vaters klang. »Aber ich dachte mir, ich sollte Euch mitteilen, dass der Shōgun mich soeben zu sich bestellt hat.«

»Großartig!«, sagte Yanagisawa. »Das ist jetzt schon das fünfte Mal in diesem Monat. Der Shōgun hat dich offenbar ins Herz geschlossen.«

Und jede Minute, die der Shōgun mit Yoritomo verbrachte anstatt mit Daiemon, dem wahrscheinlichsten Kandidaten für seine Nachfolge, war ein Gewinn für den Yanagisawa-Klan. Es war das höchste Ziel des Kammerherrn, dass der Shōgun einst Yoritomo und nicht Daiemon zu seinem Nachfolger bestimmte.

»Du hast hervorragende Arbeit geleistet und den Weg in den inneren Kreis unseres Herrschers gefunden«, sagte Yanagisawa.

Yoritomo errötete vor Freude über dieses Kompliment. Yanagisawa dachte an die Reisen zu der abgelegenen Villa auf dem Lande, in der er seinen Sohn und dessen Mutter einst untergebracht hatte. Yoritomo war nicht das einzige Kind, das der Kammerherr auf diese Weise großziehen ließ – er hatte fünf Söhne von verschiedenen Frauen, die auf verschiedenen Anwesen wohnten. Er besuchte sie alle regelmäßig, um seine Autorität zu festigen und bei den Jungen auf Anzeichen besonderer Begabungen zu achten, die er sich nutzbar machen konnte. Doch von all seinen Söhnen hatte Yoritomo die besten Aussichten, sich einen Platz im Herzen des Shōgun zu erobern; außerdem war er von Kindheit an der Sohn gewesen, der am meisten am Vater hing.

Jedes Mal, wenn Yanagisawa damals zu Besuch gekommen war, war der kleine Yoritomo auf ihn zugeeilt und hatte sich in die Arme des Vaters geworfen. In späteren Jahren hatte der Junge dem Vater stets sein neu erworbenes Schulwissen vorgetragen und seine Fortschritte in den Kampfkünsten demonstriert. Immer wieder hatte er auf beiden Gebieten Hervorragendes geleistet, hatte aber jedes Mal starr vor Angst vor seinem Vater gestanden und auf dessen Urteil gewartet. Hatte Yanagisawa irgendetwas beanstandet, musste Yoritomo gegen bittere Tränen ankämpfen; hatte Yanagisawa ihn gelobt, hatte der Junge übers ganze Gesicht gestrahlt.

Seine Besessenheit, den Erwartungen des Vaters gerecht zu werden, hatte bis zum heutigen Tag angehalten. Es rührte den Kammerherrn, zumal das Verhalten des Jungen zeigte, dass er Yanagisawas aussichtsreichste Hoffnung verkörperte, einen seiner Söhne an die Spitze des nächsten Regimes zu führen. Ja, eines Tages würde er durch Yoritomo die Macht in Japan ausüben!

Nun sagte Yoritomo demütig: »Danke für Euer Lob, ehrenwerter Vater, aber nicht ich habe es verdient, sondern Ihr selbst, denn Ihr habt mir die Erziehung angedeihen lassen, die mir meine Erfolge beim Shōgun erst möglich machen.«

Ein paar Jahre zuvor hatte der Kammerherr einen der begehrtesten männlichen Prostituierten in Dienst genommen, damit er Yoritomo in der Kunst der gleichgeschlechtlichen Liebe unterwies. Obwohl Yoritomo von Natur aus keine dahin gehenden Neigungen besaß, hatte er gehorcht und jene Liebestechniken erlernt, die dem Shōgun die höchste Befriedigung verschafften. Als Yanagisawa dem Shōgun im Jahr zuvor seinen Sohn vorgestellt und die beiden dann heimlich im Schlafgemach beobachtet hatte, bewies Yoritomo eine solche Finesse und Kunstfertigkeit in Liebesdingen, dass der Herrscher hingerissen von ihm war.

»Wir dürfen den Shōgun nicht warten lassen«, sagte Yanagisawa nun. »Beeil dich, dass du zu ihm kommst.«

»Ja, ehrenwerter Vater.« Yoritomo erhob sich.

Doch der Kammerherr spürte einen Hauch von Widerstreben im Verhalten seines Sohnes. Ihn überkam jenes ungute Gefühl, das er bereits des Öfteren verspürt hatte, seit er seinen Sohn zum ersten Mal dem Shōgun zugeführt hatte. Yanagisawa wusste aus eigener Erfahrung, dass der schwache, ältliche Körper Tokugawa Tsunayoshis keinem seiner Partner – ob sie die gleichgeschlechtliche Liebe nun genossen oder nicht – Lustgefühle verschaffte. Deshalb musste der Sex mit dem alternden Herrscher einen gut aussehenden Jungen wie Yoritomo mit Abscheu erfüllen. Kammerherr Yanagisawa erinnerte sich nur zu gut daran, dass es ihm nicht anders ergangen war, als sein eigener Vater ihn auf ähnliche Weise benutzt hatte, um die Macht und das Vermögen der Familie zu mehren. Mit einem Mal verspürte Yanagisawa Schuldgefühle, ja Mitleid mit seinem Sohn.

Er sprang auf, fing Yoritomo an der Tür ab, legte ihm die Hände auf die Schultern und schaute ihm in die klaren, schönen Jungenaugen, die seinen Blick fest erwiderten.

»Du weißt doch, warum du dem Shōgun auf solche Weise zu Diensten sein musst?«, fragte er.

»Ja, ehrenwerter Vater«, erwiderte Yoritomo. »Ich muss den Neffen von Fürst Matsudaira ausstechen, damit ich seinen Platz als Nachfolger des Shōgun einnehme. Wenn der Herrscher stirbt, muss ich ihm als Diktator an die Spitze des neuen Regimes folgen.«

Yanagisawa hatte Yoritomo diese Lektionen während der fünf Jahre, seit er ihn als hoffnungsvollsten Kandidaten zur Erreichung seiner politischen Ziele auserwählt hatte, immer wieder eingebläut.

»Und warum musst du das?«, fragte er nun nachdrücklich, um dafür zu sorgen, dass Yoritomo sich an sämtliche Lektionen erinnerte.

»Damit ich mit Eurer Hilfe über Japan herrschen kann, ehrenwerter Vater«, antwortete Yoritomo pflichtbewusst. »Doch wir werden unseren Feinden gegenüber verletzbar sein. Die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass wir einen Wechsel des Regimes überleben, besteht darin, dass ich der nächste Diktator Japans werde.«

In der Stimme des Jungen lag Überzeugung. Stolz und aufrecht stand er da, entschlossen, jenes Ziel zu erreichen, das sein Vater sich gesetzt hatte. Und in Yanagisawas Augen rechtfertigte dieses Ziel, dass er Yoritomo zu einer männlichen Hure hatte ausbilden lassen. Schließlich hatte Fürst Matsudaira es mit seinem Neffen Daiemon genauso gemacht. Und Daiemon beherrschte die Kunst der Liebe; er war ein Lebemann, der Erfahrungen sowohl mit Männern wie mit Frauen besaß und keine Lektionen mehr brauchte, wie er den Shōgun sexuell befriedigen konnte.

Doch Yanagisawas Schuldgefühle gegenüber Yoritomo wollten nicht weichen.

»Weißt du, dass es mich genauso schmerzt wie dich, was wir tun müssen?«, sagte er mit beinahe verzweifeltem Unterton. »Du weißt doch, dass ich dir nicht so viel abverlangen würde, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, unser Ziel zu erreichen, nicht wahr?«

»Ja, ehrenwerter Vater«, erwiderte Yoritomo voller Inbrunst. »Ich werde frohen Herzens tun, was Ihr wünscht, weil Ihr allein wisst, was für uns beide am besten ist.«

»Ich danke dir, mein Sohn. Und ich hoffe, eines Tages wirst du auch mir danken.« Gerührt von Yoritomos Haltung und von Liebe überwältigt, drückte Yanagisawa die Schultern des Jungen, bevor er ihn losließ.

Yoritomo breitete die Arme aus, als wolle er seinen Vater an sich ziehen. Yanagisawa hatte mit einem Mal die bildhafte Erinnerung vor Augen, wie ein kleiner Junge zu ihm gerannt kam, um ihn zu begrüßen. Doch plötzlich schien Yoritomo sich bewusst zu werden, dass er kein Kind mehr war. Er ließ die Arme sinken, verbeugte sich und verließ das Gemach.

Furcht und Zweifel überkamen Yanagisawa. Falls man ihn mit dem Mord an Makino in Verbindung brachte und falls er in der Schlacht gegen Fürst Matsudaira unterlag, ruhte seine letzte und einzige Hoffnung für seine Zukunft auf Yoritomo.

 

Fürstin Yanagisawa und Kikuko spähten durch die Tür in die Schreibstube des Kammerherrn und sahen ihn an seinem Pult sitzen. Mit flüssigen Bewegungen huschte seine Schreibfeder über einen Bogen Papier, als er irgendetwas niederschrieb. Wie jedes Mal, wenn sie sich in der Nähe ihres Gemahls befand, schlug Fürstin Yanagisawa das Herz vor Aufregung bis zum Hals.

Ohne aufzublicken, sagte der Kammerherr zu ihr: »Steh nicht vor der Tür herum. Komm herein.«

Fürstin Yanagisawa trat zögernd ins Zimmer. Die Luft war mit der erotischen Energie geladen, die von ihrem Gemahl ausging. Er blickte kurz auf und sah Kikuko, die ihrer Mutter folgte. Seine Miene verdüsterte sich.

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich sie nicht sehen will«, stieß er hervor.

Fürstin Yanagisawa wusste, dass ihr Gemahl nicht daran erinnert werden wollte, eine geistesschwache Tochter gezeugt zu haben, auch wenn er seiner Frau die Schuld an Kikukos Krankheit gab. Die Fürstin sah ihre Hoffnung zerstört, dass er sein Urteil über Kikuko inzwischen gemildert und eingesehen hatte, was für ein liebes und hübsches Kind sie geworden war. Seine Kälte erfüllte sie mit Schrecken. Doch nicht einmal dies konnte ihre Liebe und das Verlangen nach ihm mindern.

»Bitte verzeih«, sagte sie unterwürfig und wandte sich an Kikuko. »Geh in dein Gemach, Liebes.«

Doch die sonst so sanftmütige und gehorsame Kikuko klammerte sich am Ärmel ihrer Mutter fest, und ihre fröhliche Miene wurde traurig. »Ich bei dir bleiben!«

Fürstin Yanagisawa erkannte, dass Kikuko eifersüchtig auf die neue, innigere Beziehung ihrer Mutter zum Kammerherrn war. Das Mädchen war es leid, wegen eines Mannes, der bloß ein feindseliger Fremder für sie war, immer wieder zur Seite geschoben zu werden; sie konnte nicht verstehen, weshalb sie ihre Mutter mit diesem Mann teilen musste. Doch so sehr es Fürstin Yanagisawa auch schmerzte, ihrer Tochter wehzutun, sie durfte nicht zulassen, dass sich das Mädchen zwischen sie und ihren Gemahl stellte.

»Du musst jetzt gehen, Kikuko-chan«, sagte sie und schob das Mädchen sanft zur Tür.

»Ich will nicht gehen!«, rief Kikuko schluchzend, ließ sich fallen, schlug mit den Fäusten auf den Boden, trat mit den Beinen und kreischte.

»Schaff sie hier raus!«, rief der Kammerherr wutentbrannt.

Um die neu erworbene Zuneigung ihres Gemahls nicht zu gefährden, nahm die Fürstin das hysterische Mädchen hoch, brachte es aus der Schreibstube und drückte es in die Arme eines Hausmädchens, das zufällig über den Flur kam.

»Bring Kikuko-chan in ihr Zimmer«, befahl die Fürstin.

Als das Hausmädchen sich eilig mir ihr entfernte, rief Kikuko kläglich: »Mama, Mama!«

Fürstin Yanagisawa kämpfte das Verlangen nieder, dem Mädchen hinterherzueilen. Stattdessen drehte sie sich wieder zu ihrem Gemahl um, der inzwischen mit unruhigen Schritten im Gemach auf und ab ging. »Wenn das noch einmal passiert, schicke ich dieses Balg aus Edo fort!«, stieß er hervor.

Fürstin Yanagisawa fasste sich an die Kehle. Wie konnte er nur damit drohen, sein eigenes Kind zu verbannen und Mutter und Tochter zu trennen! Entsetzt über seine Grausamkeit, musste sie an ihre Spitzel in Reikos Villa denken, die ihr berichtet hatten, wie fröhlich Sano mit seinem Sohn Masahiro herumtollte. Sano vergötterte den Jungen, und niemals würde er seine Gemahlin so grob behandeln, wie der Kammerherr mit seiner Frau umsprang. Und den Berichten ihrer Spitzel zufolge liebten Reiko und Sano sich fast jede Nacht leidenschaftlich. Reiko musste nicht um Liebe betteln wie ein Hund nach einem Knochen! Bei dem Gedanken an Reiko stiegen wieder Neid und Eifersucht in der Fürstin auf.

»Verzeih«, sagte sie, kniete nieder und verbeugte sich demütig vor ihrem Ehemann. »Ich werde dafür sorgen, dass Kikuko sich in Zukunft anständig benimmt.«

»Das will ich dir auch geraten haben.« Noch immer schritt der Kammerherr unruhig auf und ab. »In so schwierigen Zeiten wie diesen kann ich solchen Ärger nicht gebrauchen.«

»Gewiss, mein Herr und Gemahl«, sagte Fürstin Yanagisawa. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit Probleme hattest.«

Er blieb abrupt stehen und starrte sie an. »Woher?«

Die Fürstin wollte ihn nicht noch mehr verärgern, indem sie ihm gestand, dass sie ihn bespitzeln ließ. »Ich … Ich habe das Gerede über dich und Fürst Matsudaira gehört.«

Der Kammerherr grinste spöttisch über ihren plumpen Schwindel. Er wusste um ihre Angst, dass er von ihren Bespitzelungen erfahren könnte.

»Fürst Matsudaira ist ein großes Problem für mich«, sagte er. »Wenn ich ihn nicht besiege, werde ich aus dem bakufu ausgestoßen und aus Edo vertrieben, vielleicht sogar hingerichtet.«

Fürstin Yanagisawa schnappte entsetzt nach Luft. Trotz all ihrer Bespitzelungen hatte sie bis jetzt nicht gewusst, wie schlimm die Dinge wirklich standen. Der Gedanke, ihren geliebten Gemahl durch Verbannung oder Hinrichtung für immer zu verlieren, war unvorstellbar für sie. Doch die Gefahr bestärkte die Fürstin zugleich in ihrer Entschlossenheit, die Bedrohungen in einen Triumph für sie und ihren Mann zu verwandeln.

»Mein Herr und Gemahl …« Sie zögerte. Was sie ihm sagen wollte, erschien ihr plötzlich zu vermessen.

Der Kammerherr bedachte sie mit einem ungeduldigen, fragenden Blick.

Schließlich stieß die Fürstin hervor: »Ich bitte dich um die Erlaubnis, dir helfen zu dürfen.«

Erstaunt hob der Kammerherr die Augenbrauen. »Meine Probleme betreffen die Politik und den Krieg – Angelegenheiten, die Frauen nicht kümmern. Was könntest du schon gegen meine Feinde unternehmen?«

Die Fürstin wusste, wie schwach und nutzlos sie ihrem Gemahl und der gesamten Männerwelt erscheinen musste. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie Yanagisawa überhaupt helfen konnte. Doch ein unbekanntes, prickelndes Gefühl der Macht durchströmte sie; es war wie ein Zauber, geboren aus ihrer sexuellen Begierde und dem heißen Wunsch, ihrem Gemahl zu helfen. Sie erhob sich aus ihrer knienden Haltung und blickte Yanagisawa fest in die Augen.

»Du wärst überrascht, was ich alles tun könnte«, sagte sie.

Der Kammerherr blickte sie verwundert an; auch er schien den plötzlichen Zauber zu fühlen, der seine Gemahlin mit einer bislang unbekannten Kraft erfüllte. Er bedachte sie mit einem so verheißungsvollen Lächeln, dass eine Woge der Lust ihren Körper durchlief und sie vor Wonne beben ließ. »Vielleicht gebe ich dir tatsächlich die Gelegenheit, mich zu überraschen«, sagte Yanagisawa.

In diesem Augenblick erschien sein oberster Schreiber in der Tür. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr, aber hier sind die neuesten Berichte über die Armeen des Fürsten Matsudaira.«

Der Kammerherr schnippte mit den Fingern und gab seiner Gemahlin auf diese Weise zu verstehen, dass sie die Schreibstube verlassen sollte. Zum ersten Mal schien seine beiläufige, unpersönliche Geste ihr nichts auszumachen. Sie eilte aus dem Gemach, erfüllt von einer solch glücklichen Erregung, dass sie nach draußen in den kalten, nassen Garten rannte, wo sie sich vor Freude tanzend im Kreis drehte.

Sie würde ihrem Gemahl helfen, Fürst Matsudaira zu besiegen und die Macht über den bakufa zu erringen! Und ihr Lohn würde Yanagisawas Liebe sein. Und wenn er erst über Japan herrschte – mit ihr an seiner Seite –, würde sie nie wieder eifersüchtig auf Reiko sein.


11.

Am späten Abend saß Reiko in ihrem Gemach und trocknete ihr frisch gewaschenes Haar neben dem Holzkohleofen, als O-sugi, ihr altes Kindermädchen, an der Tür erschien.

»Euer Gemahl ist da«, verkündete sie.

»Gut«, sagte Reiko. Sie konnte ihre Neugier, was Sanos Ermittlungen ergeben hatten, nicht verleugnen. Außerdem brannte sie darauf, ihm mitzuteilen, was sie selbst herausgefunden hatte.

Als Sano nicht sofort erschien, machte Reiko sich auf die Suche nach ihm und entdeckte ihn draußen vor der Küche, einem niedrigen Gebäude im hinteren Teil des Anwesens, wo die Köche Tag für Tag gewaltige Mengen an Speisen zubereiteten, um Sanos großen Haushalt zu verköstigen. Sano stand mit zwei Bediensteten auf dem Hof, auf dem sich ein Brunnen und Außenkamine befanden. Im Licht einer Laterne, die Sano in die Höhe hielt, schoben die Diener einen schweren hölzernen Trog zur Seite.

»Da ist sie.« Sano wies auf eine Falltür am Boden, die unter dem Trog versteckt gewesen war. »Macht sie auf.«

»Ja, Herr«, erwiderten die Diener im Chor.

Der eisige Wind ließ Reiko frösteln, als sie das Geschehen von der Veranda aus beobachtete. »Was tut ihr da?«, rief sie Sano zu.

Er deutete mit der freien Hand auf den Boden. »Jeder, der unbemerkt über die Mauer gekommen ist, konnte durch diese Falltür in den Keller und von dort ins Haus.«

Erstaunt betrachtete Reiko die Falltür. »Ich wusste gar nicht, dass es diese Tür überhaupt gibt.«

»Auch ich habe erst heute davon erfahren«, sagte Sano.

»Und wie?«, wollte Reiko wissen.

»Von Daiemon, dem Neffen Fürst Matsudairas. Aber das ist eine lange Geschichte. Gehen wir ins Haus, dann werde ich sie dir erzählen.«

Ein Hausmädchen brachte ihnen Sake in ihre Gemächer. Reiko erhitzte ihn, bevor sie Sano und sich selbst eine Schale einschenkte. Sie tranken; dann berichtete Sano von den Ereignissen des Tages.

»Also sind Daiemon und Kammerherr Yanagisawa nun beide des Mordes an Makino verdächtig«, sagte Reiko, erschrocken über die gefährliche Wendung, die Sanos Ermittlungen genommen hatten. »Und welchen von beiden Männern du dir auch vornimmst – es wird dich so oder so in Schwierigkeiten bringen.«

Sano nickte. »Und wie es aussieht, ist Yanagisawa der wahrscheinlichere Verdächtige.«

»Hast du bewiesen, dass Makino überlaufen wollte und Yanagisawa deshalb ein Motiv hatte, ihn ermorden zu lassen?«, fragte Reiko.

»Bewiesen habe ich es nicht«, antwortete Sano. »Ich habe das verborgene Tor entdeckt, von dem Daiemon behauptet hat, er habe es benutzt, um sich auf Makinos Anwesen zu schleichen und es später unbemerkt wieder zu verlassen. Das lässt den Schluss zu, dass zumindest ein Körnchen Wahrheit in seinen Aussagen steckt. Außerdem habe ich mit meinen Informanten im bakufu gesprochen. Ihnen sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Makino und Yanagisawa einen Streit gehabt haben.«

»Könnten die Gerüchte vom Matsudaira-Klan ausgestreut worden sein, um dich auf eine falsche Fähre zu führen?«

»Schon möglich. Das würde erklären, weshalb diese Gerüchte erst jetzt auftauchen, wo Daiemon zu den Verdächtigen gehört und deshalb eine Bestätigung seiner Geschichte braucht, um ein Alibi zu haben. Aber ich kann die Gerüchte nicht einfach deshalb ignorieren, weil ich nicht daran glauben will.«

Die Holzkohle im Ofen zischte, und der Wind rüttelte an den Türen und Fensterläden, als Reiko und Sano über Kammerherr Yanagisawa sprachen, den Hauptverdächtigen. Wenngleich Fürst Matsudaira genauso rücksichtslos war wie der Kammerherr, zog Reiko ihn als Sanos Widersacher vor, denn Yanagisawa fürchtete sie mehr: Der Kammerherr, nicht Fürst Matsudaira, hatte in der Vergangenheit immer wieder heimtückische Pläne geschmiedet und sich gegen Sano verschworen, um ihn zu vernichten. Dazu kam, dass es das Ende des Waffenstillstands zwischen den beiden Männern bedeuten würde, wenn Sano den Kammerherrn des Mordes anklagte.

»Dass Yanagisawa zu den möglichen Tätern gehört, befreit die Personen in Makinos Haushalt aber nicht vom Verdacht«, sagte Reiko. »Dem nach zu urteilen, was du mir gerade erzählt hast, hatten sie günstige Gelegenheiten, Makino zu töten. Und ihre Aussagen, was in der Mordnacht angeblich geschehen ist, lassen viele Fragen offen. Kannst du nicht mehr Druck auf sie ausüben, um genauere Informationen von ihnen zu bekommen?«

»Das habe ich vor«, sagte Sano, »doch zu viel Druck kann zu falschen Geständnissen führen. Ich aber will die Wahrheit über dieses Verbrechen erfahren.«

Sorgfältig wählte Reiko ihre nächsten Worte. »Falls einer von ihnen sich als der Täter erweist, wären damit viele Probleme gelöst.«

Sano nickte. Er hatte Reikos Hinweis verstanden, dass er sich Mühen und Gefahren ersparen könnte, wenn er einem von Makinos Bediensteten den Mord in die Schuhe schob. »Auch wenn es Yanagisawa und Matsudaira lieber wäre, würde ich den jeweils anderen als Täter hinstellen, wären beide auch damit zufrieden, wenn ich dem Shōgun einen Dritten als Schuldigen präsentiere und sie in Ruhe lasse. Aber ich werde nicht das Risiko eingehen, einen Unschuldigen wegen eines Mordes verurteilen zu lassen, den er nicht begangen hat«, sagte er entschieden. »Auch nicht um des eigenen Vorteils willen.«

»Das würde ich auch nie von dir verlangen«, sagte Reiko. »Aber wirst du deine Nachforschungen über die Verdächtigen in Makinos Haushalt weiterführen?«

»Das muss ich sogar«, entgegnete Sano. »Wenn morgen alle an den Beisetzungsfeierlichkeiten für Makino teilnehmen, kann ich nach neuen Indizien für ihre Schuld oder Unschuld suchen.«

»Ich habe einige Dinge erfahren, die dir dabei helfen könnten«, sagte Reiko. »Heute habe ich mehrere Freundinnen besucht. Sie erzählten mir, Makinos Gemahlin Agemaki sei früher eine Dienerin im Asakusa-Tinja-Tempel gewesen. Und Okitsu, die Konkubine, hat einst mit einem Händler namens Rakuami zusammengelebt.«

Sano hob erstaunt die Brauen und bedachte seine Frau mit einem anerkennenden Blick. »Das ist ein sehr guter Ansatzpunkt für mich, Ermittlungen über die beiden Frauen aufzunehmen.«

»Ich wünschte, ich könnte herausfinden, ob in Makinos Villa irgendetwas vorgefallen ist, das zu seiner Ermordung geführt hat«, sagte Reiko. »Aber dort hält jeder sich ganz für sich. Niemand konnte mir etwas über das Verhältnis zwischen Makino und den Personen sagen, die ihm am nächsten gestanden haben.«

»Meine Informanten wussten auch nichts darüber«, sagte Sano. »Was das persönliche Verhältnis zu Makino betrifft, will niemand so recht mit der Sprache heraus; aber da alle seine Bediensteten mögliche Verdächtige sind, kann ich mich nicht ohne weiteres auf ihre Aussagen verlassen. Ich muss Näheres über sie erfahren.«

Sano rieb sich das Kinn. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, einen meiner Ermittler als Spitzel in die Dienerschaft einzuschleusen, aber die Bewohner werden keinem Fremden trauen, der plötzlich bei ihnen erscheint, erst recht nicht, solange sie alle noch unter Mordverdacht stehen.«

Plötzlich kam Reiko eine Idee, und ihr Herz schlug vor Aufregung schneller. »Und wenn du einen Spitzel hättest, der praktisch unsichtbar ist?«

»Dann könnte ich das Rätsel vielleicht binnen kürzester Zeit lösen«, sagte Sano und lachte leise, denn er fasste Reikos Bemerkung als Scherz auf.

»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Ich kenne einen solchen Spitzel.«

Verdutzt blickte Sano sie an. »Und wer ist das?«

»Ich.«

»Du?«, sagte Sano verwundert.

»Ja. Ich könnte mich als Hausmädchen ausgeben und in Makinos Villa arbeiten, für seine Witwe und die Konkubine …« Von ihrer eigenen Idee begeistert, schien Reiko den schockierten Ausdruck auf Sanos Gesicht gar nicht zu bemerken. »Hausmädchen werden kaum beachtet. In ihrem Beisein reden ihre Dienstherrn häufig über sehr persönliche Dinge. Wenn du mir in Makinos Haushalt eine solche Anstellung beschaffst, könnte ich seine Angehörigen und Bediensteten bespitzeln, und niemand käme auf den Verdacht, dass ich für dich arbeite, weil niemand mir Beachtung schenken würde.«

»Ich achte stets auf die Hausmädchen und Diener«, erwiderte Sano. »Ein Samurai muss sich immer und überall gewahr sein, wer sich in seiner Nähe aufhält.«

»Ach ja? Welches von unseren Hausmädchen hat uns denn vorhin den Sake gebracht?«, fragte Reiko.

Sano überlegte fieberhaft, doch so angestrengt er auch nachdachte, es wollte ihm nicht einfallen.

»Es war O-aki«, sagte Reiko. »Und du hast es deshalb nicht mehr gewusst, weil du gar nicht auf sie geachtet hast.«

»Du vielleicht?«

»Ja. Was das angeht, bin ich anders als andere. Das habe ich Fürstin Yanagisawa und ihren Spitzeln zu verdanken.« Indem sie ihre Hausmädchen genauestens im Auge behalten und diejenigen vor die Tür gesetzt hatte, die zu offensichtliches Interesse an ihr gezeigt hatten, war es Reiko gelungen, ihren Haushalt von den Spionen der Fürstin zu befreien.

»Aber ich habe nie über vertrauliche Dinge gesprochen, wenn Hausmädchen in der Nähe waren«, sagte Sano.

»Weil du von Berufs wegen vorsichtig und verschwiegen bist«, erwiderte Reiko. »Aber ich glaube, dass Makinos Gemahlin und seine Konkubine in der Hinsicht so sorglos sind wie die meisten Menschen.«

»Also gut, ich gebe mich geschlagen«, gab Sano widerwillig nach. »Aber wenn ich mir vorstelle, dass du dich als Hausmädchen getarnt in einen fremden Haushalt einschleichst, um dort zu spionieren …« Er schüttelte den Kopf.

»Es ist nicht das erste Mal, dass wir in ungewöhnlichen Situationen zu ungewöhnlichen Mitteln greifen«, erinnerte Reiko ihn. »Natürlich könnte ich Makinos Witwe und die Konkubine aufsuchen und ihnen Fragen stellen, aber selbst der größte Dummkopf weiß, dass es besser ist, der Gemahlin des sōsakan-sama nicht alles anzuvertrauen. Und falls eine der Frauen Makino ermordet hat, war sie klug genug, den Tatort auf eine Weise zu verändern, dass man kaum mehr erkennen konnte, was geschehen ist.«

»Aber wenn jemand aus Makinos Haushalt der Mörder ist«, sagte Sano, »dann ist es sehr gefährlich für dich, auf seinem Anwesen zu spionieren. Wenn jemand waghalsig genug ist, einen so mächtigen Mann wie Makino umzubringen, wird er nicht zögern, auch dich zu beseitigen, wenn er deine Tarnung durchschaut.«

»Ich werde mich schon nicht erwischen lassen«, erwiderte Reiko zuversichtlich. »Außerdem bin ich in den Kampfkünsten ausgebildet, Makinos Witwe und seine Konkubine hingegen nicht. Ich werde schon mit ihnen fertig.«

»Vergiss nicht, dass zwei der Mordverdächtigen in Makinos Haushalt Männer sind.«

»Ich habe auch schon gegen Männer gekämpft und sie besiegt«, erklärte Reiko.

Eine plötzliche Erinnerung stieg in ihr auf. Für einen Augenblick befand sie sich wieder auf einer Fernstraße in den Bergen und kämpfte gegen die Männer des Drachenkönigs. Die Entführung durch diese Verbrecher hatte ihr die Grenzen ihrer Kraft aufgezeigt. Plötzlich spürte Reiko, wie ein böser Zauber auf sie eindrang. Eine Woge der Furcht erfasste sie, als sie sich ausmalte, was ihr in Makinos Villa alles zustoßen konnte. Einmal hatte sie die Begegnung mit einem Mörder überlebt, aber würde ihr dieses Glück ein zweites Mal beschieden sein?

Reiko trank einen kräftigen Schluck Sake, um ihr aufkeimendes Entsetzen zu bekämpfen, wobei sie hoffte, dass Sano nichts davon bemerkte. Sie hatte ihre Angstattacken vor ihm verborgen, damit er sich keine Sorgen um sie machte. Und hätte Sano von diesen Anfällen gewusst, hätte er ihrem Plan, die Verdächtigen in Makinos Villa zu bespitzeln, niemals zugestimmt; ja, er hätte ihr vielleicht sogar untersagt, sich jemals wieder an seinen Ermittlungen zu beteiligen.

Sano bemerkte, dass die Sakeschale in Reikos Händen zitterte. »Was ist mit dir?«, fragte er. »Warum zitterst du?«

»Es ist nichts«, erwiderte Reiko und versuchte, Festigkeit und Zuversicht in ihre Stimme zu legen.

Zu ihrer Erleichterung verebbte der Panikanfall, doch in Sanos Augen lag Besorgnis. »Ich will nicht, dass du dich Gefahren aussetzt, um mir zu helfen«, sagte er. »Ich trage die Verantwortung für die Ermittlungen, nicht du.«

Reiko musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, Haus und Familie zu verlassen und sich neuen möglichen Schrecken auszusetzen, die vielleicht noch schlimmer waren als die Gräuel im Palast des Drachenkönigs. Doch sie betrachtete das Ausspionieren von Makinos Haushalt als eine Prüfung, die sie bestehen musste, um sich zu bewähren und ihre Ängste zu besiegen. »Es ist meine Pflicht, dir zu helfen«, sagte sie.

Sano schüttelte den Kopf und ergriff ihre Hände. »Ich hätte dich beinahe an den Drachenkönig verloren. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich dich diesmal endgültig verlieren könnte.«

»Aber ich habe Angst, dass die Gefahr für unsere Familie größer ist, wenn ich hier bleibe«, sagte Reiko und zog ihre Hände aus Sanos festem Griff. »Wenn du nicht beweisen kannst, dass jemand aus Makinos Haushalt der Mörder ist, musst du die Ermittlungen gegen Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira weiterführen. Und die beiden werden vor nichts zurückschrecken, um zu verhindern, dass du einen von ihnen als Mörder eines der besten Freunde des Shōgun überführst. Eher würden sie dich töten. Ich weiß, dass du bereit bist, dein Leben für deine Ehre zu opfern, aber was ist mit Masahiro und mir?«

Sanos Miene verdüsterte sich, als er sich Reiko als Witwe vorstellte und seinen Sohn als Waisen, beide auf Gedeih und Verderb einer grausamen Welt ausgeliefert. »Aber es könnte sein, dass du dich ganz umsonst in Gefahr begibst«, sagte er. »Selbst wenn du Makinos Gemahlin und die Konkubine unter Beobachtung hältst, heißt das noch lange nicht, dass du Beweise gegen sie finden wirst.«

Reiko nickte. Natürlich hatte Sano Recht, doch sie hielt an ihrem Entschluss fest. »Und was ist, wenn du das Rätsel nicht lösen kannst?«, entgegnete sie. »Der Shōgun wird dich hinrichten lassen, zusammen mit Masahiro und mir und all deinen Gefolgsleuten.« Ein Samurai, der die Befehle des Shōgun missachtete, wurde als Verbrecher betrachtet, und das Gesetz verlangte, dass die Verwandten und engen Vertrauten eines Verbrechers dessen Strafe teilen mussten.

»Wir dürfen nicht einmal daran denken, dass ich versagen könnte«, erwiderte Sano. »Bisher war ich noch jedes Mal erfolgreich. Ich werde auch diesmal Erfolg haben – ohne dich in diese Sache hineinzuziehen.«

»Aber ich glaube, dass ich auf Makinos Anwesen sicherer wäre als zu Hause.«

»Wie meinst du das?«, fragte Sano verwirrt.

»Fürstin Yanagisawa hat es noch immer auf mich abgesehen«, sagte Reiko. »Ich muss an einen Ort, an dem ich mich verstecken und darüber nachdenken kann, was ich wegen dieser Frau unternehmen soll.«

»Und dieses Versteck soll ausgerechnet Makinos Anwesen sein?« Sano bedachte Reiko mit einem ungläubigen Blick. »Das würde bedeuten, an einem Ort voller unzähliger Gefahren Zuflucht vor einer einzigen zu suchen.«

»Fürstin Yanagisawa und ihre Spitzel würden sich natürlich fragen, wohin ich verschwunden bin, aber in Makinos Villa würden sie am wenigsten nach mir suchen«, erwiderte Reiko unbeirrt. »Ich wäre vor der Fürstin in Sicherheit und würde dir zugleich bei deinen Ermittlungen helfen.«

Sano starrte an die Decke. Seine Brust hob und senkte sich, als er tief durchatmete. Reiko fühlte, dass er die Gefahren gegeneinander abwog: Fürstin Yanagisawa; den drohenden Bürgerkrieg; den Kampf zwischen den Parteien Fürst Matsudairas und Kammerherr Yanagisawas; die Gefahren, die durch die Ermittlungen im Mordfall Makino entstanden waren. Ängstlich wartete Reiko ab, wie Sanos Entscheidung ausfallen würde.

Schließlich sagte er: »Ich kann dich nicht einfach zu Makinos Anwesen schicken und den Leuten dort befehlen, dich als Hausmädchen einzustellen. Sie können sich unschwer vorstellen, weshalb ich dich bei ihnen unterbringen will. Vielleicht kämen sie sogar darauf, wer du in Wirklichkeit bist.«

Reiko lächelte. Dass Sano über diese praktischen Fragen nachdachte, ließ sie erkennen, dass er ihrem Plan im Stillen bereits zugestimmt hatte. »Uns wird schon irgendetwas einfallen, um diese Gefahr zu umgehen«, sagte sie.

»Außerdem kann ich dich nicht zum Anwesen bringen«, sagte Sano. »Dann würde man dort sofort wissen, wer du in Wahrheit bist.«

»Auch dafür lässt sich eine Lösung finden«, entgegnete Reiko.

Lange, spannungsgeladene Sekunden verrannen. Schließlich nickte Sano. Mit einer Mischung aus Furcht und Freude umarmte Reiko ihn.

»Ich werde mich gleich morgen auf den Weg machen«, sagte sie. »Und ich werde bestimmt etwas herausfinden, das wichtig für dich ist. Du wirst es nicht bereuen, dass du mich hast gehen lassen!«


12.

Es war der Tag von Makinos Beisetzung. Hell, kalt und klar brach der Morgen an. Der Trauerzug – angeführt von schwarz gekleideten Samurai, die weiße, an Stöcken befestigte Laternen trugen – bewegte sich durch das Beamtenviertel des Palastes von Edo. Der Wind raschelte in Lotosblüten aus Goldpapier, die von weiteren Samurai im Trauerzug mitgeführt wurden. Diesen wiederum folgten Priester, die Glöckchen läuteten, Trommeln schlugen und Rosenblüten auf dem Boden verstreuten, wobei sie Weihrauchbrenner schwenkten, aus denen süßlich duftender Rauch aufstieg, der in weißen Wölkchen durch die eisige Winterluft zog. Es folgte Makinos Sarg, dem Tamura als oberster Gefolgsmann vorausritt. Tamura wiederum folgten weitere Priester, die Gebete sprachen; dann kamen drei Sänften, in denen Makinos Witwe, Konkubine Okitsu und der Schauspieler Koheiji saßen.

Sano stand mit Hirata und zehn seiner Ermittler vor dem Tor seines Anwesens. Die Männer hielten ihre Pferde an den Zügeln, während sie die Trauernden beobachteten, als sie vorüberzogen und sich in Richtung des Verbrennungsplatzes am Flussufer bewegten.

»Offenbar hat Okitsu sich erholt«, sagte Hirata. In seiner Stimme schwang die Freude mit, dass er der Konkubine keine bleibende Verletzung zugefügt hatte, als ihm bei der Vernehmung die Nerven durchgegangen waren. Sano nickte bloß. Er war zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, nachdem er am Abend zuvor Reikos riskantem Plan zugestimmt hatte.

Das Ende des Trauerzuges bildeten die ehemaligen Bediensteten Makinos. Die Frauen trugen Weiß, die Männer Schwarz. Ganz zum Schluss kam eine Gruppe von bakufu-Beamten.

»Es sind nicht allzu viele Trauernde, die Makino auf seiner letzten Reise begleiten«, bemerkte Ermittler Marume.

»Die Leute haben Angst, das Palastgelände zu verlassen«, erklärte Ermittler Fukida. »Die Gefahr eines Bürgerkrieges rückt immer näher.«

Im Gefolge des Trauerzuges erreichte eine kleine Gruppe, die von zwei berittenen Samurai angeführt wurde, Sano und dessen Leute. Es waren Ibe und Otani, die Sano nach wie vor bei dessen Ermittlungen im Auge behalten sollten.

»Wie sehen Eure Pläne für heute aus, sōsakan-sama?«, fragte Ibe.

»Wir werden uns mit den Vorgeschichten der verdächtigen Personen aus Makinos Haushalt beschäftigen«, erwiderte Sano. »Ich nehme mir den obersten Gefolgsmann Tamura und den Schauspieler Koheiji vor. Hirata wird sich mit Makinos Witwe und der Konkubine befassen.«

Hirata warf Sano einen raschen, dankbaren Blick zu, dass dieser ihm die Gelegenheit gab, das Fiasko beim Verhör Okitsus am gestrigen Tag wieder gutzumachen. Ibe und Otani jedoch protestierten. »Wir sollten nach weiteren Beweisen gegen Daiemon suchen, statt unsere Zeit an diese Leuten zu verschwenden«, stieß Ibe hervor.

»Daiemon ist kein Mörder!«, widersprach Otani ihm heftig. »Kammerherr Yanagisawa hat Makino getötet! Darauf sollten wir unsere Ermittlungen konzentrieren!«

Sano verlor allmählich die Geduld mit den beiden. Er bereute schon jetzt, Reiko die Erlaubnis erteilt zu haben, auf Makinos Anwesen zu spionieren, und war deshalb viel zu angespannt, als dass er den ständigen Ärger, den Ibe und Otani ihm bereiteten, noch länger ertragen konnte.

»Wir tun, was ich sage«, wies er die beiden scharf zurecht. Dass er nötigenfalls sofort weitere Ermittlungen über Yanagisawa und Daiemon anstellen würde, erwähnte er gar nicht erst. Er sagte auch kein Wort über Reikos Pläne. Nur Hirata und einige der vertrauenswürdigsten Ermittler wussten, dass Sano seine Gemahlin bei den Bediensteten auf Makinos Anwesen eingeschmuggelt hatte.

»Aber …«, begann Ibe.

»Wenn Ihr neue Informationen wollt«, unterbrach Sano ihn schroff, »damit Ihr Euren Herren etwas zu melden habt, dann kommt mit uns.«

Sano und fünf Ermittler schwangen sich auf ihre Pferde und ritten die Straße hinauf. Hirata und die anderen fünf Mann galoppierten in die entgegengesetzte Richtung. Otani und Ibe wechselten indignierte Blicke. Dann schickte Ibe die Hälfte seiner Männer los, Hirata zu folgen, während er selbst und der Rest seiner Leute zu Sano und dessen Trupp aufschlossen. Auch Otani teilte seine Männer in zwei Gruppen auf, bevor er Hirata folgte.

»Wohin reiten wir?«, wollte Ibe von Sano wissen, nachdem sie die Kontrollstation auf der Gasse, die durchs Beamtenviertel zum eigentlichen Palastgebäude führte, hinter sich gelassen hatten.

»Zur Zentrale des metsuke«, antwortete Sano über das Klappern der Pferdehufe hinweg, das von den hohen Steinmauern widerhallte.

Der metsuke war der Geheimdienst der Tokugawa und Wächter der Macht des Regimes über Japan. Mithilfe eines riesigen Netzwerks aus Spitzeln und Informanten sammelten die Agenten des metsuke Informationen aus allen Winkeln des Landes und werteten sie aus. Nun hoffte Sano, sich aus der Fundgrube des Geheimdienstes bedienen zu dürfen.

Er und seine Begleiter stiegen vor dem Palast von den Pferden; dann gingen sie durch das Labyrinth aus Gängen und Fluren im Innern des riesigen Gebäudes, vorbei an den Schreibstuben von bakufu-Beamten und Empfangsgemächern bis zu einem Raum, dessen Inneres durch verschiebbare Trennwände, die aus papierbespannten Holzgittern bestanden, in verschiedene Bereiche aufgeteilt war. Zwischen Schreibpulten, die beladen waren mit Akten, Schriftrollen, Behältern für Nachrichtenblätter und Schreibmaterial, eilten geschäftig Beamte umher. Andere standen vor Landkarten an den Wänden, rauchten Tabakpfeifen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, waren aber merklich nervös. Offensichtlich hatte die gefährliche politische Entwicklung bewirkt, dass die metsuke-Agenten härter und schneller arbeiten mussten, um mit den rasanten Entwicklungen mitzuhalten, die auch das weitere Schicksal des Geheimdienstes entscheidend mitbestimmten.

Als Sano in der Tür verharrte, bemerkten die metsuke-Agenten ihn und seine Begleiter. Ihre Gespräche verstummten. Sano ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, die sich ihm zuwandten, entdeckte aber nicht das Gesicht, nach dem er Ausschau hielt.

»Ich suche Toda Ikkyu«, verkündete er schließlich.

Ein in Grau gekleideter Samurai löste sich aus der Gruppe der Agenten, verbeugte sich vor Sano und sagte: »Ich grüße Euch, sōsakan-sama.«

Sano verbeugte sich ebenfalls. »Seid gegrüßt, Toda-san.«

Toda, ein hochrangiger Geheimdienstagent, hatte ein dermaßen farbloses Erscheinungsbild, dass Sano sich nie einprägen konnte, wie dieser Mann aussah; jedes Mal, wenn er Toda im Rahmen einer Ermittlung gesprochen hatte, konnte er sich anschließend kaum noch an dessen Äußeres erinnern. Toda war nicht groß, nicht klein, er war nicht dick und nicht dünn, nicht alt und nicht jung, und er besaß ein solches Durchschnittsgesicht, dass man es rasch vergaß – ein unschätzbarer Vorteil in seinem Beruf.

»Lasst mich raten«, sagte Toda. »Ihr seid gekommen, weil ich Euch bei den Ermittlungen im Mord an Makino helfen soll.« Erst jetzt erweckten seine seltsam melancholische Stimme und sein leises Auftreten verschwommene Erinnerungen in Sano. Todas Blick glitt über die Männer hinweg, die hinter Sano in den Raum gekommen waren. »Und wie ich sehe, habt Ihr auch die Beobachter mitgebracht, die Euch von Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira zugewiesen wurden.«

Wie jedes Mal ließen Todas Bemerkungen erkennen, wie gut er über die Vorgänge innerhalb des bakufu Bescheid wusste.

Toda schob ein paar Trennwände zur Seite und schuf so mehr Platz um sein Schreibpult. »Macht es euch bequem«, forderte er die Besucher auf.

»Danke«, sagte Sano.

Er und seine Ermittler knieten sich auf den Boden; Ibe und seine Leute sowie die Männer des Fürsten Matsudaira taten es ihnen gleich. Sano wusste, dass Toda trotz der freundlichen Begrüßung nur ungern Informationen preisgab. Der metsuke wachte eifersüchtig über sein Wissen, das die Grundlage seiner einzigartigen Macht darstellte. Doch Toda konnte es sich nicht leisten, Sano seine Hilfe zu verweigern; schließlich war der Ermordete ein Freund des Shōgun und ein hoher Beamter gewesen.

»Ich habe hier unsere Akte über Makino.« Toda kniete sich hinter sein Schreibpult, legte eine Hand auf eine Aktenmappe und blickte Sano an. »Über welchen Eurer Mordverdächtigen, der zu Makinos einstigen Verbündeten gehört, soll ich Euch etwas berichten?«

»Beginnt mit Makinos Gemahlin und seiner Konkubine«, sagte Sano.

Toda blätterte in der Mappe. »Hier ist nicht viel über die beiden Frauen aufgeführt. Nur das Datum der Hochzeit von Makino und Agemaki sowie der Tag, an dem er sich Konkubine Okitsu ins Haus geholt hat. Bis jetzt hatten wir keinen Grund, besonderes Augenmerk auf die Frauen zu richten.«

Sano musste daran denken, dass der bakufu die meisten Frauen als zu unwichtig betrachtete, als dass er ihnen größere Beachtung schenkte. Auch deshalb hatte Reiko sich als besonders hilfreich erwiesen, wenn es bei Sanos Ermittlungen darum gegangen war, Informationen über Frauen einzuholen.

»Was ist mit diesem Schauspieler?«, wollte Sano nun wissen.

Toda zog eine andere Akte heran. »Er wurde vor fünfundzwanzig Jahren unter dem Namen Yuichi als Sohn eines Teestubenbesitzers geboren. Sein derzeitiger Bühnenname lautet Koheiji. Er ist am Nakamura-za-Theater beschäftigt und auf Rollen als Samurai spezialisiert. Früher ist er unter dem Namen ›Kazakura‹ am Owari-Theater aufgetreten. Es gibt keine Akte darüber, dass er jemals in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt hat. Der Mann wird allgemein als harmlos betrachtet.«

Sano prägte sich diese Informationen ein. »Was wisst Ihr über Tamura?«

Toda überflog mehrere Seiten; dann hob er den Kopf und fasste zusammen: »Tamura Banzan, siebenundvierzig Jahre alt. Erblicher Gefolgsmann Makinos. Er ist als hervorragender Schwertkämpfer bekannt, hat seine Erfahrungen aber ausschließlich auf Übungsplätzen gesammelt.« Toda blickte Sano an und fügte hinzu: »Ein Samurai, der sich so sehr für die Kampfkunst begeistert wie Tamura und so alt ist wie er, hat sein Schwert normalerweise in das Blut mindestens eines Gegners getaucht. Aber es gibt keine Akte darüber, dass Tamura jemals getötet hätte.«

»Dass keine solche Akte existiert, ist kein Beweis dafür, dass Tamura kein Blut an den Fingern hat«, erwiderte Sano, »oder dass er nicht zu einem Mord fähig wäre.« Zumal ein Bürokrat wie Tamura kaum Gelegenheit hatte, auf dem Schlachtfeld Kämpfe auf Leben und Tod auszutragen.

»Was könnt Ihr mir über das Verhältnis zwischen Tamura und Makino berichten?«, fragte Sano.

»Einige meiner Informanten, die zur Gefolgschaft Makinos gehören, haben mir über häufige Auseinandersetzungen zwischen ihm und Tamura berichtet.«

»Auseinandersetzungen? Weshalb?«

»Makino hat von niederrangigen bakufu-Beamten Geld erpresst«, sagte Toda. »Er besaß die Macht, diese Leute zu vernichten, wenn sie nicht zahlten; deshalb leisteten sie ihm kaum Widerstand. Tamura hasste diese Erpressungen – genauso wie Makinos lasterhafte und ausschweifende Beziehungen zu Frauen. Tamura hatte Makino sogar zum Vorwurf gemacht, seine übermäßige Gier nach Geld und Sex seien Verstöße gegen die Regeln des bushido.«

Der bushido, der Verhaltens- und Ehrenkodex der Samurai, besagte, dass Geld schmutzig und eines Kriegers unwürdig sei, da dieser sich über materielle Dinge erheben solle. Außerdem sollte jeder Samurai auf übermäßige fleischliche Genüsse verzichten, weil sie ihn von seinen Pflichten ablenkten. Sano erkannte, dass der Streit zwischen Makino und Tamura sehr viel tiefer gegangen war, als Tamura ihm gegenüber angedeutet hatte.

»Wie hat Makino reagiert, als Tamura ihn der Unehrenhaftigkeit beschuldigte?«, fragte Sano.

»Makino war verständlicherweise erbost«, antwortete Toda. »Er sagte, dass seine Angelegenheiten Tamura nichts angingen, dass er tun und lassen würde, was ihm gefiele, und dass Tamura seine Stelle verlieren würde, wenn er nicht den Mund hielte.«

Für einen Samurai bedeutete es eine Katastrophe, entlassen zu werden, da der Dienst für seinen Herrn ihm den Lebensunterhalt sicherte, ihm einen geachteten Platz in der Gesellschaft verschaffte, ja, seinem Leben erst einen Sinn gab.

»Tamura hätte Makinos Urteil hinnehmen und das Thema nie mehr zur Sprache bringen sollen«, sagte Toda. So war es üblich, wenn ein Samurai seinen Herrn im Rahmen seiner Pflichten kritisierte, der Herr die Kritik jedoch zurückwies. »Tamura aber betrachtete Makinos Fehler als persönliche Beleidigung und drängte ihn unablässig, seine Gewohnheiten zu ändern, doch ohne Erfolg. Mit den Jahren wurden Tamuras Ermahnungen und Makinos Drohungen immer lauter und heftiger. Aber Tamura war ein tüchtiger und wertvoller Gefolgsmann, und Makino hat ihn gebraucht.«

»Aber Makino wurde ermordet, ehe die Probleme zwischen ihm und Tamura so groß werden konnten, dass sie zu Tamuras Entlassung geführt hätten«, sagte Sano nachdenklich. »Und jetzt, da Makino tot ist, wird einer seiner Söhne zum Oberhaupt des Klans.«

Toda nickte. Er hatte Sanos Andeutung begriffen, dass Makino möglicherweise von Tamura ermordet worden war, da Tamura seine Anstellung behalten und zugleich einen neuen Herrn bekommen wollte, der in seinen Augen ehrenhafter war als Makino.

»Aber Tamura betont ausdrücklich, wie viel sein Stolz ihm bedeutet«, meldete Ibe sich zu Wort, dem es offenbar nicht gefiel, dass der Verdacht sich immer mehr auf Makinos obersten Gefolgsmann richtete statt auf Fürst Matsudaira. »Ein so stolzer Mann würde niemals die schlimmste aller Sünden begehen und seinen eigenen Herrn töten.«

»Erlaubt mir, Euch daran zu erinnern, dass es eine Ausnahme gibt, die ein solches Tun rechtfertigt«, sagte Toda.

»Und zwar«, fiel Sano ein, »wenn ein Herr eine derartige Schande für einen Samurai darstellt, dass nur der Tod des Herrn die Ehre des Samurai wiederherstellen kann. Falls es bei Tamura so gewesen ist, hat er es als seine Pflicht betrachtet, Makino zu töten.«

»Aber Tamura hätte niemals einen der engsten Freunde des Shōgun beseitigt«, protestierte Ibe. »Dadurch hätte er unseren obersten Herrn beleidigt und die Todesstrafe riskiert.«

»Wer immer Makinos Mörder war – er hat versucht, die Tat zu vertuschen«, entgegnete Sano. »Vielleicht hat Tamura den Mord zu verbergen versucht, um den Konsequenzen zu entgehen.«

»Was das angeht, liegen mir neue Informationen vor, die Euch interessieren dürften«, meldete Toda sich wieder zu Wort. »Gestern Abend hat Tamura Blutrache für den Mord an Makino geschworen.«

Sano blickte Toda verwundert an. Die Blutrache bot jedem Bürger die Möglichkeit, sich bei schweren Verbrechen eigenhändig am Täter zu rächen – meist für den Mord an einem Blutsverwandten. Das Gesetz verlangte von dem Rächer allerdings, sich genauestens an bestimmte Vorgaben zu halten: Zuerst musste er den Behörden eine Klageschrift vorlegen, in der er das Verbrechen seines Feindes schilderte und dessen Namen nannte. Erhielt er dann die Genehmigung, den Täter zu töten, machte der Rächer diesen ausfindig, teilte ihm mit, dass er gekommen sei, um ihn zu töten, und nannte ihm die Gründe dafür. Dann fochten der Rächer und sein Gegner einen Zweikampf auf Leben und Tod. Siegte der Rächer, legte er den Kopf seines Feindes jenen Beamten vor, die ihm die Blutrache gestattet hatten. Der Vorteil dieser Vorgehensweise bestand darin, dass der Rächer seinen Feind töten und ungestraft seiner Wege ziehen konnte, falls er sich an die Regeln gehalten hatte. Der Nachteil war, dass der Übeltäter im Voraus von den Absichten des Rächers erfuhr, sodass er die Flucht ergreifen, sich verstecken oder sich auf andere Weise schützen konnte.

»Gegen wen richtet sich Tamuras Racheschwur?«, fragte Sano verwirrt.

»Gegen den Mörder Makinos«, erwiderte Toda. »Tamura schrieb in seiner Klageschrift, er könne den Namen seines Feindes nicht nennen, weil er bislang noch nicht wisse, wer seinen Herrn getötet habe.«

»Wurde ihm die Blutrache trotzdem gestattet?«, fragte Sano, der davon ausging, dass jedes Abweichen von den Regeln – wie in diesem Fall – ein Verbot der Behörden nach sich ziehen würde.

»Der Magistrat hat entschieden, dass die besonderen Umstände dieses Falles ein Abweichen von den Regeln erlauben«, antwortete Toda.

Nach dem Tod seines Herrn war ein Samurai ihm zu noch größerer Treue verpflichtet als zu dessen Lebzeiten. Falls der Herr durch ein Verbrechen zu Tode kam, hatte der Samurai nicht nur das Recht, sondern die heilige Pflicht, Rache zu üben. Dies erklärte auch, weshalb der Magistrat in Tamuras Fall eine Ausnahme gemacht hatte.

»Nun, dann haben wir umso mehr Grund zu der Annahme, dass Tamura nicht der Mörder ist«, sagte Ibe und fasste damit Sanos Gedanken in Worte. »Er kann ja schwerlich einen Racheschwur gegen sich selbst aussprechen.«

»Vielleicht hat er genau das getan, um sich als unschuldig hinzustellen«, sagte Sano.

»Das ist eine unbegründete und völlig abwegige Annahme«, entgegnete Ibe zornig. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass der Mörder höchstwahrscheinlich nicht unter den Personen in Makinos innerem Zirkel zu suchen ist.«

Er warf Matsudairas Leuten, die ihm in aufmerksamem Schweigen zugehört hatten, einen feindseligen Blick zu. Nun sagte einer von ihnen, ein junger, ehrgeiziger Samurai mit hungrigen Augen: »Auch ich glaube, dass wir den Mörder am falschen Ort suchen.« Er wandte sich an Toda. »Habt Ihr Informationen über Kammerherr Yanagisawa, die darauf hindeuten, dass er hinter dem Mord an Makino stecken könnte?«

Ein wachsamer Ausdruck legte sich auf das Gesicht des metsuke-Agenten. »Über den Kammerherrn habe ich in diesem Zusammenhang nichts zu sagen«, erwiderte er.

»Wie überlegt Ihr doch seid«, sagte Ibe. Sein spöttisches Lächeln drückte Herablassung gegenüber Toda und Triumph über den jungen Samurai aus, der wegen einer möglichen Schuld Kammerherr Yanagisawas gefragt hatte. »Vergesst nicht, dass der Kammerherr den metsuke kontrolliert«, fuhr Ibe an Matsudairas Leute gewandt fort. »Erwartet nur nicht, dass der Geheimdienst für euren Herrn arbeitet.« Er blickte Toda an. »Was mich viel mehr interessiert – könnt Ihr Fürst Matsudaira mit dem Mord in Verbindung bringen?«

»Auch über den Fürsten habe ich in dieser Sache nichts zu sagen«, erklärte Toda vorsichtig.

Der junge Samurai meldete sich wieder zu Wort. »Vergesst nicht, dass Rang und Ansehen Yanagisawas auf dem Spiel stehen«, sagte er zu Ibe, um dann einen herausfordernden Blick auf Toda zu richten. »Wenn der Staub sich erst gelegt hat, werdet Ihr möglicherweise feststellen, dass der metsuke den Schutz des Kammerherrn verloren hat und dass Ihr neue Freunde braucht. Deshalb solltet Ihr meine Frage lieber beantworten, Toda-san.«

Todas Miene war unbewegt, doch Sano fühlte, wie er versuchte, einen sicheren Weg zwischen den beiden feindlichen Parteien hindurch zu finden. Schließlich sagte er: »Kammerherr Yanagisawa hatte einen Spitzel in Makinos Gefolgschaft …« Ibe protestierte, während Matsudairas Wachhund Otani triumphierend die Fäuste ballte. Ruhig fügte Toda hinzu: »… genau wie Fürst Matsudaira.« Diesmal war es der junge Samurai, der ein zorniges Gesicht machte, während Ibe triumphierend in die Runde blickte. »Yanagisawas Spion ist ein Wachmann namens Eichi«, sagte Toda zu Sano. »Der Spitzel Matsudairas heißt Sayama, ebenfalls ein Wachmann. Gewiss werdet Ihr die beiden darüber befragen, was sie in der Nacht getan haben, als Makino ermordet wurde, nicht wahr?«

Ibe und der junge Samurai blickten verwirrt drein; keiner von beiden sagte ein Wort. Sie waren sichtlich froh, dass die jeweilige Gegenseite beschuldigt worden war; zugleich aber befürchteten sie, Toda könne ihren jeweiligen Herrn weiter belasten. Was Sano betraf, so bewunderte er Todas Geschicklichkeit, beide Seiten beschwichtigt zu haben, ohne einen der beiden Gegner zu bevorzugen. Zugleich aber wuchs seine Besorgnis, denn die Informationen des metsuke-Agenten belasteten sowohl Yanagisawa wie auch Matsudaira.

»Was ich Euch anvertraut habe, dürfte wohl genügen, Euch eine Zeit lang zu beschäftigen«, sagte Toda und bedachte Sano mit einem reumütigen Lächeln, das besagte: Wir sind Kameraden in derselben Schlacht ums Überleben. »Falls Ihr weitere Hilfe benötigt, könnt Ihr jederzeit zu mir kommen.«

Sano dankte Toda und erhob sich. Seine Anspannung war größer als zuvor, und seine Sorgen, was die Ermittlungen betraf, waren drückender geworden, zumal an diesem Nachmittag Reiko ihren Dienst in Makinos Haushalt antrat – umgeben von vier Mordverdächtigen.


13.

Hirata und seine Kameraden aus Sanos Ermittlertruppe ritten durch das Händlerviertel Nihonbashi. Die Läden, welche die schmalen, gewundenen Straßen säumten, zwangen die Männer, dicht beieinander zu reiten; Arbeiter und Lastenträger, Händler und Hausfrauen hinderten sie am raschen Vorankommen. Hirata und seinem Trupp folgte der ebenfalls berittene Otani, begleitet von den Männern Fürst Matsudairas und Kammerherr Yanagisawas. Ladenbesitzer schimpften, als die Pferde die Auslagen vor den Geschäften umstießen; Mütter eilten zu ihren Kindern und zerrten sie hastig von der Straße. Hirata konnte seine Wut nur mit Mühe bezähmen. Nicht nur, dass die Aufpasser Yanagisawas und Matsudairas für ungebetenes Aufsehen sorgten – sie behinderten überdies die Ermittlungen.

Wenigstens war der lästige Ibe ihm erspart geblieben. Außerdem besaß Hirata einen Vorteil, der ihm bei seinen Nachforschungen über Makinos Konkubine helfen würde: Der Händler namens Rakuami, bei dem Okitsu gewohnt hatte, bevor sie in Makinos Villa gezogen war, war ein alter Bekannter.

Hirata bog in eine Gasse ein, die auf der einen Seite von einer Reihe alter, schmucker Häuser mit Ziegeldächern gesäumt wurde, die von irdenen Mauern umschlossen wurden; überdachte Tore führten auf die Innenhöfe. Hier wohnten wohlhabende Händler und Kaufleute. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine große, einzeln stehende Villa, ebenfalls von Mauern umgeben und mit einem weitläufigen Garten. An den Giebeln hingen leuchtend rote Laternen. Das Tor stand offen und gab den Blick auf einen Kiesweg frei, der zur Eingangstür der Villa führte. Samisen-Musik und Gelächter wehten von dem Anwesen bis auf die Straße. Während die Ermittler und die Wachhunde sich um Hirata sammelten, kam eine Gruppe stutzerhaft gekleideter Samurai herangeschlendert und ging durchs Tor zu dem Gebäude.

»Was ist das für ein Haus?«, fragte Otani.

»Das werdet Ihr schon sehen«, erwiderte Hirata.

Sie banden ihre Pferde unweit des Tores an und betraten die Villa. Durch den Eingangsflur, in dem sich die Schuhe und Schwerter der Gäste anhäuften, gelangte man in einen Salon. Männer räkelten sich auf weichen Kissen, die den Fußboden bedeckten. Hübsche junge Frauen in bunten Gewändern brachten ihnen Sake, setzten sich zu ihnen, kokettierten und lachten, unterhielten sich mit den Männern oder spielten Karten mit ihnen. Hausmädchen gingen mit Serviertabletts umher und boten Speisen an.

Als Hirata und seine Begleiter auf der Schwelle verharrten, beobachteten sie, wie ein Samurai und ein Mädchen zu einer Tür gingen, vor der ein Mann stand. Der Samurai drückte ihm Münzen in die ausgestreckte Hand, woraufhin der Mann die Tür öffnete, hinter der ein Flur zum Vorschein kam. Das Mädchen nahm den Samurai bei der Hand und führte ihn den Flur hinunter, aus dem eindeutige Geräusche bis in den Salon drangen: Kichern und leises Gelächter, Stöhnen und lustvolle Schreie.

»Das ist ein illegales Bordell!«, stieß Otani hervor.

»So ist es«, bestätigte Hirata.

Wenngleich die Prostitution in Edo offiziell nur im Vergnügungsviertel Yoshiwara erlaubt war, blühte dieses Gewerbe in der ganzen Stadt. Viele Männer, die sich die hohen Preise in Yoshiwara nicht leisten konnten oder die weite Reise dorthin scheuten, besuchten private Bordelle.

Inmitten des Gedränges erhob sich ein Mann. »Hirata-san!«, rief er.

Das Gesicht des Fremden war rund, sein Kopf kahl. Er trug einen rot und schwarz gemusterten Morgenmantel, der den Blick auf seine nackte Brust, die Beine und die Füße gewährte. Der Mann war Ende fünfzig und machte einen gutmütigen Eindruck. »Es ist lange her, seit ich Euch in dieser Gegend gesehen habe.«

»Allerdings, Rakuami-san«, erwiderte Hirata und begrüßte den Mann seinerseits. »Wie ich sehe, gehen die Geschäfte immer noch gut.«

»Ja, ja.« Rakuamis Haut besaß einen öligen Schimmer, und seine lächelnden Lippen glänzten feucht, als würde er solch üppige Mahlzeiten vertilgen, dass das Fett ihm aus den Poren trat. Mit einem verstohlenen Grinsen fügte er hinzu: »Trotz gelegentlicher Versuche der Polizei, mich zu verhaften und meinen Vergnügungsbetrieb zu schließen.«

Als junger, unerfahrener Streifenbeamter hatte Hirata Jahre zuvor eine Razzia in Rakuamis illegalem Bordell durchgeführt, um das Verbot der Prostitution außerhalb Yoshiwaras durchzusetzen. Damals wusste er noch nicht, dass Rakuami Kunden aus den höchsten Gesellschaftsschichten hatte – mächtige Männer, die ihn vor dem Gesetz schützten. Hiratas Fehler hatte ihm den Tadel seines Vorgesetzten und die Bekanntschaft mit Rakuami eingebracht.

»Wem habe ich die Ehre Eures Besuchs zu verdanken?«, fragte Rakuami. »Und wollt Ihr mich nicht Euren Freunden vorstellen?«

Otani stieß Hirata mit dem Ellbogen zur Seite und trat vor. »Ich heiße Otani«, sagte er mit herrischer Stimme. »Ich bin Gefolgsmann des Fürsten Matsudaira und leite die Ermittlungen im Mord an Makino Narisada, dem ehemaligen Vorsitzenden des Ältesten Staatsrats …«

»Ich leite die Ermittlungen«, unterbrach Hirata ihn zornig, packte ihn am Aufschlag seines Gewandes und zerrte ihn zurück. »Und ich bin gekommen, Euch um Hilfe zu bitten, Rakuami-san.«

Rakuami musterte Hirata und Otani mit seinen klugen, wachen Augen. Dann lächelte er Otani an. »Ich werde Euch helfen, Herr, so gut ich nur kann.«

Zu seiner Enttäuschung musste Hirata erkennen, dass es Rakuami wichtiger war, einem Abgesandten des mächtigen Fürsten Matsudaira zu Diensten zu sein als einem Ermittler des sōsakan-sama.

»Gibt es hier einen Platz, an dem wir uns ungestört unterhalten können?«, fragte Hirata dennoch in dem Versuch, seine Autorität durchzusetzen.

»Wie wäre es mit einem Sake?«, fragte Rakuami den Gesandten Matsudairas.

»Nein, danke!«, sagte Hirata laut.

»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Otani.

»Dann kommt bitte hier entlang.«

Rakuami führte Otani in eine Ecke des Salons. Otanis Männer folgten ihm, ebenso die Leute von Kammerherr Yanagisawa. Rakuami wies jedem einen Platz zu und winkte dann den Hausmädchen, den Männern Sake einzuschenken, während um sie herum das lärmende Treiben seinen Fortgang nahm. Die Ermittler blickten Hirata an.

»Kommt mit«, sagte er. Heißer Zorn brodelte in seinem Innern, als er sich neben Rakuami quetschte, während seine Ermittler sich hinter den anderen Männern auf den Boden knieten.

»Gehörte ein Mädchen namens Okitsu zu Euren Kurtisanen, Rakuami-san?«, fragte Otani.

»Ja«, antwortete Rakuami und fügte eilig hinzu: »Ich habe sie bei einem Händler gekauft, der Bauernmädchen angeboten hatte.«

Solche Händler reisten durchs Land und kauften die Töchter verarmter Bauernfamilien, um sie an die Freudenhäuser in den Städten weiterzuverkaufen. Die hübschesten Mädchen wurden zu Spitzenpreisen nach Yoshiwara vermittelt; die anderen endeten in Bordellen wie diesem oder weitaus schlimmeren Kaschemmen.

»Okitsu war ein süßes kleines Ding.« Rakuamis lüsternes Lächeln ließ erkennen, dass er ihre körperlichen Vorzüge selbst erprobt hatte. »Ich hoffe, sie steckt nicht in Schwierigkeiten.«

»Sie gehört zu den Verdächtigen in dem Mord an Makino«, sagte Hirata.

»Was Ihr nicht sagt.« Nach einem raschen Blick auf Hirata wandte Rakuami sich wieder Otani zu. »Ich kann nicht glauben, dass die kleine Okitsu etwas mit dieser abscheulichen Tat zu tun hat.«

»Hier hat sie Euch nie Probleme gemacht?«, fragte Otani.

»Überhaupt nicht«, antwortete Rakuami. »Sie war stets freundlich und gehorsam. Alle mochten sie. Sie war bei meinen Gästen sehr beliebt.«

»Das dürfte genügen, um Zweifel am Charakter des Mädchens auszuräumen und sie aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen«, sagte Otani und warf Hirata einen herablassenden Blick zu.

»Es ist doch klar, dass Rakuami nur Gutes über Okitsu sagt«, stieß Hirata wütend hervor. »Er will sich nicht den Ruf einhandeln, Mädchen zu beschäftigen, die in Verbrechen verwickelt sind.«

Otani und Rakuami wechselten einen Blick, aus dem Unverständnis für Hiratas Wutausbruch sprach. »Hirata-san, Ihr nehmt das Leben zu schwer«, sagte Rakuami. »Ihr müsst ein bisschen entspannen.« Er rief einem üppigen Mädchen in einem rosa Kimono zu: »Komm her, und kümmere dich um meinen jungen Freund!«

Das Mädchen kniete sich hinter Hirata und massierte ihm die Schultern. »Verschwinde«, sagte er grob. »Lass mich in Ruhe!«

Die anderen Männer grinsten. Sogar die Ermittler verbargen nur mit Mühe ihr Lächeln, als das Mädchen Hiratas Bemerkung überging und ihn kichernd weitermassierte. Dass Rakuami ihn vor den anderen zum Narren machte, entfachte Hiratas Zorn zusätzlich. Offenbar wollte der Bordellbesitzer ihm die Razzia von damals heimzahlen. Hirata schob das Mädchen mit sanftem Nachdruck von sich weg und fragte Rakuami: »Haben Makino und Okitsu sich hier kennen gelernt?«

»Ja. Makino war einer meiner Stammgäste. Okitsu gehörte zu seinen Lieblingsmädchen.« Ein vorsichtiger Unterton schlich sich in Rakuamis Stimme und ließ erkennen, dass er dieses Thema nicht weiter vertiefen wollte.

»Galt das auch umgekehrt?«, fragte Hirata. »War Makino einer von Okitsus Lieblingskunden?«

»Oh ja«, antwortete Rakuami.

Hirata blickte ihn fest an. »Okitsu ist ein hübsches junges Mädchen. Makino aber war ein launischer, hässlicher alter Mann. Trotzdem mochte sie ihn?«

»Sehr sogar.« Jetzt lächelte Rakuami nicht mehr; er wirkte eher wie ein Mann, den man in die Enge getrieben hatte.

»Makino hat für Okitsus Gunst bezahlt, deshalb musste sie ihm zu Diensten sein. Und Ihr behauptet, es hätte Okitsu gefallen, weil sie den alten Mann gern hatte?« In Hiratas Stimme schwang Belustigung mit.

»Also gut, ich geb’s zu. Sie mochte ihn nicht besonders. Aber das spielt keine Rolle. Okitsu war immer sehr nett zu ihm.« Rakuamis Gesicht schimmerte jetzt nicht nur vor Fett, sondern auch vor Schweiß. »Alle meine Mädchen sind nett zu ihren Kunden.«

»Dann können Eure Mädchen und Eure Dienerschaft diese Aussagen gewiss bestätigen«, sagte Hirata und wandte sich an seine Ermittler. »Befragt sie.«

»Wartet!« Rakuami hob die Hand, denn er wollte nicht, dass seine Kunden gestört wurden. Hirata bedeutete den Ermittlern, zu warten. Widerwillig sagte Rakuami: »Als Makino das erste Mal nach Okitsu verlangte, hat sie mich angefleht, keine Liebesdienste mehr für ihn leisten zu müssen. Sie sagte, Makino mache ihr Angst und dass ihr bei seinem bloßen Anblick übel würde, ja, dass sie ihn hasse. Doch ich befahl ihr, ihm seine Wünsche zu erfüllen, weil er ein wichtiger Kunde war.«

»Daraufhin hat Makino so großen Gefallen an Okitsu gefunden, dass er sie ganz für sich allein wollte«, folgerte Hirata, froh, endlich die Oberhand gewonnen zu haben. »Hat er Euch Okitsu abgekauft?« Als Rakuami nickte, fuhr Hirata fort: »Wie gefiel dem Mädchen die Vorstellung, die Konkubine eines Mannes zu sein, der sie körperlich abgestoßen hat und der ihr Angst machte?«

Rakuami ließ den Blick durch den Salon schweifen, ohne Hirata anzusehen. »Für Okitsu war es eine große Chance. Wenn meine Mädchen alt werden und für die Kunden ihren Reiz verlieren, muss ich sie fortschicken. Ich kann es mir nicht leisten, sie bei mir wohnen zu lassen und durchzufüttern, wenn sie kein Geld verdienen. Viele von ihnen enden als Bettlerinnen auf den Straßen.« Doch Rakuami schien dieses schreckliche Schicksal gleichgültig zu sein, so beiläufig klang seine Stimme. »Für Okitsu bedeutete die Zuneigung eines so reichen Mannes wie Makino eine gesicherte Zukunft.«

»Aber sie wollte nicht mit ihm zusammenleben, habe ich Recht?«

»Sie ist ein dummes Huhn!«, schimpfte Rakuami. »Sie wollte nicht einsehen, dass es das Beste für sie gewesen wäre. Ich sagte ihr, Makino würde ihr ein luxuriöses Zuhause bieten, und viel Geld, und Bedienstete, und dass sie dann nicht mehr einem Dutzend Männer zu Diensten sein müsse, sondern nur noch einem.«

»Was ist geschehen, als Okitsu herausgefunden hat, dass Ihr sie an Makino verkauft habt?«

Rakuami zögerte und leckte sich die feuchten Lippen.

»Also gut«, sagte Hirata. »Ich bin sicher, irgendjemand hier wird es mir erzählen.« Er machte Anstalten, sich zu erheben. Die Ermittler folgten seinem Beispiel.

Mit einer Mischung aus Zorn und Resignation verzog Rakuami das Gesicht. »Okitsu hat einen Selbstmordversuch unternommen«, sagte er mit leiser Stimme, damit seine Gäste ihn nicht hören konnten.

»Auf welche Weise?«, fragte Hirata, nachdem er und die Ermittler wieder Platz genommen hatten.

»Sie ist in den Kanal hinter dem Haus gesprungen, um sich zu ertränken«, sagte Rakuami. »Flussschiffer haben sie gerettet. Am Tag darauf habe ich sie dann zu Makino geschickt.«

Otani meldete sich gereizt zu Wort. »Das alles ist doch ohne Belang! Makino hat dem Mädchen nichts getan. Okitsu hat versucht, sich selbst zu töten! Deshalb besteht kein Grund zu der Annahme, dass sie Makino ermordet hat.«

»Vielleicht hat Makino sie schlecht behandelt«, sagte Hirata. »Oder Okitsu wollte ihn loswerden und hat beschlossen, lieber Makino zu töten, als Selbstmord zu begehen.«

»Oder Ihr denkt Euch Geschichten aus, die Ihr selbst gern glauben wollt«, spottete Otani und wandte sich wieder an Rakuami. »Danke für Eure Hilfe. Wir werden Euch nicht länger belästigen.«

Otani und seine Männer erhoben sich. Yanagisawas Wachhunde taten es ihnen gleich. Auch Rakuami sprang auf, verbeugte sich, lächelte und seufzte vor Erleichterung, einer schärferen Vernehmung durch Hirata entgangen zu sein. »Stets zu Euren Diensten, Herr«, sagte er zu Otani. »Vielleicht erweist Ihr mir die Ehre und besucht mich bald wieder.« Mit einer weit ausholenden Geste bot er Otani alle Annehmlichkeiten an, die er zu bieten hatte: Mädchen, Speisen, Getränke und Musik.

»Ich komme gern«, sagte Otani.

Hirata und die Ermittler erhoben sich ebenfalls, doch Hirata sagte: »Wir gehen noch nicht. Hören wir uns erst einmal an, was die anderen hier über Okitsu zu sagen haben.«

Er machte sich daran, die Mädchen, Bediensteten und die Gäste des illegalen Bordells voneinander zu trennen, wobei Letztere es vorzogen, schleunigst zu verschwinden, bevor sie in die Sache hineingezogen wurden. Rakuami verfolgte das Geschehen in hilflosem Zorn, während Hirata es auf boshafte Weise genoss, dem Bordellbesitzer Ärger zu bereiten und Otani und dessen Wachhunde zu zwingen, so lange zu warten, bis die langwierigen Befragungen abgeschlossen waren. Wenngleich sie kaum mehr erbrachten als das, was Rakuami ihnen bereits erzählt hatte, bereitete es Hirata Genugtuung, trotz der Behinderungen durch Otani herausgefunden zu haben, dass Okitsu ein Mordmotiv gehabt hatte – eine wichtige Neuigkeit, die Sano weiterhelfen würde.

Schließlich verließen er und seine Leute das Haus. Als sie ins Freie traten und zu ihren Pferden gingen, zog Otani Hirata beiseite und sagte in beschwörendem Tonfall: »Da ist noch etwas, das ich Euch sagen muss – in Eurem eigenen Interesse.«

Hirata blickte ihn fragend an.

»Der sōsakan-sama begeht einen großen Fehler, indem er die Ermittlungen auf diese Weise führt«, sagte Otani. »Wenn Ihr ihm folgt, werdet Ihr mit ihm zusammen untergehen. Tut Euch selbst einen Gefallen und arbeitet mit mir zusammen. Bewahrt Euch Eure Zukunft!«

»Wollt Ihr damit sagen, ich soll mich dem Wunsch meines Herrn widersetzen, die Wahrheit über den Mord an Makino herauszufinden? Dass ich mich stattdessen mit Euch zusammentun soll, um Kammerherr Yanagisawa zu belasten? Und dass ich dann von Fürst Matsudaira belohnt werde?« Ungläubig starrte Hirata in Otanis dickliches Gesicht.

»So deutlich braucht Ihr’s nun auch wieder nicht auszudrücken«, murmelte Otani.

Zorn erfasste Hirata, dass dieser Mann es wagte, ihm ein so unverblümtes Bestechungsangebot zu machen, dessen Annahme einen Verrat an Sano bedeuten würde. Doch er durfte Otani nicht durch eine wütende Reaktion verärgern und Sano damit weitere Probleme aufbürden.

»Danke für Euer Angebot, aber ich muss leider ablehnen«, sagte er mit aller Beherrschung, die er aufbringen konnte.

Otani zuckte mit den Schultern. »Falls Ihr es Euch anders überlegt – das Angebot bleibt bestehen.«

Hirata erwiderte nichts, kehrte Otani stattdessen den Rücken zu, schwang sich auf sein Pferd und ritt zu seinen Ermittlern, die bereits in die Sättel gestiegen waren. Hirata flüsterte ihnen Befehle zu. Als alle davonritten, löste sich einer der Männer unvermittelt aus der Gruppe der Ermittler und sprengte in wildem Galopp davon. Ein weiterer Mann lenkte sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung. Ein dritter bog an der Einmündung in die Straße nach links ab, während ein vierter sein Pferd nach rechts lenkte.

»Wohin reiten diese Männer?«, wollte Otani wissen.

»Ich habe ihnen befohlen, gewissen Spuren nachzugehen«, erwiderte Hirata.

Otani rief seinen Leuten zu, die Verfolgung der Ermittler aufzunehmen, woraufhin die Männer ihren Pferden die Zügel gaben. In dem allgemeinen Durcheinander nutzte auch Hirata die Gelegenheit und galoppierte davon.

»He!«, rief Otani. »Kommt zurück!«

Als Hirata lospreschte, hörte er hinter sich das Schlagen von Hufen, als Otani sein Pferd antrieb, um die Verfolgung aufzunehmen. Doch Hirata kannte Nihonbashi besser als Yanagisawas Spürhund. Hirata trieb sein Pferd durch enge Gassen und über Marktplätze hinweg, nahm Abkürzungen und schüttelte den Verfolger schon nach kurzer Zeit ab. Ein überwältigendes Gefühl der Freiheit erfüllte Hirata, als er schließlich allein durch Wind und Sonnenschein in Richtung des Asakusa-Jinja-Tempels galoppierte, um dort Nachforschungen über Makinos Gemahlin anzustellen.


14.

Im Verwaltungsbezirk Hibiya, einem Viertel im Süden des Palastes, stieg Reiko vor einer Villa aus ihrer Sänfte. Das Anwesen gehörte ihrem Vater, einem der beiden Magistraten der Stadt, deren Aufgabe darin bestand, in Edo für Recht und Ordnung zu sorgen. Nachdem Reiko die Sänftenträger und ihre Eskorte nach Hause geschickt hatte, nahm sie ein in Tücher gewickeltes Bündel auf und ging zum Tor. Die Wächter öffneten ihr, und Reiko eilte über den Hof, wo Polizeioffiziere Gefangene bewachten, die gefesselt am Boden kauerten und auf ihre Gerichtsverhandlung vor dem Magistrat warteten. Nachdem Reiko die Villa betreten hatte, ging sie am Gerichtssaal und den Schreibstuben vorbei, bis sie zu den Privatgemächern gelangte. Dort angekommen, schloss sie sich in ihr altes Kinderzimmer ein. Inmitten der Schränke aus Teakholz, den Möbeln aus Lackarbeit, der Nische mit dem Schreibpult und den Wandgemälden, die blühende Pflaumenbäume zeigten, kniete Reiko sich auf den tatami-Fußboden und öffnete das Bündel.

Es enthielt zwei schlichte, indigoblaue Baumwollkimonos mit dazu passenden Schärpen, zwei weiße Untergewänder, ebenfalls aus Baumwolle, weiße Strümpfe aus derbem Stoff, einen gefütterten Baumwollumhang sowie Strohsandalen – die typische Kleidung einer Bediensteten. Außerdem waren eine Reisschüssel, Essstäbchen, ein Kamm, Haarnadeln, eine buddhistische Gebetskette sowie ein paar Kupfermünzen in das Bündel eingewickelt. Der einzige Gegenstand, den ein Hausmädchen üblicherweise nicht besaß, war ein Dolch in einer ledernen Scheide. Reiko zog sich um und tauschte ihre seidene Kleidung gegen die Gewänder aus derber Baumwolle.

Dann setzte sie sich an den Schminktisch, betrachtete sich im Wandspiegel, nahm ein Tuch und wischte sich die Schminke – Wangenrot und Reispuder – aus dem Gesicht. Ihre Zähne waren nach Art verheirateter Damen schwarz gefärbt und hätten sie verraten; deshalb ergriff Reiko eine Bürste und rieb die schwarze Farbe so weit ab, dass die Zähne nur noch ein blasses Grau zeigten. Sie hoffte, dass niemand ihre rasierten Augenbrauen bemerkte – ein weiteres Merkmal ihres gesellschaftlichen Ranges. Sie zog die Nadeln aus ihrem schwarzen, hüftlangen Haar, erhob sich, schaufelte eine Hand voll Asche aus dem erkalteten Herd, nahm wieder Platz und rieb sich die Asche in ihr schimmerndes Haar, bis es stumpfgraue Strähnen aufwies. Dann band sie es zu einem schlichten Knoten zusammen, steckte es mit den Nadeln fest und lächelte ihr Spiegelbild zufrieden an: Die grauen Strähnen ließen sie zwanzig Jahre älter aussehen.

Zum Schluss schnallte Reiko sich den Dolch unter der Kleidung an den Oberschenkel, streifte den Umhang über, schnürte wieder ihr Bündel und nahm es mit, als sie das Gemach verließ und den Flur hinunterging, wobei sie die schlurfenden Schritte einer alten Frau nachzuahmen versuchte. Als sie um eine Ecke bog, sah sie ihren Vater auf sich zukommen; er trug sein schwarzes Richtergewand. Reiko erschrak bis ins Mark. Sie hatte gehofft, dem Magistrat nicht zu begegnen, weil er nicht erfahren sollte, was sie vorhatte. Nun aber konnte sie ihm nicht mehr aus dem Weg gehen, denn er hatte sie bereits erblickt. Alles in Reiko verkrampfte sich, als ihr Vater näher kam …

… und an ihr vorbeiging, ohne sie weiter zu beachten. Er hatte die eigene Tochter nicht erkannt! Offenbar hatte er sie für eines der Hausmädchen gehalten. Reiko atmete erleichtert auf, dass sie mit ihrer Verkleidung diese erste Probe bestanden hatte. Dann eilte sie aus der Villa.

Auf der Straße erblickte sie zwei Männer, die einen leeren kago trugen – einen korbartigen Stuhl, der zur Beförderung von Personen diente. Reiko winkte die Männer zu sich, stieg auf den kago und wies die Träger an, sie zum Palast zu bringen. Als die Männer sie an den ummauerten Anwesen vorübertrugen, fühlte Reiko sich ohne ihre gewohnten Begleitsoldaten schutzlos und verletzlich. Sie schauderte im kalten Wind und vermisste die Sicherheit und den Schutz ihrer geschlossenen Sänfte. Aus dem niedrigen Sitz des kago kamen ihr die berittenen Samurai riesengroß vor. Alt und grau, wie Reiko wirkte, und ohne die üblichen Zeichen ihres gesellschaftlichen Standes, wurde sie kaum beachtet. Doch diese Unauffälligkeit hatte auch Nachteile: Falls einer der vielen Diebe und Straßenräuber Edos es auf sie abgesehen hatte, würde ihr niemand zu Hilfe kommen. Bei diesem Gedanken stürmten die Zweifel und Ängste wieder mit aller Macht auf Reiko ein. Sie hatte das beängstigende Gefühl, zusammen mit ihrer Identität auch ihre Erfahrung und ihre besonderen Fähigkeiten verloren zu haben. Wie sollte sie unter diesen Umständen etwas über Makinos Gemahlin und seine Konkubine in Erfahrung bringen? Wie sollte sie sich schützen – selbst mit dem Dolch, den sie bei sich trug?

Reiko kämpfte gegen die lähmende Panik an, die in ihr aufzusteigen drohte. Sie betete, nicht ausgerechnet jetzt einen ihrer Angstanfälle zu erleiden, denn die kago-Träger bewegten sich nun über die Promenade vor dem Palastgelände. Die Mauern, Türme und Dächer, die auf dem Hügel über ihr aufragten, bedeuteten für Reiko kein Zuhause mehr, keinen Schutz und keine Sicherheit. Stattdessen verkörperte der riesige Palast die Macht des Tokugawa-Regimes und signalisierte Außenstehenden – zu denen Reiko jetzt dem Anschein nach gehörte – Gefahr.

Schließlich hielten die kago-Träger unweit des Tores an.

»Steigt ab«, sagten sie zu Reiko, »wir sind da.«

Reiko stieg nur widerwillig aus dem Stuhl, denn sie befanden sich inmitten der Soldaten und Beamten, die sich auf der Promenade drängten. Als Reiko die kago-Träger bezahlte, sah sie einen stämmigen, kräftigen Samurai vor dem Eingangstor, der den Blick über die Menge schweifen ließ. Reiko erkannte Nomura, einen Hauptmann der Palastwache und Freund Sanos; er hatte Nomura gebeten, Reiko am Tor zu treffen und sie zu Makinos Villa zu führen. Endlich erblickte Nomura sie und kam zu ihr herüber.

»Seid Ihr Emi?«, fragte er und redete Reiko mit dem Decknamen an, den Sano ihr gegeben hatte.

»Ja, ehrenwerter Herr.«

Reiko verneigte sich. Sie bemerkte, dass Nomura sie nicht erkannte, obgleich er Reiko des Öfteren gesehen hatte, wenn er sie und andere Damen bei Spaziergängen und Ausflügen eskortiert hatte. Sano hatte Nomura erzählt, Emi wäre seine ehemalige Geliebte, die eine Anstellung brauchte. Nomura war Sano eine Gefälligkeit schuldig, weil dieser ihn zur Beförderung vorgeschlagen hatte; deshalb war der Hauptmann gern bereit gewesen, Emi zu helfen, auch wenn er nicht verstand, weshalb sie gerade in Makinos Haushalt arbeiten musste. Doch die Ehre gebot es Nomura, seine Aufgabe zu erfüllen, ohne Fragen zu stellen.

»Gehen wir«, sagte er.

Er schritt auf das Palasttor zu. Reiko folgte ihm angespannt. Die Posten ließen sie durch, da Nomura sich für Reiko verbürgte. Sein Rang sorgte auch dafür, dass sie ohne Probleme die zahlreichen Wachstationen auf den Straßen und Gassen innerhalb des Palastgeländes passieren durfte. Reiko schlug das Herz bis zum Hals, als sie mit Nomura durch die vertrauten Straßen des Beamtenviertels ging. Kurz darauf erreichten sie Makinos Anwesen. Schwarze Trauerflore hingen über den Türen. Die Villa wirkte so düster und bedrohlich wie ein Verlies.

Nomura nannte den Torposten im Wachhäuschen seinen Namen und seinen Rang und sagte dann: »Ich möchte den Verwalter sprechen.«

Eine der Wachen verschwand in der Villa, um Nomuras Wunsch zu melden. Kurz darauf kam ein Samurai ans Tor, der dem Hauptmann stark ähnelte. »Ich grüße dich, ehrenwerter Vetter«, sagte er. »Was führt dich her?«

»Ich suche eine Anstellung für diese Frau.« Nomura deutete auf Reiko. »Sie heißt Emi. Ich möchte, dass du sie als Hausmädchen einstellst.«

»Aber gewiss«, erwiderte der Verwalter des Anwesens, der seinem hochrangigen Vetter dessen Bitte selbstverständlich gewährte. »Komm mit«, wies er Reiko an.

Sie folgte dem Verwalter durchs Tor, und die Wärter schlossen es hinter ihnen. Ein beklemmendes Gefühl des Gefangenseins verdrängte Reikos Freude, unerkannt auf Makinos Anwesen gelangt zu sein. Sie musste an Besuche bei Freundinnen denken, die in ähnlich prachtvollen Villen gewohnt hatten; dort war ihr jede Höflichkeit zuteil geworden, die der Gemahlin des sōsakan-sama zustand. Nun aber führte der Verwalter sie um die Villa herum zu den Unterkünften der Dienerschaft, einem schmucklosen, zweistöckigen Holzgebäude. Hier übergab der Verwalter das neue Hausmädchen in die Obhut der Wirtschafterin Yasue, einer alten Frau mit weißem Haar, blasser Haut und gebeugtem Rücken. Unter dem Gürtel ihres grauen Kimonos steckte ein Schlagstock.

»Das ist Emi«, sagte der Verwalter zu Yasue. »Ein neues Dienstmädchen, das ich für die Damen des Hauses eingestellt habe. Sorgt dafür, dass sie Arbeit bekommt.«

Nach diesen Worten ging er davon. Reiko hatte das Gefühl, dass für sie nun auch die letzte Verbindung zur vertrauten Welt abgerissen war. Zwar wusste sie, dass sie nicht allein war, denn Sano hatte zwei Ermittler in die Villa eingeschleust, falls Reiko Hilfe brauchte, doch sie hatte keine Ahnung, wo diese Männer sich befanden. Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie wenig sie vom Leben eines Hausmädchens verstand. Und der Gedanke, dass viele Herrschaften ihre Bediensteten längst nicht so gut behandelten wie Reiko und Sano ihre eigene Dienerschaft, ließ ihre Furcht umso schlimmer werden.

»Nun schau nicht so verängstigt«, sagte Yasue. Belustigung funkelte in ihren Augen, in denen das Weiße einen gelben Farbton besaß. Sie grinste Reiko an, wobei sie ihre großen braunen, vorstehenden Zähne zeigte. »Ich beiße nicht.«

Sie führte Reiko in ein kaltes, klammes Zimmer in den Unterkünften der Dienerschaft. Auf dem kahlen irdenen Boden standen primitive Holzpritschen mit strohgefüllten Matratzen. Yasue öffnete einen Schrank. »Lass deine Sachen hier«, sagte sie.

Reiko stopfte ihr Bündel und ihren Umhang in eines der vielen Fächer, in denen die Kleidung und die persönlichen Gegenstände der Hausmädchen verstaut waren. Aus den Aborten hinter dem Gebäude wehte der stechende Geruch von Urin und Fäkalien herüber. Bei dem Gedanken, in einer solch überfüllten, übel riechenden, schmutzigen Umgebung zu schlafen, überkam Reiko Übelkeit.

Yasue führte sie durch verschiedene Gebäude, erklärte ihr deren Bedeutung und setzte ihr schließlich die Regeln des Haushalts auseinander: »Hausmädchen müssen so zurückhaltend und leise sein, wie es nur geht. Nähere dich niemals Makinos Familie, seinen Gefolgsleuten oder seinen Gästen, es sei denn, man hat dir ausdrücklich befohlen, ihnen zu Diensten zu sein. Und rede nicht mit ihnen, falls sie dich nicht direkt ansprechen.«

Reiko erschrak. Damit war ihre Hoffnung zerschlagen, von sich aus Gespräche mit den Verdächtigen führen zu können, um sich über deren Schuld oder Unschuld klar zu werden. Bedrückt folgte sie der Wirtschafterin über einen Pfad durch einen künstlich angelegten Garten mit Felsen, weißem Sand und Sträuchern. Inmitten dieses Gartens erblickte Reiko ein großes Fachwerkhaus mit breiter Veranda.

»In diesem Haus befinden sich die Privatgemächer der Familie des ehrenwerten Makino«, sagte Yasue.

Während Reiko neugierig das Gebäude betrachtete, in dem der Mord an Makino verübt worden war, bemerkte sie eine Frau in den Vierzigern, die einen überdachten Gehweg entlangschritt, der zu dem Haus führte. Schlank und elegant, entsprach die Frau der Beschreibung, die Sano ihr von Agemaki gegeben hatte, der Witwe Makinos. Ihr folgte ein hübsches junges Mädchen in Begleitung eines gut aussehenden jungen Mannes. Reiko nahm an, dass es sich um Konkubine Okitsu und den Schauspieler Koheiji handelte. Sie reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Mordverdächtigen werfen zu können; schließlich war sie nur aus dem Grund hierher gekommen, um diese Leute im Auge zu behalten. Doch sie verschwanden rasch in den Privatgemächern.

»Es ist dir nicht erlaubt, dieses Haus ohne Erlaubnis zu betreten«, sagte Yasue. »Komm jetzt weiter.«

Reiko blieb keine andere Wahl, als der davoneilenden Frau zu folgen. Yasue führte sie in die riesige Küche, in der die Herde brannten und die feuchte, aufgeheizte Luft mit Kochdünsten und Rauch erfüllten. Köche hantierten mit Töpfen und Pfannen, zerschnitten Fisch und Gemüse, trieben Jungen zur Arbeit an, die die Feuer schürten, und riefen Dienerinnen, die Serviertabletts mit Schüsseln voller Speisen beluden, Anweisungen zu.

»Zurzeit findet ein Bankett für die wichtigen Leute statt, die an Makino-sans Beisetzung teilgenommen haben«, sagte Yasue. »Du kannst hier in der Küche helfen.«

Sie befahl Reiko, sich an einen Tisch zu setzen, an dem Hausmädchen emsig damit beschäftigt waren, Gemüse zu zerhacken, reichte ihr ein Messer und eilte davon. Reiko war bestürzt; sie hatte nicht damit gerechnet, für Arbeiten in der Küche eingeteilt zu werden. Ein Diener schob ein großes Bündel Rettich vor sie hin. Reiko, die kaum Erfahrung in der Küchenarbeit hatte, stellte sich so ungeschickt an, dass sie sich prompt in den Finger schnitt. Die Hausmädchen, die mit ihr am Tisch saßen, beachteten sie gar nicht. Beide waren ältere Frauen, deren Gesichter von langer, harter Arbeit gezeichnet waren.

»Ich habe gehört, dass der Herr dieses Hauses ermordet wurde«, sagte Reiko. »Wisst ihr Genaueres darüber?«

Die Frauen runzelten die Stirn, wobei sie geschickt mit den Messern hantierten. Schließlich sagte einer der beiden: »Man hat uns befohlen, nicht darüber zu reden. Sprich auch du nie wieder davon, sonst bringst du dich und andere nur in Schwierigkeiten.«

Vor Enttäuschung stieß Reiko einen leisen Seufzer aus. Wie sollte sie angesichts dieser vielen Hindernisse etwas über die Tatverdächtigen herausfinden? Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und hackte zornig auf den Rettich ein. Stunden schienen vergangen zu sein, als Yasue wieder erschien.

»Die Damen wünschen zu speisen«, sagte sie zu Reiko. »Du wirst den anderen helfen, das Essen aufzutragen.«

Reiko war froh, aus der Küche zu entkommen. Sie wurde von zwei anderen Hausmädchen begleitet, die Yasue ebenfalls zur Bewirtung der Damen eingeteilt hatte. Serviertabletts in den Händen, auf denen abgedeckte Schüsseln mit Speisen standen, schritten die drei Bediensteten über Gehwege zwischen anderen Gebäuden hindurch bis zu dem Fachwerkhaus, in dem sich die Privatgemächer befanden. Die Wachen an der Tür ließen sie passieren. Erregung erfasste Reiko. Nun würde sie bald jenen Leuten gegenüberstehen, die des Mordes an Makino verdächtigt wurden.

»Du gehst zu Agemaki«, sagte eines der anderen Mädchen zu Reiko und wies ihr mit vorgerecktem Kinn die Richtung. »Zu ihrem Gemach geht es da lang.«

Die beiden Mädchen bogen um eine Ecke und verschwanden außer Sicht. Reiko ging mit dem Tablett in die gewiesene Richtung und gelangte zu einer offenen Tür. Im Gemach dahinter sah sie Makinos Witwe allein am Fenster sitzen. Reiko wollte gerade das Zimmer betreten, als plötzlich eine Hand vorschnellte, ihren Oberarm packte und sie mit hartem Griff festhielt.

»Knie nieder, bevor du das Gemach betrittst!«, zischte Yasue ihr ins Ohr, gab Reiko eine Kopfnuss und zog sich zurück. Die alte Frau bewegte sich so lautlos und verstohlen wie eine Katze.

Reiko kniete nieder und rutschte auf den Knien über die Türschwelle. Agemaki nahm keine Notiz von ihr; sie starrte ins Leere, offenbar tief in Gedanken versunken. Reiko erhob sich, ging zu der Frau und stellte das Tablett neben ihr ab.

Agemaki schwieg weiterhin, schaute weder auf das vermeintliche neue Hausmädchen noch auf die Schüsseln mit den Speisen. Reiko fragte sich, ob sie es wagen sollte, ein Gespräch anzufangen. Oder lauerte Yasue irgendwo in der Nähe und beobachtete sie, um darauf zu achten, dass sie sich an die Regeln hielt? Schließlich hob Reiko die Deckel von den Essensschüsseln und öffnete den Mund, um Makinos Witwe anzusprechen.

»Du kannst jetzt gehen«, kam Agemaki ihr zuvor.

Reiko zögerte.

»Hast du nicht gehört? Hinaus mit dir«, sagte Agemaki streng und starrte wieder vor sich hin.

Reiko sah ein, dass jetzt nicht die Zeit war, ein Gespräch mit Makinos Witwe zu beginnen, und gehorchte. Als sie auf den Flur trat, hörte sie die Klänge einer Samisen; eine Männerstimme sang dazu, und das Kichern von Frauen war zu vernehmen. So leise sie konnte, ging Reiko den Flur hinunter und spähte in ein Zimmer, in dem Koheiji, der Schauspieler, vor Konkubine Okitsu und mehreren Hausmädchen sang und tanzte. Reiko sagte sich, dass niemand sie vermissen würde, wenn sie sich einen Moment lang den Schauplatz des Mordes anschaute. Vielleicht entdeckte sie etwas, das Sano und seine Ermittler übersehen hatten.

Reiko eilte den Flur hinunter bis zu einem Gemach, das der Größe nach dem Hausherrn gehört haben musste. Vorsichtig öffnete Reiko die Schiebetür, schlüpfte ins Zimmer, schob die Tür hinter sich zu und ließ den Blick in die Runde schweifen. Ein Gefühl der Kälte beschlich sie. In dem Gemach herrschte eine gespenstische Atmosphäre – wie an einem Ort, an dem kürzlich ein Mensch zu Tode gekommen war. Schaudernd betrachtete Reiko die Plattform, auf der Makinos Leichnam gelegen hatte. Dann aber riss sie sich aus ihrer Erstarrung, öffnete die Schränke und sah in den Schubladen nach. Doch sie waren leer. Jemand hatte die persönlichen Gegenstände des Toten aus dem Zimmer geholt.

Plötzlich fiel Reiko ein schmaler, vertikaler Spalt zwischen zwei Regalen auf. Neugierig geworden, schob sie vorsichtig den Zeigefinger in den Spalt und ertastete eine Vertiefung an der Seite eines der Regale. Sie drückte darauf – und fuhr vor Schreck zusammen, als die Regalwand plötzlich knarrend nach innen schwang und den Blick in einen schummrigen Raum dahinter freigab. Reiko konnte es nicht fassen. Sie hatte eine geheime Kammer entdeckt!

Vorsichtig beugte sie sich nach vorn und spähte ins Innere.

Menschliche Gestalten starrten sie an. Reiko unterdrückte einen Schrei. Doch die Gestalten bewegten sich nicht und gaben auch keinen Laut von sich. Als Reiko allen Mut zusammennahm und genauer hinsah, fiel ihr auf, dass die Köpfe der Gestalten in unnatürlichen Winkeln auf den Schultern saßen und die Gliedmaßen unter den Gewändern schlaff herabhingen. Reiko erkannte, dass es sich um lebensgroße Puppen handelte, die an Haken hingen. Verwirrt betrat sie die schummrige Kammer, in der es nach Schweiß und fauligem Atem roch. Reiko zählte zehn Gestalten, allesamt weiblich. Sie hatten wunderschöne Gesichter aus kunstvoll geschnitztem, bemaltem Holz; alle trugen erstaunlich echt wirkende Perücken und kostbare, gemusterte Seidenkimonos. Reiko erblickte Schriftzeichen, die über jeder Figur an die Wand geschrieben waren, und las: »Takao aus dem Großen Miura«, »Otowa aus dem Matsuba« und andere. Reiko erkannte, dass die Figuren Kurtisanen aus dem Vergnügungsviertel Yoshiwara darstellten.

Und nun wusste sie auch, was es mit den Puppen auf sich hatte. Sie hatte schon von Männern gehört, die solche »Gespielinnen« besaßen – Nachbildungen von Frauen, mit denen sie ein sexuelles Verhältnis gehabt hatten –, und die ihre lustvollen Erinnerungen an diese Frauen auffrischten, indem sie mit den Puppen schliefen. Ein zusammengerollter futon in einer Ecke der Kammer sowie ein Blick unter die Gewänder einer der Puppen ließ Reiko erkennen, dass auch Makino dieser abartigen Lust gefrönt hatte: Der Körper der Puppe bestand aus weichem, mit Stoff gefülltem Leder; zwischen den Beinen befand sich eine Öffnung, die mit warmem, zerriebenem Rettich gefüllt wurde, um die Wärme und Beschaffenheit der weiblichen Genitalien zu imitieren.

Reiko rümpfte die Nase von dem üblen Geruch und schauderte, als sie sich vorstellte, wie Makino sich auf dem futon mit diesen Puppen vergnügt hatte. Dann bemerkte sie ein Regal, auf dem zahlreiche Schriftrollen lagen. Als sie einige davon entrollte, stellte Reiko fest, dass sie Zeichnungen von Paaren beim Beischlaf in verschiedenen Stellungen zeigten. Hier und da waren die Bilder mit weißen Flecken bedeckt.

Unter dem Regal standen zwei Truhen aus Lackarbeit. Reiko öffnete sie und schaute hinein. Die erste Truhe enthielt lederumwickelte Schlagstöcke sowie Lederschnüre. Offenbar hatte auch rituelle Gewalt zu Makinos sexuellen Gewohnheiten gehört. In der anderen Truhe entdeckte Reiko neun Phalli von verschiedener Größe, alle aus Jade geschnitzt, die in gepolsterten Aussparungen lagen. Eine zehnte, leere Aussparung hatte offenbar einen besonders großen Phallus enthalten, der jedoch verschwunden war. Reiko erinnerte sich daran, was Sano ihr über die Untersuchung von Makinos Leichnam erzählt hatte. War es möglich, dass ihm mit dem fehlenden Phallus die Verletzung im Analbereich zugefügt worden war? War der fehlende Phallus aus Jade vielleicht sogar die Tatwaffe gewesen, mit der Makino erschlagen worden war? Falls ja, war Makino von jemandem ermordet worden, der von dieser geheimen Kammer gewusst hatte.

Und vielleicht war der oder die Unbekannte eine der Frauen in dieser Villa, die Reiko bespitzeln wollte.

Plötzlich hörte sie leise, verstohlene Schritte, die sich draußen auf dem Flur näherten. Sie erstarrte vor Schreck. Die Tür zu Makinos Gemach wurde aufgeschoben. Reiko unterdrückte abermals einen entsetzten Aufschrei. Sie durfte auf keinen Fall entdeckt werden! Rasch drückte sie die Wand des Regals zu, hinter dem sich die geheime Kammer befand, und schloss sich selbst darin ein. Zitternd vor Anspannung lauschte sie und hörte, wie sich die Schritte durchs Zimmer bewegten. Dann sah sie voller Entsetzen, wie ein Finger sich in den Spalt schob, mit dem die geheime Regalwand geöffnet werden konnte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als der Unbekannte auf die Vertiefung drückte, sodass die Wand sich öffnete. Blitzschnell versteckte Reiko sich hinter der nach innen aufschwingenden Regalwand.

Ein Samurai kam in die Kammer; er trug einen länglichen, in eine Decke gewickelten Gegenstand bei sich. Reiko hielt den Atem an, spähte vorsichtig an der Regalwand vorbei und beobachtete, wie der Samurai sich vor die Truhe kniete, in der sich die Phalli aus Jade befanden. Er klappte den Deckel auf, nahm sein Bündel und wickelte es aus. Den Gegenstand, der zum Vorschein kam, legte er in die freie Vertiefung in der Truhe. Dann schloss er den Deckel wieder und erhob sich. Als er die Kammer verließ, kam er dicht an Reiko vorbei. Nach Sanos Beschreibung zu urteilen musste dieser Mann Tamura sein, der oberste Gefolgsmann Makinos. Reiko beobachtete, wie die Regalwand sich wieder schloss, und sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie hörte, wie Tamura das Gemach verließ.

Schon am ersten Tag in Makinos Villa war Reiko auf Hinweise gestoßen, die nicht auf Kammerherr Yanagisawa oder Fürst Matsudaira als Täter hindeuteten, sondern auf die Verdächtigen in Makinos innerem Zirkel! Und wenn der Phallus aus Jade die Mordwaffe gewesen war, ließ Tamuras Verhalten darauf schließen, dass er der Täter war. Er hatte die Möglichkeit gehabt, die Waffe nach der Tat zu verstecken; vielleicht hatte er sie gerade erst in die Truhe zurückgelegt, weil es ein günstiger Zeitpunkt gewesen war. Reiko konnte es kaum erwarten, Sano von ihren Entdeckungen zu berichten.

Plötzlich fiel ihr auf, dass die Musik verstummt war. Auch das Kichern der Hausmädchen war nicht mehr zu hören; offenbar hatten sie sich wieder an die Arbeit gemacht. Auch Reiko durfte nicht länger bleiben.

Sie schlüpfte aus der geheimen Kammer und zog die Regalwand zu. Als sie die Privatgemächer verließ, wurde sie von den Wachposten misstrauisch beobachtet. Über Gehwege und zwischen Gebäuden hindurch eilte sie in Richtung der Küche. Sie war von solch einem Hochgefühl erfüllt, dass ihr die Aussicht, wieder in Dunst und Hitze schuften zu müssen, kaum etwas ausmachte. Doch als sie durch einen Garten lief, erschien plötzlich Yasue wie aus dem Nichts. Sie packte Reiko am Arm, blickte sie finster an und fragte streng: »Wo bist du gewesen?«

»Ich … Ich hatte mich verlaufen«, log Reiko.

Yasue schnaubte verächtlich. »Ich glaube eher, du hast herumgeschnüffelt!«

Sie zog den Schlagstock aus dem Gürtel und verpasste Reiko drei Hiebe auf den Rücken. Vor Schmerz und Zorn schrie Reiko auf und fiel auf Hände und Knie.

»Ich werde dich im Auge behalten«, zischte Yasue, packte Reiko am Kragen und zerrte sie hoch. »Denk daran, wenn du wieder einmal Lust bekommst, auf dem Anwesen herumzuschnüffeln.« Sie stieß Reiko mit dem Stock an und trieb sie vor sich her über den Gehweg. »Aber ich werde dich jetzt so sehr mit Arbeit eindecken, dass du keine Gelegenheit mehr haben wirst, weiteren Ärger zu machen.«

Reiko erkannte bedrückt, dass sie sich jetzt schon eine Feindin gemacht hatte. Sie hoffte nur, dass sie es lange genug in Makinos Villa aushielt, um für Sano wichtige Informationen über den Mord an dem alten Mann herauszufinden.


15.

»Wenn Ihr Ermittlungen über diesen Schauspieler anstellen wollt, solltet Ihr es dann nicht in den Theatern versuchen, in denen er aufgetreten ist?«, wollte Ibe von Sano wissen, als sie und ihr Gefolge durch das Theaterviertel Saru-waka-cho ritten. »Wir sind gerade am Nakamura-za vorbeigeritten, falls Ihr es nicht bemerkt haben solltet.«

Ibe deutete auf ein großes Theatergebäude an der Straße, auf der sie unterwegs waren. Auf bunten Schildern an der Fassade und über dem Eingang waren Bilder von Koheiji zu sehen; darunter stand der Titel des Stücks, in dem er zurzeit auftrat: Die Liebesabenteuer eines Samurai aus Edo.

Männer und Frauen standen in langen Schlangen vor den Kassenhäuschen – nicht nur vor dem Nakamura-za, sondern auch vor den anderen Theatern, aus deren Innerem Lieder, Gelächter und Beifall bis auf die Straße drangen.

»Wir fangen dort an, wo Koheijis Karriere begonnen hat«, sagte Sano.

Er hatte das unbestimmte Gefühl, dort Näheres zu erfahren, machte aber gar nicht erst den Versuch, es Ibe oder den Männern Fürst Matsudairas zu erklären, die darauf bestanden hätten, die Verdächtigen zu vernehmen, die sie überführt sehen wollten, anstatt irgendwelchen Ahnungen nachzugehen. Sano führte die Gruppe nach Kobiki-cho, einem kleineren und schmuddeligen Theaterviertel. Hier waren die Theater klein und schäbig, und die Zuschauer waren ausschließlich Männer. Andere Besucher drängten sich in Teehäusern, wo sie Sake tranken, Karten spielten und auf Hahnenkämpfe wetteten. Trommler zogen durch die Straßen und warben für Theateraufführungen, und die Besitzer von Teehäusern eilten zu Sano und den anderen.

»Wünscht Ihr heute Nacht Gesellschaft?«

»Ich kann Euch mit den hübschesten jungen Schauspielern zusammenbringen!«

»Für eine Goldmünze gehört er Euch die ganze Nacht, sobald der letzte Vorhang gefallen ist!«

Das Stadtviertel Kobiki-cho war berühmt als Treffpunkt von Männern, die der gleichgeschlechtlichen Liebe frönten. Hier wurden mit der Prostitution größere Umsätze erzielt als durch den Verkauf von Theaterkarten. Knaben schlenderten aufreizend über die Straßen und boten ihre Körper feil; Männer riefen Jungen, die sich aus den oberen Fenstern zweistöckiger Gebäude lehnten, ihre Angebote zu. Sano wies jede Annäherung höflich, aber bestimmt zurück; einige seiner Begleiter jedoch betrachteten die hübschen Knaben mit sichtlichem Interesse. Es mochte sein, dass mancher Schauspieler den gleichgeschlechtlichen Verkehr genauso sehr genoss wie sein Kunde, doch Sano wusste, dass mancher junge, unerfahrene Neuling am Theater so wenig verdiente, dass es nicht zum Überleben reichte, sodass er sich an Freier verkaufen musste. Aus diesem Grunde war Kobiki-cho ein Paradies für wohlhabende ältere Herren, die auf Knaben standen.

Vor dem Owari-Theater stiegen Sano und seine Begleiter von den Pferden; Stalljungen kümmerten sich um die Tiere. Vor dem schmuddeligen Holzgebäude standen Polizeibeamte und ließen aufmerksam die Blicke umherschweifen, bereit, bei Schlägereien oder anderen gewalttätigen Auseinandersetzungen einzugreifen, die häufig vorkamen, wenn Männer wegen ihrer Lieblingsschauspieler in Streit gerieten. Als Sano und die anderen das Theater betraten, fand gerade eine Aufführung statt. Die Bühne wurde von Dachfenstern erleuchtet; das stümperhaft gemalte Bühnenbild zeigte eine Waldlandschaft, vor der ein Schauspieler in der derben Kleidung eines Bauern ein glutvolles Duett mit einem als Kurtisane ausstaffierten onnagata sang, einem Schauspieler, der auf Frauenrollen spezialisiert war. Musikanten begleiteten das Duo mit misstönenden Klängen. Die Sitze an den Wänden des Saales und in den Logen vor der Bühne waren ausschließlich mit Männern besetzt. Applaus, Gegröle und Beifallsrufe aus rauen Kehlen begleiteten die Darbietung. Der stechende Rauch aus unzähligen Tabakspfeifen lag wie Nebel in der Luft.

Während die Schauspieler sangen, erhob sich ein Samurai im Publikum. »Ebisuya-san!«, rief er. »Hier ist ein Geschenk meiner Liebe an dich!«

Er zog seinen Dolch, schnitt sich den kleinen Finger der linken Hand ab und warf ihn dem onnagata zu. Dann versuchte er, auf die Bühne zu klettern, doch herbeieilende Wachmänner zerrten ihn fort. Niemand schien von diesem seltsamen und abstoßenden Zwischenfall sonderlich beeindruckt zu sein; derartige Vorfälle waren in Kobikicho an der Tagesordnung. Die Vorführung ging ohne Unterbrechung weiter. Nach Ende des Stücks drängten die Zuschauer aus dem Saal. Sano führte seine Ermittler sowie seine Wachhunde zu einem älteren Mann, der unterhalb der Bühne stand.

»Seid Ihr der Eigentümer?«, fragte Sano.

»Ja, Herr.« Der Mann, auf dessen fast kahlem Kopf nur noch ein paar spärliche Büschel weißen Haares wuchsen, starrte zu den Schauspielern hinüber, die es sich nun auf der Bühne bequem gemacht hatten und ein Pfeifchen rauchten. »Sitzt da nicht herum, ihr Faulpelze!«, rief der Alte. »Wechselt das Bühnenbild für die nächste Vorstellung!«

Die Schauspieler, die offenbar zugleich als Kulissenschieber fungierten, zogen murrend das alte Bühnenbild zur Seite, wobei Ebisuya, der onnagata, sich das Mundstück seiner Pfeife zwischen die rot bemalten Lippen klemmte. Der Eigentümer wandte sich an Sano. »Was kann ich für Euch tun?« Sein Tonfall war höflich, seine Miene jedoch mürrisch.

Sano stellte sich vor; dann sagte er: »Ich stelle Nachforschungen über den Schauspieler Koheiji an und brauche Eure Hilfe.«

»Tut mir Leid, aber ich kenne keinen Schauspieler mit Namen Koheiji.«

»Doch, er kennt ihn«, wandte Ebisuya sich an Sano. Der dröhnende Bass des onnagata – der auf der Bühne mit Falsettstimme sang – wirkte befremdlich angesichts seiner weiblichen Aufmachung. Mit vorgerecktem Kinn wies er auf den Eigentümer. »Sein Gedächtnis lässt nach. Koheiji hat hier gearbeitet, bevor er zum Nakamura-za-Theater ging, wo er von Mädchen- zu Samurai-Rollen gewechselt hat.«

Sano hörte mit Interesse, dass auch Koheiji einst ein onnagata gewesen war. Spielte er noch immer Frauenrollen – wenn auch nur noch privat und nicht mehr auf der Bühne? Der abgerissene Ärmel am Schauplatz des Mordes stammte von einem Kimono, der Okitsu gehörte, aber wer hatte dieses Kleidungsstück in der Nacht getragen, als Makino ermordet worden war?

»Mit meinem Gedächtnis ist alles in Ordnung!«, stieß der Eigentümer wütend hervor, deutete mit dem ausgestreckten Arm auf Ebisuya und fügte hinzu: »Und du solltest lieber den Mund halten, oder ich werfe dich hinaus, du Faulpelz!«

Ebisuya warf Sano einen Blick zu, der besagte, dass sein Arbeitgeber verrückt sei, doch seine Anstellung wollte der onnagata auch nicht verlieren.

»Hm, ja … jetzt fällt mir wieder ein, wen Ihr meint«, wandte der Eigentümer sich an Sano. »Ich muss Koheiji vor ungefähr zehn oder elf Jahren eingestellt haben. Ich habe ihm als Erster eine Chance gegeben. Und was tut er zum Dank dafür? Er wechselt zu größeren und besseren Theatern! Was hat er denn angestellt?«

»Wie kommt Ihr darauf, dass er etwas angestellt hat?«, fragte Sano.

»Nun, der sōsakan-sama des Shōgun wäre sonst wohl nicht zu mir gekommen, um mir Fragen über Koheiji zu stellen.« So senil der Mann auch wirkte, er war kein Dummkopf. »Alle Schauspieler sind Nörgler und Unruhestifter, die ständig in Schwierigkeiten stecken …«

»Koheiji gehört zu den Verdächtigen in einem Mordfall«, warf Ibe ungeduldig ein.

Der Eigentümer blickte ihn gleichmütig an. »Wer ist denn das Opfer?«

»Koheijis Gönner. Makino Narisada, der ehemalige Vorsitzende des Ältesten Staatsrats«, sagte Ibe bedächtig und mit übertriebener Betonung, als rede er mit einem geistig Zurückgebliebenen.

»Makino!«, stieß der Eigentümer hervor.

»Haben Koheiji und Makino sich hier kennen gelernt?«, wollte Sano wissen.

Der Eigentümer zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Wenn nicht hier, dann in einem der Teehäuser. So läuft das meistens ab.«

Sano kamen Zweifel, dass der Mann sich tatsächlich daran erinnerte, wer Koheiji war – von Einzelheiten ganz zu schweigen. Was er über Koheiji sagte, galt wahrscheinlich für viele Schauspieler.

»Das bringt uns nicht weiter«, sagte Ibe ungeduldig.

Die Männer Fürst Matsudairas pflichteten ihm bei, dass Sano sein Gespräch mit dem Eigentümer beenden solle. Auf der Bühne stellte Ebisuya derweil ein neues Bühnenbild auf. Als er Sanos Blick begegnete, wies er mit einer raschen Kopfbewegung auf die Hintertür.

»Wir können jetzt gehen«, erklärte Sano, was ihm zustimmendes Gemurmel von Matsudairas Männern und einen misstrauischen Blick von Ibe einbrachte.

Draußen vor dem Theater wandte Sano sich an seine Ermittler. »Verteilt euch und redet mit den Leuten in diesem Viertel. Versucht, so viel über Koheiji herauszufinden, wie ihr könnt.« Die Ermittler eilten in verschiedene Richtungen davon; die Männer Fürst Matsudairas folgten ihnen auf den Fersen.

»Entschuldigt mich bitte einen Augenblick«, sagte Sano zu Ibe.

Als wolle er zu einem der Aborthäuschen, eilte Sano eine Gasse zwischen dem Theatergebäude und dem benachbarten Teehaus hinunter. Ein junger Mann stand in der Nähe, mit dem Rücken zu Sano, die Hände an eine Hauswand gedrückt; er hatte seinen Umhang bis über die Hüften gehoben, während ein Samurai hinter ihm stand und lustvoll stöhnend in ihn eindrang. Sano drückte sich an den beiden Männern vorbei und bog um eine Hausecke. Hinter dem Theater standen die übel riechenden Abtritte: kleine, halb verfallene Holzschuppen. Neben ihnen kauerte der onnagata. Zuerst erkannte Sano ihn gar nicht – Ebisuya hatte die Perücke abgenommen, seine Frauenkleidung ausgezogen und sein Gesicht abgeschminkt. Jetzt trug er schwarze Umhänge. Er nahm die noch qualmende Pfeife aus dem Mund, strich sich über sein kurzes schwarzes Haar und erhob sich, als Sano zu ihm kam.

»Habt Ihr mir etwas über Koheiji zu berichten?«, fragte Sano.

»Ich werde Euch helfen, wenn Ihr mir helft«, erwiderte Ebisuya.

Er war in den Dreißigern und damit schon zu alt, um sich als Schauspieler noch einen großen Namen zu machen. Nun streckte er die Hand nach Geld aus. Sano sah Narben auf seinem Arm, die von Schnittwunden stammten, die er sich selbst beigebracht hatte, um Gönnern seine Liebe zu beweisen. Wahrscheinlich hatte auch Ebisuya – wie viele Schauspieler – auf diese Weise versucht, seine Verehrer dazu zu bewegen, ihn aus seinem Vertrag mit den Theatern freizukaufen, denn ähnlich wie Prostituierte den Bordellen gehörten, in denen sie arbeiteten, gehörten Schauspieler den Theatern, in denen sie auftraten. Ebisuya jedoch wurde zu alt, als dass sich noch viele reiche Gönner für ihn interessiert hätten. Nun spiegelte sich seine Verzweiflung, mit einem Beamten des Tokugawa-Regimes verhandeln zu müssen, auf seinem attraktiven Gesicht wider.

»Erzählt«, sagte Sano. »Wenn Eure Informationen es wert sind, werde ich dafür bezahlen.«

Ebisuya nickte und zog die ausgestreckte Hand zurück. »Ich erzähle nur ungern Schlechtes über einen Schauspieler-Kollegen«, sagte er, »aber Koheiji hat es nicht besser verdient. Ich war Schauspieler am Owari-Theater, als Koheiji dort eine Anstellung bekam. Bis dahin hatte stets ich die besten Rollen gespielt, doch schon nach kurzer Zeit bekam Koheiji die Hauptrollen, obwohl sie doch mir zustanden!« In Ebisuyas Augen loderte Zorn, als er vom Erfolg seines Rivalen berichtete. »Dabei ist er nicht begabter als ich. Er versteht es nur viel besser, sich bei den Leuten einzuschmeicheln!«

»Bei Leuten wie Makino?«

»Unter anderem. Koheiji war sehr beliebt beim Publikum, und nicht nur wegen seiner Auftritte. Er wollte sich immer schon einen reichen Gönner angeln, der ihm den Weg zu den bedeutendsten Rollen an den besten Theatern erkaufen konnte.«

Deshalb hatte Koheiji sich also immer wieder auf Liebesaffären mit Männern eingelassen, überlegte Sano. Wahrscheinlich hatte er mit seiner Aussage gelogen, keine sexuellen Beziehungen mit Makino gehabt zu haben. Falls diese Vermutung zutraf, hatte Koheiji vielleicht auch mit seiner Behauptung gelogen, in der Mordnacht nicht mit Makino zusammen gewesen zu sein.

»Er verstand sich darauf, die Begierde von Männern zu wecken, wenngleich er von Natur aus Frauen bevorzugt«, fuhr Ebisuya fort. »Die Kunst des sumata beherrschte er besonders gut.«

Beim sumata ging es darum, den Analverkehr durch bestimmte Techniken so geschickt wie möglich vorzutäuschen – was bedeutete, dass Koheiji seine männlichen Kunden mit dem geringsten Unbehagen für sich selbst befriedigt hatte, da er ja nicht der gleichgeschlechtlichen Liebe frönte.

»Haben seine Fähigkeiten beim sumata ihm auch Makinos Gunst eingebracht?«, verlangte Sano zu wissen.

»Makino-san hatte keinen Verkehr mit Männern«, erwiderte Ebisuya und bedachte Sano mit einem Blick, der die bloße Vorstellung schon als absurd abtat. »Das war nicht der Grund, weshalb Makino das Nakamura-za-Theater dafür bezahlt hat, Koheiji zu engagieren und zum gefeierten Hauptdarsteller zu machen.«

»Welchen Grund gab es dann?«, fragte Sano.

»Koheiji entdeckte eine Möglichkeit, auch Männer für sich zu interessieren, die keinen Sex mit ihm wollten.« In der Stimme des onnagata lag widerwillige Bewunderung für seinen Rivalen. »Zu diesen Männern gehörte auch Makino. Er liebte die Sondervorstellungen, die Koheiji gab, nachdem das Theater am Abend für die normalen Zuschauer geschlossen hatte.«

»Was für Sondervorstellungen?«, fragte Sano verwirrt.

»Koheiji bezahlte weibliche Prostituierte dafür, dass sie vor den Augen seiner Kunden mit ihm schliefen. Diese Kunden waren allesamt reiche, alte, impotente Männer, die selbst keinen Sex mehr haben konnten. Stattdessen schauten sie Koheiji und den Mädchen zu.«

Sano stellte sich vor, wie die alten Männer mit vor Erregung geröteten Gesichtern auf den Schauspieler und die Mädchen starrten, wenn diese sich nackt und wollüstig stöhnend vor ihren gierigen Blicken liebten. »Und nachdem Makino sich solche Sondervorstellungen angeschaut hatte, wurde er Koheijis Gönner?«

»Ja«, bestätigte Ebisuya. »Aber Makino hat noch mehr getan. Er hat Koheiji zusätzlich dafür bezahlt, dass er ihm Privatvorstellungen gab, wobei Makino nicht nur zuschauen, sondern sich an der Vorführung beteiligen konnte.«

»Makino hat Koheiji für Privatvorstellungen bezahlt?«

»So habe ich es jedenfalls gehört«, sagte Ebisuya. »Und diese Vorstellungen müssen Makino sehr gefallen haben, denn er wurde nicht nur Koheijis Gönner, sondern nahm ihn auch bei sich zu Hause auf. Wahrscheinlich wollte Makino sich die Mühe sparen, jedes Mal nach Kobiki-cho reisen zu müssen, wenn ihm der Sinn nach einer dieser Vorführungen stand.«

Hatte Koheiji auch in der Mordnacht eine Privatvorstellung für Makino gegeben? Sano stellte sich vor, wie der hässliche alte Mann gemeinsam mit dem jungen, hübschen Schauspieler eine nackte Frau begrapschte, die zwischen ihnen auf dem Bett lag. Falls es in jener Nacht tatsächlich eine solch abstoßende Szene gegeben hatte – wer war dann die Frau gewesen? Der abgerissene Ärmel des Kimonos deutete auf Konkubine Okitsu hin. Doch Agemaki, Makinos Ehefrau, hatte ebenfalls in den Privatgemächern gewohnt und möglicherweise die sexuellen Vorlieben ihres Mannes geteilt. Aber konnte die Tatsache, dass Makino gemeinsam mit Koheiji und einer Frau das Bett geteilt hatte, mit dem Mord zu tun haben? Nach Ebisuyas Schilderung war Koheiji geldgierig und ehrgeizig; ein Mann, der andere zum eigenen Vorteil ausnutzte. Doch was Sano auch über den Schauspieler gehört hatte – nichts ließ darauf schließen, dass Koheiji fähig gewesen wäre oder einen Grund gehabt hätte, seinen Gönner zu töten, zumal seine Karriere von ihm abhing.

»Aber Makino wusste nicht, dass er jedes Mal sein Leben riskierte, wenn Koheiji eine seiner Vorstellungen für ihn gab.« Ebisuyas bedeutungsschwerer Tonfall ließ erkennen, dass er nun zu jenem Teil seiner Geschichte kam, der ihm am wichtigsten war. »Es gab Gerüchte, dass Koheiji es bei seinen Privatvorstellungen ziemlich rau getrieben hat. Wie Ihr wisst, gibt es Leute, die so etwas mögen. Aber bei mindestens einer seiner Vorstellungen ist Koheiji zu weit gegangen.« Ebisuya sog an seiner Pfeife, blies den Rauch aus und fuhr fort: »Es war an einem späten Abend vor ungefähr fünf Jahren. Ich hatte schon geschlafen, erwachte aber, als jemand meinen Namen rief und an das Fenster neben meinem Bett klopfte. Als ich nach draußen schaute, stand dort Koheiji.

Er sagte zu mir: ›Ich brauche deine Hilfe.‹ Als ich ihn fragte, was los sei, wollte er es mir nicht sagen. Er war völlig außer sich und flehte mich an, mit ihm zu kommen. Ich war neugierig; also tat ich ihm den Gefallen. Koheiji führte mich in eine Gaststube, in der auch Zimmer vermietet wurden. In einem dieser Zimmer lag ein alter nackter Samurai. Sein Körper war voller Wunden und blutüberströmt. Zuerst hielt ich ihn für tot. Dann aber hörte ich ihn stöhnen.«

Gebannt lauschte Sano den Worten des onnagata.

»Ich fragte Koheiji, was geschehen sei«, berichtete Ebisuya weiter. »Er sagte: ›Ich habe eine Privatvorstellung gegeben, als ich plötzlich die Beherrschung verlor. Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich den Mann zusammengeschlagen habe …‹«

Sano stellte sich eine ähnliche Szene in Makinos Privatgemächern vor. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Koheiji den alten Mann verprügelte, vergewaltigte und dabei verletzte. Vielleicht hegte Koheiji einen insgeheimen Hass auf alle Menschen, denen er gefällig sein musste. Vielleicht hatte er auch in der Mordnacht die Beherrschung verloren und Makino in einem Wutanfall getötet?

»Ich fragte Koheiji: ›Wo ist das Mädchen?‹«, fuhr Ebisuya fort. »Er antwortete: ›Sie ist verschwunden. Sie muss davongelaufen sein.‹ Ich fragte: ›Warum bist du zu mir gekommen?‹, worauf er antwortete: ›Weil ich weiß, dass du alles tust, wenn die Bezahlung stimmt.‹ Ich fragte ihn, was er von mir wolle. Er deutete auf den alten Samurai und sagte: ›Der Mann ist ein hoher Beamter. Wenn sich herumspricht, was hier vorgefallen ist, ist es um mich geschehen.‹« Ebisuyas Stimme wurde schrill, und er rang die Hände, als er Koheijis Verzweiflung darzustellen versuchte. »›Die Leute wissen, dass ich dieses Zimmer gemietet habe!‹, rief er. ›Ich darf nicht zulassen, dass man den Mann hier findet. Du musst mir helfen, ihn aus diesem Zimmer zu schaffen.‹«

»Und habt Ihr ihm geholfen?«, fragte Sano, als Ebisuya eine dramatische Pause einlegte, um die Spannung zu erhöhen.

»Ja«, sagte der onnagata. »Koheiji hat mich bezahlt, damit ich ihm helfe und Stillschweigen darüber bewahre, was geschehen war. Wir haben den alten Mann angezogen, haben ihn dann zur Fernstraße getragen und am Wegesrand abgelegt.«

Die Ermordung Makinos wies einige Gemeinsamkeiten mit diesem Fall auf: das Alter und Geschlecht des Opfers sowie die Verletzungen. Und dass Koheiji ein Verbrechen aus seiner Vergangenheit verschwiegen hatte, verwickelte ihn noch tiefer in den Mord an Makino und erhärtete den Verdacht, dass der Schauspieler auch diesmal versucht hatte, die Spuren seiner Tat zu verwischen.

»Was geschah mit dem alten Mann?«, fragte Sano.

»Ich hörte einige Zeit später, dass die Fernstraßenpatrouille ihn gefunden und nach Hause gebracht hat«, antwortete Ebisuya. »Manchmal sehe ich ihn noch heute vor irgendeinem Theater herumlungern.«

»Wer ist der Mann?«

»Oyama Banzan.«

Sano kannte den Namen. Er gehörte einem hohen Gerichtsbeamten. »Und das Mädchen?«, fragte er, falls er eine weitere Zeugin brauchte.

»Ich weiß nicht, wer sie war. Koheiji hatte es mir nicht gesagt.«

»Er hat die Sache auch nicht der Polizei gemeldet?«

Ebisuya schüttelte den Kopf. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Mitleid und Verachtung. »Oyama Banzan hat sich offenbar zu sehr geschämt, als dass er zugegeben hätte, bei einem abartigen Sexspiel zusammengeschlagen worden zu sein. Und das Mädchen hatte wahrscheinlich zu viel Angst, um eine Aussage zu machen.« Ein boshaftes Grinsen legte sich auf Ebisuyas Lippen. »Und was mich angeht, so habe ich bis jetzt gewartet.«

Bis Koheiji zu den Verdächtigen in einem Mordfall zählt und du ihm aus Rache den größten Schaden zufügen kannst, vollendete Sano in Gedanken, wobei er Ebisuya musterte.

»War meine Geschichte es wert, dass Ihr sie Euch angehört habt?« Ebisuya streckte die Hand aus und wackelte mit den Fingern.

»Das wird sich zeigen«, entgegnete Sano, öffnete aber seinen Geldbeutel, den er am Gürtel trug, und drückte Ebisuya eine der Goldmünzen, die er für Fälle wie diesen stets bei sich trug, in die Hand.

Ebisuya schnippte die Münze in die Höhe, fischte sie aus der Luft und schloss die Faust darum. »Tausend Dank. Und viel Glück bei Euren Ermittlungen. Ich hoffe, Koheiji bekommt, was er verdient.«

Er klopfte die Asche aus dem Pfeifenkopf und trat die Glut mit der Schuhsohle aus. Dann öffnete er die Hintertür des Theaters und schlüpfte ins Innere. Sano ging die Gasse zur Straße hinunter, wo Ibe vor dem Theatergebäude auf ihn wartete.

»Ich dachte schon, Ihr wärt mir davongelaufen«, sagte der Abgesandte von Kammerherr Yanagisawa.

»Verzeiht, dass es so lange gedauert hat«, entgegnete Sano.

Er beschloss, Ibe nicht zu erzählen, was er von Ebisuya erfahren hatte, auch wenn dies nicht ungefährlich war: Die Götter mochten ihm gnädig sein, wenn Yanagisawa erfuhr, dass er, Sano, ihm Informationen vorenthielt. Zugleich aber fürchtete Sano, was der Kammerherr einem Informanten antun könnte, der Fürst Matsudaira entlastete. Es konnte geschehen, dass er, Sano, zwar Makinos Mörder ermittelte, nicht aber die nötigen Beweise erbringen konnte, weil Zeugen plötzlich auf mysteriöse Weise verschwunden waren.

»Begeben wir uns zum Nakamura-za-Theater«, sagte Sano. »Mal sehen, was die Leute uns dort über Koheiji zu erzählen haben. Währenddessen werden meine Ermittler hier die Vernehmungen der Anwohner zu Ende führen.«

Als er und Ibe sich auf ihre Pferde schwangen, blickte Sano zum Himmel über den schreiend bunten, schäbigen Theaterschildern. Die Sonne des frühen Nachmittags hatte ihren Abstieg zum westlichen Horizont bereits begonnen. Inzwischen müsste Reiko in Makinos Villa ihre Arbeit als Hausmädchen aufgenommen haben.

Sano fragte sich, was sie in diesem Augenblick tat. Er hatte versucht, sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren und seine Angst um Reiko zu unterdrücken, doch nun drängte sie sich wieder mit Macht in den Vordergrund, denn in Ebisuyas Geschichte ging es um einen Mann, dem Reiko nun gefährlich nahe war: Koheiji. Auch wenn Reiko lediglich die Frauen in Makinos Villa ausspionieren wollte, würde sie dem Schauspieler früher oder später über den Weg laufen – einem Mann, dessen unberechenbare und gewalttätige Natur mindestens einen Menschen fast das Leben gekostet hätte. Und falls Koheiji Makinos Mörder war, hatte er bei dem Mord und beim Verwischen der Spuren wahrscheinlich eine Komplizin gehabt – eine Frau, der es genauso wichtig war wie Koheiji selbst, die Wahrheit über Makinos Tod zu verbergen.

Gestern noch wäre Sano erleichtert gewesen, hätte er Hinweise darauf entdeckt, die auf einen anderen Täter hindeuteten als die Todfeinde Yanagisawa und Matsudaira. Nun hoffte er um Reikos willen, dass einer dieser beiden Männer doch der Mörder Makinos war.


16.

In der Großen Audienzhalle des Palastes von Edo knieten Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira einander gegenüber. Neben dem Kammerherrn saß Mori, sein oberster Gefolgsmann; neben Fürst Matsudaira hatte dessen Neffe Daiemon Platz genommen. Hinter diesen vier Männern standen Bedienstete und Wachen. In den Gesichtern Fürst Matsudairas und Daiemons erblickte Yanagisawa eine unheilvolle Drohung, und in ihren Augen spiegelte sich Kampfeslust. Yanagisawa wusste, dass weder sein Rang noch seine Leibwächter ihm Sicherheit garantierten; das Gesetz, welches das Tragen von Waffen innerhalb des Palasts untersagte, erschien ihm nun wie ein lächerlicher Schutzwall vor dem Ansturm von Gewalt, Tod und Verderben.

Inmitten der Begleiter Fürst Matsudairas erblickte Yanagisawa ein Gesicht, das die anderen zu bedeutungslosen, verschwommenen Flecken werden ließ: Polizeikommandeur Hoshina stand in der ersten Reihe hinter Matsudaira und schaute dem Kammerherrn mit einer Mischung aus Trotz und Verachtung in die Augen. Schließlich nahm Yanagisawa den Blick von Hoshina, den er noch immer liebte und in jeder Sekunde schmerzlich vermisste, und wandte sich Fürst Matsudaira zu.

»Warum habt Ihr dieses Treffen einberufen?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

»Weil ich zu der Ansicht gelangt bin, dass es an der Zeit ist, über die Zukunft zu reden«, erwiderte Matsudaira ebenso gelassen.

War diese Bemerkung ein Hinweis darauf, dass der Fürst einen Waffenstillstand aushandeln wollte? Obwohl Yanagisawa Zweifel daran hegte, dass er und Matsudaira ihre Meinungsverschiedenheiten friedlich würden beilegen können, war er bereit, es zu versuchen. Erst heute hatten seine Spitzel ihm berichtet, dass neue feindliche Truppen in Edo eingetroffen waren. Yanagisawas Lage wurde zunehmend bedrohlicher, während die Position Matsudairas mit jedem Tag stärker wurde.

»Also gut«, sagte der Kammerherr. »Reden wir.«

Fürst Matsudaira nickte; dann sagte er: »Wenn die Dinge sich so weiterentwickeln wie bisher, ist ein Krieg unausweichlich.«

»Das ist wahr.« Yanagisawa spürte, wie Hoshinas stechender Blick ihn gleichsam durchbohrte. Ihm wurde klar, dass Matsudaira von ihrem Zerwürfnis wusste und Hoshina nur deshalb mit hergebracht hatte, um für zusätzliche Spannungen zu sorgen.

»Niemand ist unbesiegbar«, meldete Daiemon sich zu Wort. Klugheit und Ehrgeiz spiegelten sich auf dem Gesicht des jungen Mannes wider; er beachtete den missbilligenden Blick nicht, mit dem sein Onkel ihn bedachte, da er dessen Gespräch mit dem Kammerherrn unterbrochen hatte. »Wollt Ihr wirklich das Wagnis eingehen, in der Schlacht zu sterben, ehrenwerter Kammerherr?«

Mit seinem spöttischen Grinsen machte Daiemon deutlich, dass er Yanagisawa als Feigling betrachtete, dessen Furcht vor dem Tod größer war als sein Ehrgeiz, sich zum Herrscher Japans aufzuschwingen. Der Kammerherr erwiderte nichts darauf, sondern starrte Daiemon nur finster an. Schließlich hob Fürst Matsudaira die Hand, um seinem Neffen das Wort zu verbieten.

»Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass keiner von uns sterben will«, sagte Matsudaira. »Aber wir dürfen nicht glauben, dass der Sieger eines Krieges es leicht haben wird. Die Geschichte hat gezeigt, welche Folgen ein Bürgerkrieg für dieses Land hat: Armut und Krankheiten, Missernten und Chaos. Das Land unter solchen Bedingungen zu regieren, wird ein schrecklicher Preis für den Sieger sein.«

Yanagisawa kniff die Augen zusammen. Fürst Matsudaira erwartete doch wohl nicht von ihm, dass er seine Pläne aufgab, nur weil die Herrschaft über ein vom Krieg ausgeblutetes Land kein lohnenswertes Ziel mehr war?

»Außerdem wird der Sieger nicht ohne Widerstand regieren können«, meldete Daiemon sich wieder zu Wort, der sich von der Autorität seines Onkels nicht einschüchtern ließ. »Oder glaubt Ihr vielleicht, Ihr könntet Eure Verbündeten – und unsere – für immer unter der Fuchtel halten?« Wieder grinste er, um Yanagisawa zu zeigen, dass dieser das Land niemals regieren könne, selbst wenn er als Sieger aus einem Bürgerkrieg hervorging.

»Meint Ihr vielleicht, Ihr könntet es besser als ich?« Yanagisawa zwang sich, Ruhe zu bewahren. Dieser dreiste junge Emporkömmling ärgerte ihn mehr als Fürst Matsudaira. »Bisher habt Ihr nur das Talent bewiesen, Menschen wie mich zu beleidigen, denen Ihr Respekt und Achtung zollen solltet!«

»Das lag nicht in der Absicht meines Neffen, ehrenwerter Kammerherr. Bitte, vergebt ihm.« Fürst Matsudaira bedachte Daiemon mit einem warnenden Blick; dann wandte er sich in versöhnlichem Tonfall wieder Yanagisawa zu. »Verzeiht. Ich habe Euch nicht hergebeten, um zu streiten, sondern in der Hoffnung, dass wir eine Möglichkeit finden, einen Krieg zu vermeiden, den keiner von uns will.«

Yanagisawa war bereit, Fürst Matsudaira bis aufs Blut zu bekämpfen; zugleich aber hatte er Angst um sein Leben und neigte selbst eher dazu, die Probleme mit Matsudaira durch Verhandlungen aus der Welt zu schaffen. Und wenn er auch wusste, dass er sich bei politischen Entscheidungen nicht von Herzensdingen beeinflussen lassen sollte, hoffte er darauf, sich wieder mit Polizeikommandeur Hoshina versöhnen zu können, falls es zu einem Waffenstillstand kam.

»Nehmen wir einmal an, ich stimme Euch zu, dass der Friede einem Krieg vorzuziehen ist«, sagte er vorsichtig, »wie sähen in diesem Fall Eure Bedingungen aus?«

Fürst Matsudaira und Daiemon wechselten einen Blick, aus dem Zufriedenheit sprach, dass es ihnen gelungen war, Yanagisawa zu Verhandlungen zu bewegen. »In diesem Fall würde ich vorschlagen«, sagte Matsudaira, »dass wir unsere Armeen auflösen und eine Neubildung der Regierung in Angriff nehmen.«

»Und wie soll diese Neubildung aussehen?«, fragte Yanagisawa, der die Befürchtung hatte, dass er übervorteilt werden sollte.

»Uemori Yoichi wird als Makinos Nachfolger neuer Vorsitzender des Ältestes Staatsrats«, erklärte Fürst Matsudaira. »Die dadurch frei gewordene Stelle im Rat wird mit Goto Kaemon besetzt.«

Yanagisawa starrte seinen Widersacher fassungslos an. Er hatte damit gerechnet, dass Matsudaira ihm Zugeständnisse machte; stattdessen schlug der Fürst nun ganz unverblümt vor, das mächtigste Gremium im bakufu, den Ältesten Staatsrat, mit Männern zu besetzen, die auf seiner Seite standen.

»Des Weiteren«, fuhr Matsudaira fort, »wird mein Neffe Daiemon zum Minister für innere Beziehungen ernannt. In dieser Funktion wird er für ein gutes Einvernehmen zwischen dem Shōgun und dessen Beamten sorgen.«

Daiemon lächelte selbstgefällig, was Yanagisawas Wut zusätzlich entfachte. Wenn er sich mit diesen Vorschlägen einverstanden erklärte, würden Fürst Matsudaira und Daiemon die uneingeschränkte Kontrolle über den bakufu erlangen.

»Das ist ein sehr einseitiges Angebot«, sagte Yanagisawa mit spöttischem Unterton. »Was würde ich als Gegenleistung für meine Zustimmung bekommen?«

»Ihr würdet Euer Amt als Kammerherr, Euer Anwesen und Euer Vermögen behalten.«

Wenngleich Fürst Matsudaira sich den Anschein gab, als hätte er Yanagisawa soeben ein großzügiges Geschenk angeboten – der Kammerherr war keineswegs bereit, Bedingungen zu akzeptieren, die ihn einen Großteil seiner Macht kosten und zu einem Schatten seiner selbst machen würden.

»Was Ihr verlangt, ist unverschämt!«, spie er wütend hervor. »Allein schon, dass Ihr glaubt, ich würde mir ein solches Angebot durch den Kopf gehen lassen, ist eine unverzeihliche Beleidigung!«

Er sprang auf. Schwerter klirrten und lederne Rüstungsteile knarrten, als seine Begleitsoldaten hinter ihm Kampfstellung einnahmen. »Unser Gespräch ist beendet!«, stieß Yanagisawa hervor.

Fürst Matsudaira und Daiemon erhoben sich ebenfalls. »Ihr solltet unser Angebot nicht übereilt zurückweisen, Kammerherr«, sagte der Fürst, der die Bereitschaft zur Versöhnung vergessen zu haben schien; nun trat er wieder herrisch und bestimmend auf. »Mehr werdet Ihr nämlich nicht bekommen!«

»Dieses Wagnis gehe ich ein«, erwiderte Yanagisawa spöttisch und stapfte zur Tür.

»Ihr könnt einen Krieg gegen uns nicht gewinnen«, sagte Daiemon. Nun, da er erkennen musste, dass seine spitzen Bemerkungen den Kammerherrn nicht hatten beeindrucken können, wurde er wieder grob und ausfallend: »Wir werden Euch zertreten wie einen Wurm!«

Yanagisawa befürchtete, dass Daiemon Recht hatte. Er war kein Feldherr und hatte nie einen großen Krieg geführt, und auch sein politisches Geschick konnte seinen Mangel an militärischer Erfahrung nicht wettmachen. Das aber galt auch für seine Gegner. Auch Fürst Matsudaira und Daiemon hatten noch keinen großen Krieg gefochten; vermutlich hatten sie deshalb versucht, Yanagisawa zu einem Waffenstillstand zu bewegen.

»Wenn ihr so sicher wärt, mich besiegen zu können«, sagte der Kammerherr, »hättet ihr mich nicht um dieses Treffen gebeten.« Er blickte Daiemon drohend an. »Und jemand in einer so verwundbaren Position wie Ihr sollte wissen, dass man dem Mann, der die Macht über den Geheimdienst besitzt, lieber nicht drohen sollte.«

Fürst Matsudaira blickte bei dieser Bemerkung verwirrt drein, während sich auf Daiemons Zügen plötzliche Wachsamkeit spiegelte. Yanagisawa lächelte, denn er kannte den Grund: Daiemon dachte an die gefährlichen Geheimnisse, die er verbarg. Und nun fragte er sich, wie viel der Kammerherr darüber wusste. Doch statt seine Karten auf den Tisch zu legen, beschloss Yanagisawa, sein Wissen zu horten, falls er in noch größere Bedrängnis geraten sollte als jetzt, um dieses Wissen dann als Waffe gegen Daiemon einzusetzen.

»Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet«, sagte Yanagisawa. »Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als mir Euren Unsinn anzuhören.«

»Ihr werdet keine weitere Gelegenheit bekommen, Euren Kopf zu retten«, stieß Fürst Matsudaira hervor, die Fäuste geballt und das Gesicht vor Zorn gerötet. »Von jetzt an kenne ich kein Erbarmen mehr mit Euch!«

»Und ich nicht mit Euch, wenn wir uns auf dem Schlachtfeld begegnen«, erwiderte Yanagisawa mit kalter Stimme. Erst jetzt wurde ihm klar, dass nie die Chance bestanden hatte, mit Fürst Matsudaira einen für beide Seiten annehmbaren Frieden auszuhandeln. »Möge der Bessere gewinnen.«

Als Yanagisawa zum Ausgang der Audienzhalle schritt, gefolgt von seinen Männern, fiel sein Blick auf Hoshina. Der Hass in den Augen des Polizeikommandeurs ließ den Kammerherrn erkennen, dass es keine Aussicht auf Versöhnung gab. Mit einem Mal hatte Yanagisawa das schreckliche Gefühl, einen Weg zu beschreiten, der ihn in den Tod führte. Doch er behielt seine stolze, selbstbewusste Haltung bei, als er die Halle verließ und über das Palastgelände zu seinem Anwesen ging. Nachdem er seine Villa betreten hatte, zog er sich in seine Schreibstube zurück und setzte sich ans Pult. Doch kaum hatte er Platz genommen, fiel die Fassade der Gelassenheit von ihm ab. Er zitterte am ganzen Leib; rasende Kopfschmerzen überfielen ihn, und er rang keuchend nach Atem, als seine aufgestaute Anspannung sich löste. Mit bebenden Fingern rieb er sich die Schläfen. Schließlich beruhigte sich sein Körper wieder, doch sein Verstand blieb noch immer in hellem Aufruhr, denn es waren nicht nur die Probleme mit Fürst Matsudaira, die dem Kammerherrn zu schaffen machten.

Die Ermittlungen über den Mord an Makino konnten ihn vernichten, noch bevor der bewaffnete Kampf um die Macht im Lande zum Ausbruch kam. Falls Sano herausfand, dass er, Yanagisawa, von Makinos verräterischem Überlaufen gewusst hatte, könnte er sich als der Hauptverdächtige in dem Mordfall wiederfinden. Dann würde Matsudaira sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, seinen Einfluss auf den Shōgun zu nutzen und den Herrscher, ja, den gesamten bakufu gegen seinen Todfeind aufzubringen. Und dann konnte Yanagisawa seine Pläne begraben, die Macht über das Land an sich zu reißen, seinem Sohn Yoritomo den Platz als Nachfolger des Shōgun zu sichern und durch ihn das Land zu regieren.

Diese Gedanken ließen eine Woge körperlicher Übelkeit in Yanagisawa aufsteigen. Wie konnte er sich gegen die bösen Mächte schützen, die von allen Seiten auf ihn eindrangen? Während er sich das Hirn zermarterte, bemerkte er plötzlich, dass seine Gemahlin in der Tür stand.

»Was willst du?«, fuhr er sie grob an. Immer lungerte sie in seiner Nähe herum, bespitzelte ihn sogar, indem sie ihn durch Gucklöcher beobachtete, von denen sie glaubte, er habe sie noch nicht entdeckt! Doch Yanagisawa ließ sie gewähren, denn es kümmerte ihn nicht. Und in letzter Zeit duldete er ihre Anwesenheit, weil ihre Liebe und Bewunderung Balsam für seinen verletzten Stolz waren, nachdem Hoshina ihn verlassen hatte. Nun aber war sie ein willkommenes Ziel für seinen Zorn.

»Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«, rief er.

Ihr reizloses Gesicht wurde blass, und sie zuckte beim Anprall seiner Wut unwillkürlich zusammen. »Tut … Tut mir Leid«, flüsterte sie. »Wenn du mich nicht bei dir haben willst, gehe ich …« Sie wich zurück, ohne den Blick von ihm zu nehmen, als wolle sie ihn so lange wie möglich betrachten, seinen Anblick jede Sekunde auskosten.

Plötzlich kam Yanagisawa ein Gedanke. Sein Gesicht hellte sich auf, und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen.

»Warte«, sagte er. »Geh nicht. Ich will, dass du bleibst.«

Sie zögerte; sie traute seinem plötzlichen Stimmungsumschwung nicht.

»Verzeih, dass ich so grob zu dir gewesen bin.« Yanagisawa hatte seinen Charme noch nie bei seiner eigenen Frau spielen lassen, doch nun blieb ihm keine andere Wahl. »Bitte, vergib mir.«

Selbst der ergebenste Sklave wäre vor dem zurückgeschreckt, was Yanagisawa nun von seiner Gemahlin verlangen würde. Um sich ihrer Hilfe zu versichern, würde er all seine Überzeugungskraft und seine Fähigkeit zur Täuschung brauchen. Er eilte zu ihr und schloss sie in die Arme.

»Komm«, sagte er und führte sie in ein angrenzendes Gemach, das behaglich eingerichtet war: Weiche Kissen bedeckten den Boden, und prachtvolle Wandgemälde sorgten für Atmosphäre.

Yanagisawa spürte, wie sie bei seiner Berührung wohlig schauderte; er hörte, wie ihr Atem schneller ging. Als er ihr half, sich zu setzen, blickte sie zu ihm empor. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck der Fassungslosigkeit, als könne sie nicht glauben, das wundervolle und seltene Geschenk seiner Aufmerksamkeit zu bekommen. Yanagisawa ließ sich ihr gegenüber nieder, so nahe, dass ihrer beider Knie sich berührten. Dann schenkte er ihnen Reiswein ein und legte ihr die eine Schale in die zitternden Hände.

»Mein Herr und Gemahl … das ist eine unermessliche Ehre für mich …« Sie musste so heftig schlucken, dass sie nicht weitersprechen konnte. Ihre Wangen röteten sich.

»Für deine Treue und Hingabe hättest du noch viel mehr verdient«, sagte Yanagisawa. »Und ich bin glücklich, dass wir nun endlich die Gelegenheit haben, miteinander zu reden.«

Sie las ihm jedes Wort von den Lippen ab. Unglauben und Freude mischten sich auf ihrem Gesicht. Yanagisawa nippte am Wein, und sie tat es ihm gleich.

»Ich fürchte, ich war dir bisher kein guter Gemahl«, sagte Yanagisawa. »Ich weiß, dass ich dich vernachlässigt habe. Das war falsch – umso mehr, als du mir stets eine treue und gute Gemahlin warst.«

Während er redete, verriet ihm das Schimmern in ihren Augen, dass sie genau diese Worte schon immer hatte hören wollen. Lautlos bewegte sie die Lippen, sprach stumm nach, was er sagte, und prägte es sich ein.

»Und du hast so viele wundervolle Eigenschaften.« Yanagisawa hatte nicht gewusst, zu welchen Tücken seine Frau fähig war, bis sie ihm von ihren Angriffen auf Sanos Gemahlin Reiko erzählt hatte. »Ich möchte wieder gutmachen, dass ich dich so schlecht behandelt habe.« Er senkte die Stimme und fragte in flehendem Tonfall: »Wirst du es mir erlauben?«

»Ja! Ja!« Sie ließ die leere Schale sinken und drückte sie sich an den Busen. Ihr war schwindelig vor Glück. »Oh ja!«

»Ich danke dir«, sagte er und täuschte Bescheidenheit vor. »Deine Großzügigkeit ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir schätze.« Und die er nun ganz und gar für sich ausnutzen wollte. »In Zukunft werde ich versuchen, dir ein besserer Ehemann und Kikuko ein besserer Vater zu sein. Ich werde dir und unserer Tochter mehr Aufmerksamkeit schenken.«

Sie strahlte vor Freude, denn sie vertraute ihm blind. Viele Leute glaubten, was sie glauben wollten – und was das betraf, hatte Yanagisawa schon viel klügere Menschen getäuscht als seine Frau. »Du bist so gut zu mir«, sagte sie leise. »Wie kann ich dir deine Freundlichkeit jemals vergelten?«

Yanagisawa lächelte selbstzufrieden. »Nun, du könntest mir einen kleinen Gefallen tun …« Er beugte sich zu ihr vor, brachte seine Lippen nahe an ihr Ohr und begann zu flüstern.

 

Fürstin Yanagisawa schrak entsetzt vor dem Kammerherrn zurück. Er blickte sie fragend an und wartete auf ihre Antwort. Was er von ihr verlangt hatte, war so schrecklich, so ungeheuerlich, dass sich alles in ihr dagegen sträubte; zugleich aber verspürte sie das heftige Verlangen, ihm zu Gefallen zu sein.

»Das … kann ich nicht tun«, sagte sie und nahm den Blick von ihm, denn sie hatte Angst, dass er die Furcht auf ihrem Gesicht sah und sich wieder in den kalten, eigensüchtigen Mann zurückverwandelte, als den sie ihn kannte. »Ich kann es nicht.«

»Warum nicht?«, fragte er mit so ungewohnt sanfter Stimme, dass sie einen Blick auf ihn riskierte. Auf seinem männlich-schönen Gesicht spiegelte sich die Sorge um sie – und Unverständnis für ihre Ablehnung.

»Weil es … Weil es falsch ist.«

Ein erster Verdacht, dass er sie betrügen wollte, überkam die Fürstin. Dass Yanagisawa sie plötzlich so liebevoll behandelte, wie sie es sich immer ersehnt hatte, erschien ihr mit einem Mal beängstigend. Spielte er ihr nur etwas vor, damit sie ihm den schrecklichen Gefallen erwies, um den er sie gerade gebeten hatte? Alles in ihr sträubte sich gegen diese Vorstellung.

»Ich weiß, es hört sich schlimm an«, sagte der Kammerherr, »und ich bitte dich nur sehr ungern darum, aber du bist der einzige Mensch, dem ich trauen kann. Ich bin von Feinden und Verrätern umgeben. Du bist der einzige Mensch, der mir treu ergeben ist.« Er sah ihr eindringlich in die Augen. »Ich brauche dich.«

Alles in ihr drängte sie, ihm seinen Wunsch zu erfüllen und den Verrat zu begehen, wenn sie dadurch nur seine Zuneigung gewinnen konnte. Zugleich waren die moralischen Prinzipien der gesellschaftlichen Schicht, aus der sie stammte und die ihr anerzogen waren, tief in ihr verwurzelt. »So etwas habe ich noch nie getan«, sagte sie leise. »Ich glaube nicht, dass ich es kann …«

»Ich bin sicher, du kannst es«, sagte der Kammerherr.

Sie wussten beide, dass die Fürstin bereits Dinge getan hatte, die fast so schlimm gewesen waren wie das, was Yanagisawa nun von ihr verlangte, doch sie hatte ihre früheren Taten stets als impulsiv betrachtet, aus der jeweiligen Situation geboren, auf die sie keinen Einfluss gehabt hatte. Doch wenn sie Yanagisawa nun diesen Wunsch erfüllte, musste sie vorsätzlich handeln, mit voller Absicht und in dem vollen Wissen, was sie tat und welche Folgen ihr Handeln haben könnte.

»Ich werde dir genau erklären, was du tun musst«, sagte Yanagisawa.

»Aber so etwas kann ich weder einem Freund noch einem Feind antun!«, stieß die Fürstin verzweifelt hervor.

Der Kammerherr betrachtete sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Bedeutet dir das Wohlergehen Fremder mehr als das meine?«

»Natürlich nicht, mein Herr und Gemahl!«, entgegnete die Fürstin rasch. »Du bist mir der wichtigste Mensch auf der Welt.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper, kauerte sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe Angst …«

»Angst, in Schwierigkeiten zu geraten?«, fragte er. Als sie nickte, versicherte er ihr: »Das brauchst du nicht. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«

Die Kraft seiner Persönlichkeit und seine männliche Anziehungskraft hatten einen machtvollen Einfluss auf sie. Noch aber hielt die Fürstin ihren Widerstand aufrecht. »Ich kann es einfach nicht!«, sagte sie mit zittriger Stimme, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Doch ihre innere Gegenwehr erlahmte, und schließlich sah sie ein, dass ihre sehnlichsten Wünsche nur dann erfüllt werden würden, wenn sie ihrem Gemahl gehorchte. Die schreckliche Tat, die sie begehen sollte, war der Preis für Yanagisawas Zuneigung gegenüber ihr und Kikuko. Dennoch unternahm sie einen letzten Versuch. »Kann ich nicht etwas anderes für dich tun, statt dir ausgerechnet diesen Wunsch zu erfüllen?«

Der Kammerherr sah sie mit jenem ernsten, stillen Ausdruck der Leidenschaft an, der ihre Begierde am meisten erregte. »Nein. Ich werde dir erklären, warum du mir diesen und keinen anderen Gefallen erweisen musst«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Ich muss meine Feinde schwächen. Und nur gemeinsam können wir ihnen einen vernichtenden Schlag versetzen.«

Seine Finger rieben und streichelten die ihren. Die Fürstin saß regungslos da, die Lider gesenkt, und genoss seine Berührungen und die Erregung, die sie bei ihr hervorriefen.

»Aber wenn du mir nicht hilfst, werde ich den Kampf gegen Fürst Matsudaira verlieren. Er wird sich meinen Kopf als Kriegstrophäe nehmen. Und du und ich werden für immer getrennt sein.« Traurigkeit schwang in der Stimme des Kammerherrn mit. »Und das willst du doch nicht, oder?«

Er rückte so nahe neben sie, dass sie ihn atmen hören und seinen männlichen Geruch nach Tabak und Haaröl wahrnehmen konnte. Seine körperliche Nähe rief ein heißes, fiebriges Gefühl der Erregung bei ihr hervor. Sie schauderte vor Wonne, als er ihr über die Wange strich.

Fürstin Yanagisawa stöhnte leise auf, als ihre Haut unter seiner zärtlichen Berührung zu brennen schien. Seine Finger wanderten über ihre Lippen und bewegten sich langsam ihren Hals hinunter. Er öffnete ihren Umhang. Sein Lächeln und sein verheißungsvoller Blick ließen sie atemlos verharren, während er ihre Brüste liebkoste. Ihre Brustwarzen wurden hart und sandten ein Gefühl unbeschreiblicher Lust durch ihren Körper. Sie stöhnte laut vor Wonne und einer nie gekannten, wilden Begierde. Yanagisawa umfasste behutsam ihre Hüften, bettete sie auf die weichen Kissen am Boden und legte sich neben sie. Seine Hand bewegte sich langsam unter ihr Gewand und die Oberschenkel hinauf. Sie schrie auf, als seine Finger ihre intimsten Stellen berührten, und hörte sich stöhnen, als ihre Lust wuchs und wuchs, bis sie unbeschreibliche Höhen erreichte. Und nur Yanagisawa vermochte sie in solche Höhen zu führen.

»Wenn du mich liebst, wirst du mir helfen«, flüsterte Yanagisawa, und sein heißer Atem brannte wie Feuer an ihrem Ohr.

Trotz ihrer Erregung begriff die Fürstin, dass er sie nie wieder auf diese Weise liebkosen würde, wenn sie seinem Wunsch nicht nachgab. »Bitte …«, brachte sie mit zittriger Stimme hervor und flehte ihn an, sie zu lieben, ohne irgendwelche Bedingungen daran zu knüpfen. Voller Leidenschaft riss sie ihren Unterkimono auf und wollte Yanagisawa auf sich ziehen, doch er machte sich von ihr frei, erhob sich und starrte kalt auf sie hinunter.

»Erst wenn du getan hast, um was ich dich gebeten habe«, sagte er.

Strahlend schön und verlockend, doch unerreichbar stand Yanagisawa vor seiner Gemahlin, deren Begierde schließlich stärker wurde als ihr Widerstand, der unter dem Ansturm ihrer Lust und Leidenschaft zerbröckelte. Wenn sie mit Yanagisawa schlafen wollte, wenn er ihre Begierde stillen und ihre sexuellen Träume erfüllen sollte, blieb ihr keine andere Wahl, als zu kapitulieren und ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Schluchzer der Begierde und der Furcht ließen ihren Körper erbeben.

»Ja, ja!«, rief sie. »Ich tue alles, was du willst!«


17.

Nach einem scharfen einstündigen Ritt, der ihn aus Edo hinausführte, gelangte Hirata zum Asakusa-Jinja-Tempel. Das Heiligtum befand sich unweit des Flusses Sumida an einer der großen Fernstraßen, sodass der buddhistische Tempel ein bekannter Anziehungspunkt war, umgeben von Gasthöfen, Läden und Teestuben. Die berühmte Pagode erhob sich mit ihren fünf übereinander liegenden, blutroten, elegant geschwungenen Dächern in den blauen Nachmittagshimmel. Die Glocken läuteten, als Hirata aus dem Sattel stieg und sein Pferd vor dem Tempelgelände zurückließ. Er reihte sich in die Menschenschlange ein, die durch das Haupttor strömte.

Als Hirata schließlich den Tempelbezirk betrat, war seine Genugtuung, die Wachhunde Ibe und Otani abgeschüttelt zu haben, gänzlich verflogen. Sie würden toben vor Wut. Es wäre besser gewesen, er hätte sich mit diesen lästigen Kerlen abgefunden, anstatt davonzulaufen wie ein Junge, der einen Streich gespielt hatte. Dies hier war schließlich kein Kinderspiel; hier ging es um die Aufklärung eines Mordes mit unabsehbaren Konsequenzen. Hirata mochte gar nicht daran denken, was ihm seines überstürzten Handelns wegen passieren konnte. Nun aber ließ es sich nicht mehr ändern. Falls nötig, würde er für die Folgen geradestehen. Jetzt aber musste er sich darauf konzentrieren, Ermittlungen über Makinos Witwe anzustellen.

Auf dem Tempelgelände lebten die buddhistische und die schintoistische Religion sowie Handel und Gewerbe friedlich nebeneinander. Marktstände, mit farbigen Laternen und Fahnen geschmückt, reihten sich entlang des Hauptweges. Fahrende Händler boten Speisen und Getränke, Heilpflanzen und Medizin, Andenken und Rosenkränze an. Überall wurde gefeilscht; Münzen wechselten den Besitzer. Gaukler und Akrobaten zeigten ihre Kunststücke; Puppenspieler führten Stücke auf; Mönche bettelten um Almosen, und duftender Weihrauch zog über die Menschenmenge hinweg.

Hirata ging an der Haupthalle des Tempels vorbei zum Asakusa-Kannon-Schrein, der jenen Männern gewidmet war, die hier einst eine Statue der Kannon entdeckt hatten, der buddhistischen Göttin der Gnade – ein Fund, der zur Gründung des Tempels geführt hatte. Das hölzerne Bauwerk war mit Skulpturen und Bemalungen verziert, und von den Giebeln und Dachvorsprüngen gurrten Tauben. Weiß gekleidete schintoistische Tempeldiener und grau gewandete buddhistische Nonnen mit kahl geschorenen Köpfen eilten vor dem Tempel in der Menge umher, redeten auf männliche Pilger ein und boten ihnen Liebesdienste an, denn im Asakusa-Jinja-Tempel gab es keine Trennung zwischen Religion, käuflicher Liebe und Geschäften aller Art. Viele Nonnen und Tempeldienerinnen verdienten sich ihren Lebensunterhalt nicht nur durch Betteln, sondern durch Prostitution. Wenngleich das Gesetz die käufliche Liebe außerhalb des Vergnügungsviertels Yoshiwara untersagte, unternahmen die Behörden in den Tempelbezirken kaum etwas dagegen.

Eine junge Nonne – ein linkisches, unscheinbares Mädchen – kam zu Hirata und ergriff seinen Arm. »Wollt Ihr ein bisschen Gesellschaft, Herr?«, fragte sie lockend.

Eine Tempeldienerin packte Hiratas anderen Arm. »Kommt mit mir«, sagte sie mit verführerischem Blick. »Wir werden schöne Stunden miteinander haben.« Sie war hübsch, mit langem, glattem Haar und einem reizenden Lächeln.

»Ich habe ihn zuerst gesehen!«, sagte die Nonne und funkelte ihre Rivalin zornig an. »Verschwinde!«

Zwischen den Frauen entbrannte ein Streit um Hirata. Sie fluchten und zerrten das Objekt ihrer Begierde hin und her. Ein älterer, kahlköpfiger Priester, der einen grauen Umhang über seinem safrangelben Gewand trug, kam humpelnd herbei, auf seinen Gehstock gestützt.

»Belästigen die Mädchen Euch, Herr?«, fragte er Hirata. Seine überlaute Stimme deutete darauf hin, dass er schwerhörig war, und seine trüben, milchigen Augen ließen erkennen, dass seine Sehkraft nachließ. Die Frauen ließen von Hirata ab und verharrten respektvoll und mit demütig gesenkten Köpfen vor dem alten Mann.

»Aber nein«, sagte Hirata, »die Mädchen belästigen mich nicht.« Er stellte sich dem Priester vor und fuhr fort: »Ich suche nach Informationen über eine Frau namens Agemaki, die hier früher einmal Tempeldienerin gewesen ist. Später wurde sie die Gemahlin des Ratsvorsitzenden Makino, über dessen Ermordung ich Ermittlungen anstelle.«

»Ich habe Agemaki gekannt, Herr, und kann Euch von ihr erzählen«, sagte die hübsche Tempeldienerin und warf Hirata einen verlockenden Blick zu.

»Ich auch!«, stieß die Nonne hervor.

Der Priester schien die beiden Mädchen gar nicht zu hören. »Ich bin der Aufseher des Asakusa-Kannon-Schreins«, sagte er zu Hirata. »Ich habe Agemaki recht gut gekannt. Kommt mit mir. Wir trinken einen Schluck, und ich erzähle Euch von ihr.«

»Danke«, sagte Hirata erfreut.

Doch er hätte sich auch gern angehört, was die beiden Mädchen über Agemaki zu berichten hatten. Er wollte sie gerade bitten, auf ihn zu warten, als der Priester zu der Tempeldienerin sagte: »Komm mit, Yuriko-san, und hilf mir, unseren Gast zu bedienen.«

Yuriko warf der enttäuschten Nonne einen triumphierenden Blick zu. Dann folgte sie Hirata und dem alten Mann zum Wohnhaus der Priester, einem rustikalen Fachwerkgebäude, das ein Stück von den anderen Tempelgebäuden entfernt in einem Garten stand. Sie betraten ein karges kleines Zimmer. In einer Nische stand eine Vase mit Fichtenzweigen, und an der Wand dahinter hing eine Schriftrolle mit einem Gedicht religiösen Inhalts. Der Priester forderte Hirata auf, Platz zu nehmen, und kniete dann ebenfalls nieder, während Yuriko ein Gefäß mit Wasser auf einem Herd erhitzte, der im Fußboden eingelassen war. Nach dem Lärm und der Geschäftigkeit draußen auf dem Tempelgelände war es hier angenehm still und friedlich.

»Agemaki wurde im Asakusa-Jinja-Tempel geboren und ist auch hier aufgewachsen«, begann der Priester. »Ihre Mutter ist vor vielen Jahren gestorben. Sie war ebenfalls Tempeldienerin und eine sehr fromme Frau.«

Yuriko, die vor dem Herd kniete, beugte sich plötzlich zu Hirata vor und sagte mit Flüsterstimme: »Glaubt ihm nicht. Agemakis Mutter war eine Bettlerin und Hure, wie die meisten von uns. Sie kam zum Asakusa-Jinja-Tempel, weil er ihr ein Zuhause geboten hatte, so wie uns allen. Hier können wir unseren Lebensunterhalt verdienen, ohne vom Gesetz gestört zu werden.«

Diese beiden so unterschiedlichen Versionen über den Werdegang der Mutter Agemakis erregten Hiratas Interesse. Nach einem raschen, prüfenden Blick auf das Mädchen wandte er sich an den schwerhörigen Priester. »Und Agemakis Vater?«

»Er war ein wohlhabender Samurai und bakufu-Beamter. In dem Jahr, als Agemaki geboren wurde, kam er bei einem Brand ums Leben, sodass seine Frau alleine für sich und ihre Tochter sorgen musste.«

»Das jedenfalls war die Geschichte, die Agemaki jedem erzählt hat«, flüsterte Yuriko. »Sie hat sich gern aufgespielt. Dabei wusste jeder, dass ihr Vater ein rōnin gewesen ist, ein herrenloser Samurai, der ein paar Monate bei ihrer Mutter verbrachte hatte. Dann verließ er die Stadt und ward nie mehr gesehen.« Nach einem mitleidigen Blick auf den Priester fügte Yuriko leise hinzu: »Er glaubt von jedem Menschen immer nur das Beste.«

»Agemaki wuchs heran, wurde so schön wie ihre Mutter und trat in ihre Fußstapfen«, fuhr der Priester fort, der offenbar nichts bemerkt hatte.

»Das kann man wohl sagen«, murmelte Yuriko, während sie pulverisierten grünen Tee abmaß und in Porzellanschalen gab. »Agemaki war bei den Männern heiß begehrt. Manchmal hatte sie sieben, acht Kunden am Tag.«

Hirata fragte sich, wie ein Mann vom gesellschaftlichen Rang Makinos einen solch fragwürdigen Geschmack besitzen konnte, was Frauen betraf. Zuerst hatte seine Konkubine sich als ehemalige Prostituierte erwiesen, und nun auch seine Frau. Hatte diese zweifelhafte Wahl vielleicht sogar zu Makinos Tod geführt?

»Agemaki besaß eine seltene und wahrhaftige spirituelle Berufung«, fuhr der Priester fort. »Es schien beinahe, als wäre sie nicht von dieser Welt.«

Yuriko schnaubte verächtlich, während sie heißes Wasser in die Schalen goss. »Ihr frommes Gehabe war bloß Schau. Manche Männer mochten das. Sie fanden es erregend. Wir Mädchen aber kannten die wahre Agemaki. Und die war ordinär und selbstsüchtig. Sie liebte das Geld und all die schönen Dinge, die sie sich dafür kaufen konnte.«

Hirata rief sich die kurze Begegnung mit der Witwe ins Gedächtnis. Waren ihre Gefasstheit und ihre Trauer um den ermordeten Gemahl auch nur gespielt gewesen? Hatte sie bloß vorgetäuscht, den Ermittlern helfen zu wollen, Makinos Mörder zu fassen? »Aber Agemaki hat den Tempel verlassen, um Makino zu heiraten«, erinnerte Hirata den Priester. »Das deutet nicht gerade auf einen tiefen Glauben hin.«

Der Priester lächelte leicht und breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. »Nun, bei einem so mächtigen Mann wie Makino-san konnte nicht einmal Agemaki Nein sagen.«

»Ha! Sie hat nicht einmal daran gedacht, Nein zu sagen!«, stieß Yuriko so heftig hervor, dass sie vergaß, leise zu sprechen. Der Priester musterte sie blinzelnd. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und rührte den Tee mit einem Holzstab um. »Agemaki wollte sich einen reichen Gönner angeln«, raunte sie Hirata zu. »Als Makino hierher kam und sich nach Mädchen umschaute, konnte sie die Gelegenheit gar nicht schnell genug beim Schopf packen.«

»Makino war von Agemakis Tugendhaftigkeit verzaubert«, sagte der Priester.

Hirata hob fragend die Brauen und blickte Yuriko an.

»Ihre Tugend war es gewiss nicht, für die Makino sich interessiert hatte«, sagte das Mädchen mit spöttischem Lächeln. »Er war schwach und alt geworden und konnte nicht mehr mit einer Frau schlafen. Ich weiß es, denn einmal hatte er auch mich für Liebesdienste bezahlt. Doch was ich auch versucht habe, es ging nicht.« Sie ahmte mit dem Zeigfinger ein schlaffes Glied nach. »Agemaki aber wusste, wie man die Männer erregte. Sie kannte Pulver und Tränke. Dieses Wissen hatte ihre Mutter sie gelehrt. Agemaki sorgte dafür, dass Makino sich wieder jung und stark fühlte. Deshalb begehrte er sie so sehr. Sie aber wollte Makino erst nachgeben, wenn er sie von hier fort und in den Palast holte.«

»Und so hat er Agemaki geheiratet«, sagte der Priester. »Und fortan wohnte sie als seine Gemahlin auf seinem Anwesen.«

»Nicht ganz«, sagte Yuriko und reichte den beiden Männern die Teeschalen. Während sie tranken, fuhr das Mädchen fort: »Makino war noch mit seiner ersten Frau verheiratet, als er Agemaki zu sich holte. Deshalb war sie anfangs nur seine erste Konkubine. Geheiratet haben die beiden erst später.«

»Was geschah mit Makinos erster Frau?«, wollte Hirata wissen.

»Sie starb an einem Fieber, wie ich hörte«, sagte der Priester.

»Wer’s glaubt«, sagte Yuriko spöttisch. »Es war Agemakis sehnlichster Wunsch, Gemahlin eines hohen Beamten zu werden. Bloß Konkubine zu sein, genügte ihr nicht. Deshalb bekniete sie Makino, sich von seiner ersten Frau scheiden zu lassen und sie, Agemaki, zu heiraten. Aber Makino weigerte sich. Ich weiß es, denn ich habe zufällig einen Streit zwischen den beiden mitgehört. Nun, Agemaki hatte von ihrer Mutter nicht nur gelernt, Liebestränke zu brauen, sondern auch Gifte zu mischen. Es gab damals Gerüchte, Agemaki habe Makinos erste Frau vergiftet, um deren Platz einnehmen zu können.«

Hirata musterte Yuriko und erkannte, dass das Mädchen diese Geschichte für wahr hielt. Sollte sie tatsächlich stimmen, erhärtete sich der Verdacht gegen Agemaki, denn eine Frau, die einmal gemordet hatte, würde weniger Skrupel haben, ihre Hände ein zweites Mal in Blut zu tauchen. Doch Yurikos Behauptungen konnten ebenso gut leeres Geschwätz sein, aus Eifersucht, Neid und Hass geboren. Und selbst wenn Agemaki tatsächlich Makinos erste Frau ermordet hatte – welchen Grund sollte sie gehabt haben, später auch Makino zu töten, den zu heiraten ihr sehnlichster Wunsch gewesen war?

»Agemaki ist eine der Verdächtigen im Mordfall Makino«, sagte Hirata zu Yuriko und dem Priester. »Könnt Ihr euch einen Grund vorstellen, dass Agemaki seinen Tod gewünscht haben könnte?«

»Nein«, sagte der Priester. »Mag sein, dass sie keine tiefe Liebe für ihren Gemahl empfand, aber sie war von ihm abhängig.«

»Das stimmt«, sagte Yuriko zu Hirata. »Der alte Makino versorgte sie mit Kleidung und Nahrung, Dienern und Geld und gab ihr ein luxuriöses Zuhause.«

»Und er versprach ihr ein Vermögen«, sagte Hirata.

»Ja«, sagte Yuriko. »Nach ihrer Heirat kam Agemaki einmal hierher und hat geprahlt, dass sie nach Makinos Tod ein Vermögen bekäme.«

»Vielleicht hat Agemaki ihn ermordet, um an das Geld zu kommen«, meinte Hirata.

Während der Priester heftig widersprach, sagte Yuriko: »Jetzt, da Makino ermordet wurde, wird Agemaki gar nichts erben. Sie wird aus der Villa ausziehen müssen. Makinos Familie wird nicht mit einer einstigen Hure unter einem Dach leben wollen. Agemaki wird einen tiefen gesellschaftlichen Sturz erleben.« Yuriko verzog das Gesicht, als wäre es ihr zuwider, auf Agemakis Unschuld zu plädieren. »Nein, wegen des Geldes hätte sie Makino bestimmt nicht ermordet.«

Der Priester musterte Hirata und Yuriko mit seinen trüben, fast blinden Augen. Ein Ausdruck der Missbilligung legte sich auf sein Gesicht, als würde er jetzt erst bemerken, dass Hirata und Yuriko sich unterhielten, und als fragte er sich nun, was ihm entgangen sei.

»Habt Ihr erfahren, was Ihr wissen wolltet?«, wandte er sich an Hirata.

»Ja, und dafür danke ich Euch tausend Mal.«

»Es freut mich, dass wir Euch helfen konnten«, sagte der Priester.

Hirata verabschiedete sich von ihm, verließ zusammen mit Yuriko das Gebäude und schlenderte mit ihr über den Tempelbezirk. Pilger spazierten umher; Tauben flogen dicht über ihre Köpfe hinweg. Das Sonnenlicht war schwächer geworden und schimmerte bronzefarben auf den Ziegeldächern, und die Luft war nach der nachmittäglichen Hitze nun angenehm kühl.

»Ich freue mich ebenfalls, dass ich Euch helfen konnte«, sagte Yuriko mit einem kessen Lächeln. »Habt Ihr auch von mir erfahren, was Ihr über Agemaki wissen wolltet?«

»Da muss ich erst mit anderen Leuten reden, die sie ebenfalls gekannt haben«, erwiderte Hirata ausweichend.

»Lasst mich mit Euch gehen«, schlug Yuriko vor. »Ich kenne hier viele Leute und könnte Euch mit ihnen bekannt machen. Und wenn wir fertig sind, werden wir ein bisschen Vergnügen miteinander haben …« Sie hakte sich bei Hirata unter. Ihre Miene spiegelte den Wunsch wider, sich einen Mann zu erobern, der sie vor gesellschaftlichem Niedergang und Armut bewahrte.

»Ich wäre Euch dankbar, könntet Ihr mich mit einigen Leuten bekannt machen«, sagte Hirata. »Und ich würde mich erkenntlich zeigen. Doch was das andere Angebot betrifft, muss ich ablehnen.« Hirata war glücklich verheiratet und begehrte keine andere Frau als Midori. »Sobald meine Arbeit hier getan ist, muss ich in die Stadt zurück.«

Yuriko nahm Hiratas Zurückweisung mit der Gelassenheit eines Menschen hin, der in seinem Leben schon viele Enttäuschungen erlebt hatte. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

Als Hirata wieder zu den Nonnen und Tempeldienerinnen gelangte, die in der Menschenmenge vor dem Asakusa-Jinja-Tempel noch immer auf der Suche nach Kunden waren, dachte er über die möglichen Auswirkungen nach, dass er neues, belastendes Material gegen Agemaki und Okitsu zutage gefördert hatte. Vielleicht rechtfertigte dieser Erfolg ja seine Eigenmächtigkeit, sich von Ibe und Otani entfernt zu haben, und beschwichtigte Sanos Zorn.

Doch Hirata wusste, dass seine Entdeckungen gewiss nicht der Schlüssel zur Lösung des Mordfalls waren. In Makinos Villa gab es noch immer Verdächtige, die für Hirata unbekannte Größen darstellten. Zu gern hätte er gewusst, was in diesem Moment auf Makinos Anwesen vor sich ging.


18.

Reiko trug ein Serviertablett mit Speisen und Getränken über den Flur in Makinos einstigen Privatgemächern. Nachdem sie unter den gestrengen Blicken von Wirtschafterin Yasue stundenlang in der Waschküche geschuftet und schmutziges Bettzeug und Unterwäsche gewaschen hatte, war ihre Erschöpfung größer als nach den anstrengendsten Übungen im Waffenkampf. Ihre Kleidung war feucht, klebrig und verschwitzt, und auf ihrem Kopf wuchs eine Beule, denn Yasue hatte sie wieder geschlagen. Außerdem brannte die Schnittwunde an ihrem Finger wie Feuer von der Seife, die sie in der Waschküche benutzt hatte. Als Yasue ihr befohlen hatte, der Konkubine und dem Schauspieler das Abendessen aufzutragen, hatte Reiko die Gelegenheit beim Schopf gepackt, der Schufterei zu entkommen, und sie genutzt, sich die beiden Tatverdächtigen einmal näher anzuschauen.

Nun kniete sie vor der offenen Tür von Koheijis Gemach nieder und bewegte sich auf den Knien voran, wobei sie unbeholfen das Tablett in den Händen balancierte. Dank der Laternen und dem flackernden Licht mehrerer Holzkohleöfen war es hell und warm im Gemach. Koheiji und Okitsu räkelten sich auf Liegekissen und lachten über irgendeinen Scherz. Beide trugen farbenfrohe Seidengewänder. Koheiji hatte den Kopf in Okitsus Schoß gelegt.

Reiko hatte an diesem Tag bereits herausgefunden, dass Makino abartige sexuelle Gewohnheiten gehabt hatte; außerdem hatte sie in der geheimen Kammer beobachtet, wie sein oberster Gefolgsmann Tamura sich verdächtig verhielt. Als Reiko nun das Tablett neben Okitsu und Koheiji abstellte, machte sie eine weitere interessante Entdeckung: Es gab keinen Zweifel daran, dass die Konkubine und der Hausgast ein Liebespaar waren.

»Oh, wundervoll, unser Essen ist da!«, rief Okitsu. »Ich sterbe vor Hunger!«

Sie beachtete Reiko gar nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt allein der üppigen Mahlzeit: Sahismi, Garnelen, süßes Gebäck und andere Köstlichkeiten. Koheiji bedachte Reiko mit einem anerkennenden Blick, den er vermutlich allen Frauen zuwarf, denen er begegnete. Sie bemerkte, wie er ihre schlichte Kleidung musterte und sie als für ihn uninteressant einstufte. Dann wandte er sich wieder Okitsu zu. »Füttere mich«, sagte er.

Okitsu steckte ihm und sich selbst kleine Happen in den Mund. Reiko stellte den Sakekrug auf einen Herd, um das Getränk warm zu halten. Sie war froh, dass ihre Verkleidung offenbar nicht durchschaut worden war, sodass Koheiji und Okitsu ihr keine weitere Beachtung schenkten. Dennoch verspürte sie einen Anflug von verwundetem Stolz. Solange Reiko sich erinnern konnte, war sie ihrer Schönheit und ihres hohen gesellschaftlichen Ranges wegen bewundert und geachtet worden, doch für diese beiden Menschen war sie ein Nichts.

»Ist es nicht wundervoll, dass wir jetzt zusammen sein können, ohne ständig auf der Hut sein zu müssen?«, fragte Okitsu und steckte Koheiji einen weiteren Happen in den Mund.

Er kaute und schluckte. »Oh ja«, sagte er dann. »Nachts im Garten mit dir zu schlafen, war jedes Mal ziemlich unbequem. Andererseits hatte diese Heimlichtuerei auch ihren Reiz.« Er blickte lüstern zu Okitsu hinauf und streichelte ihren Busen.

Okitsu kicherte. »Du ungezogener Kerl!«, sagte sie und stieß seine Hände zur Seite. »Ich hatte immer Angst, Makino könnte uns auf die Schliche kommen und herausfinden, was wir vorhatten. Hätte er es gewusst, wäre er vor Wut außer sich gewesen.«

Koheiji schnaubte verächtlich. »Das ist maßlos untertrieben. Makino war ein eifersüchtiger alter Ziegenbock. Er hätte uns beide aus dem Haus geworfen, und du hättest zurück ins Bordell gemusst. Und was mich angeht, hätte Makino dafür gesorgt, dass ich in sämtlichen Theatern Auftrittsverbot bekommen hätte.«

Reiko lauschte gespannt. Hatte Makino vielleicht herausgefunden, dass Koheiji und Okitsu eine Affäre hatten? Falls ja, wäre dies für beide ein Motiv gewesen, den alten Mann zu ermorden, um sich vor seinem Zorn zu schützen.

»Nun, jetzt brauchen wir uns wegen Makino keine Gedanken mehr zu machen. Jetzt ist alles wunderbar.« Okitsu seufzte glückselig, schob Koheiji einen Bissen rohen Tunfisch in den Mund und streichelte ihm über die Wange. »Du bist so klug!«

»Stimmt«, sagte Koheiji und sonnte sich in der Bewunderung des Mädchens.

Reiko fragte sich, was Okitsu mit »klug« gemeint hatte. Klug insofern, als dass Koheiji jenen Mann beseitigt hatte, der zwischen ihnen gestanden hatte? Schaudernd malte Reiko sich die Szene aus, wie der Schauspieler Makino totgeschlagen, seinen blutigen Leichnam zum Bett gezerrt und ihn hineingelegt hatte.

»Ich liebe dich«, sagte Okitsu und schaute Koheiji an.

»Ich weiß«, entgegnete der Schauspieler mit selbstgefälligem Lächeln.

Er deutete auf den Sakekrug und winkte Reiko, ihnen einzuschenken. Gehorsam füllte sie dem Paar die Trinkschalen. Nach wie vor schenkten sie Reiko keine Beachtung. Sie kam sich tatsächlich unsichtbar vor – so, wie sie es Sano versprochen hatte. Doch ihr verletzter Stolz war längst von gespannter Erwartung verdrängt worden. Vielleicht war das Pärchen ja dumm genug, die Wahrheit über den Mord auszuplaudern, ohne zu ahnen, dass keine Dienerin bei ihnen im Zimmer war, sondern eine Spionin.

Okitsu nippte vom Sake und warf Koheiji über den Rand der Schale einen verschwörerischen und zugleich verlockenden Blick zu. »Koheiji-san …?«

Der Schauspieler leerte die Sakeschale und schob sich einen Bissen Sashimi in den Mund. »Hmmm?«

»Weißt du noch, was du mir versprochen hast?«

Koheiji bedachte sie mit einem verwirrten Blick. »Was soll ich dir versprochen haben?«

Okitsu gab ihm spielerisch einen Klaps. »Dummkopf!«, rief sie. »Das weißt du ganz genau. Du hast mir versprochen, mich eines Tages zu heiraten.«

»Ach ja, stimmt«, sagte Koheiji mit einem bemerkenswerten Mangel an Enthusiasmus. »Ich glaube, das habe ich wirklich gesagt …«

»Jetzt, wo Makino nicht mehr da ist, können wir heiraten.« Okitsu schien die eher gelangweilte Reaktion ihres Geliebten gar nicht bemerkt zu haben. In ihren Augen spiegelte sich Begeisterung. »Gleich morgen, ja?«

Reiko erkannte ein weiteres mögliches Motiv für den Mord: Vielleicht hatte dieses Pärchen Makino getötet, um sich die Möglichkeit zur Heirat zu eröffnen. Allerdings sprach eines gegen diese Annahme: So sehr Okitsu in Koheiji verliebt zu sein schien, so gleichgültig schien der Schauspieler der Konkubine gegenüber zu sein. Dennoch hielt Reiko es noch immer für möglich, dass Koheiji Makino ermordet hatte – allerdings nicht, um Okitsu zu heiraten, sondern um seine Schauspielerkarriere zu schützen.

»Wir sollten es mit der Hochzeit nicht überstürzen«, sagte Koheiji nun, wich Okitsus Blick aus und rückte von ihr weg.

Verwunderung und Enttäuschung mischten sich auf Okitsus Gesicht. »Warum nicht?«, fragte sie. »Warum sollten wir warten?«

»Weil unsere Zukunft ungewiss ist. Wo sollen wir wohnen?« Koheijis Stimme klang aufrichtig, als würde er sich tatsächlich mit solchen Fragen beschäftigen, doch Reiko war sicher, dass er bloß nach billigen Ausreden suchte. »Du weißt doch, dass wir nicht immer hier bleiben können.«

»Aber Makino hat mir Geld gegeben!«, sagte Okitsu. »Und dir auch, nicht wahr? Wenn wir zusammenlegen, reicht es bestimmt für ein eigenes Haus.«

»Ja …« Koheiji dachte angestrengt nach; seine Hände spielten nervös mit den Schalen und Schüsseln auf dem Serviertablett. »Aber es gibt einen weiteren Grund, weshalb wir warten sollten – wenigstens so lange, bis sich der Staub nach dem Wirbel um Makinos Ermordung gelegt hat. Wenn wir zu rasch heiraten, werden alle sich denken können, dass wir schon vor Makinos Tod Geliebte gewesen sind und dass wir ihn betrogen haben. Und dann wird jeder glauben, wir hätten ihn ermordet.«

»Aber das haben wir nicht!«, rief Okitsu und riss vor Entsetzen die Augen auf. »Wir …«

»Ob ich unschuldig bin oder nicht, spielt keine Rolle«, unterbrach Koheiji das Mädchen. »Es zählt nur, was die Leute denken.«

Reiko hätte zu gern gewusst, was Okitsu hatte sagen wollen, als Koheiji ihr das Wort abgeschnitten hatte. Kannte das Mädchen die Wahrheit über den Mord? War Koheiji tatsächlich unschuldig? Das Problem beim Bespitzeln bestand darin, dass man die Leute zwar sehen und hören konnte, doch was in ihren Köpfen vor sich ging, konnte man nur vermuten.

»Der sōsakan-sama und seine Leute schnüffeln bereits herum, stellen Fragen und erheben Beschuldigungen«, sagte Koheiji. »Du und ich sind zwei der vier Personen, die in der Nacht, als Makino starb, in diesen Gemächern gewesen sind. Ich habe Angst, dass der sōsakan-sama mich als Makinos Mörder hinstellt. Schauspieler haben einen schlechten Ruf. Falls es zum Schlimmsten kommt, wird mein Wort gegen das seine stehen. Und was meinst du, wem seine Vorgesetzten dann glauben werden?«

Okitsu schwieg bedrückt.

Koheiji schüttelte den Kopf. »Mir ganz bestimmt nicht. Man würde mich verurteilen und hinrichten.«

Okitsu schnappte entsetzt nach Luft. Koheiji ergriff ihre Hand und blickte ihr ernst in die Augen. »Wie du siehst, müssen wir vorsichtig sein. Jetzt zu heiraten, wäre ein gefährlicher Fehler.«

Okitsu seufzte. »Ja, du hast Recht«, sagte sie; dennoch spiegelten sich Zweifel auf ihrem Gesicht, und sie betrachtete Koheiji mit einem Ausdruck, als befürchtete sie, von ihm getäuscht zu werden. »Aber manchmal frage ich mich, ob du mich wirklich heiraten willst.«

»Natürlich will ich das«, sagte Koheiji, doch in seiner Stimme lag ein so bemühter Beiklang von Aufrichtigkeit, dass Reiko ihm nicht glaubte. »Wie kannst du an meinem Wort zweifeln?«

»Wenn du mich wirklich lieben würdest und mich zur Frau wolltest, wärst du nicht so schrecklich vorsichtig! Dann würdest du aus Liebe zu mir auch Risiken auf dich nehmen.« Okitsu zog eine Schnute und stülpte die Unterlippe vor. »Dann würde es dir nichts ausmachen, wenn irgendeine Gefahr zwischen uns steht.«

Koheiji lachte spöttisch. »Du verwechselst mich offenbar mit den tapferen Helden, die ich im Theater spiele. Aber für die gibt es keine wirkliche Gefahr. Sobald das Stück zu Ende ist, können sie unbehelligt die Bühne verlassen und nach Hause gehen. Aber wenn ich gegen das Gesetz verstoße, muss ich wirklich sterben.«

»Mach dich nicht über mich lustig!«, stieß Okitsu zornig hervor und riss ihre Hände aus den seinen. Ihre Wagen röteten sich, und sie starrte Koheiji misstrauisch an. »Hast du eine andere?«, fragte sie mit anklagender und zugleich ängstlicher Stimme. »Willst du mich deshalb nicht mehr haben?«

»Für mich gibt es keine andere Frau außer dir«, sagte Koheiji, doch sein Missfallen an solch gefühlsbeladenen Szenen und sein Bemühen, Okitsu zu beruhigen, waren für Reiko offensichtlich. »Du bist meine einzige Liebe.«

Er streckte die Arme nach Okitsu aus, doch sie schlug seine Hände zornig zur Seite. »Und was ist mit all den Mädchen, die sich am Theater herumtreiben?«, fragte sie zornig. »Die sich alle deine Vorstellungen anschauen, die dir durch die Straßen folgen und dir Geschenke und Liebesbriefe schicken? Ist es eine von ihnen?«

»Diese Mädchen bedeuten mir nichts!«, beteuerte Koheiji.

»Aber ich weiß, dass du ihre Geschenke annimmst. Und du beantwortest ihre Briefe! Und ich habe gesehen, wie du ihnen schöne Augen machst, wenn du glaubst, dass ich gerade nicht hinsehe!« Okitsus Stimme schwankte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Sie sind mein Publikum«, verteidigte sich Koheiji. »Ich muss sie zufrieden stellen.«

»Ihre Zufriedenheit ist dir wichtiger als meine!« Okitsu hatte sich in einen hysterischen Anfall hineingesteigert und begann zu schluchzen. »Ich will dich nicht mit einer anderen teilen. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Schon gar nicht nach dem, was mit Makino geschehen ist. Und erst recht nicht, wenn ich daran denke, was ich alles für dich getan habe!«

Reiko starrte die Konkubine an und vergaß darüber völlig, dass sie die Rolle eines Hausmädchens spielte und kein Interesse an dem Gespräch zeigen durfte. Ging aus Okitsus Worten hervor, dass sie Makino ermordet hatte – um ihres Geliebten willen? Doch Reiko ermahnte sich, nicht zu viel in die Worte des Mädchens hineinzulesen. Dennoch blieb die Tatsache bestehen, dass Okitsu möglicherweise ein stichhaltigeres Motiv für den Mord an Makino hatte als Koheiji. Seine Sorge um die Karriere und die Abhängigkeit von seinem Gönner waren vermutlich stärker gewesen als seine Gefühle für Okitsu und hatten ihn daran gehindert, Makino etwas anzutun. Auf der anderen Seite schien Okitsu in Koheiji vernarrt zu sein und durchaus imstande, seinetwegen einen Mord zu begehen. Vielleicht hatte die Konkubine Makino erschlagen und auf diese Weise jenes Hindernis beseitigt, das ihrem Ziel – der Ehe mit Koheiji – im Weg stand.

»Es gibt keine andere Frau für mich!«, wiederholte Koheiji.

Doch Reiko hörte die Panik in seiner Stimme. Wusste er, dass Okitsu Makino seinetwegen getötet hatte? Und befürchtete er nun, dass sie beide als Mörder bestraft würden, wenn Okitsu dieses Geheimnis nicht für sich behalten konnte? Reiko wartete atemlos, starrte zu Boden und hoffte, dass Okitsu sich als die Mörderin zu erkennen gab.

»Ich liebe dich … und nur dich«, sagte Koheiji. Er legte Okitsu eine Hand auf die Wange, und in seiner Stimme lag Verheißung. »Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich begehre …«

Zu Reikos Enttäuschung sagte Okitsu kein Wort mehr über Makino. Stattdessen presste sie die Lippen zusammen, schluckte ihre Schluchzer hinunter und versuchte, vor Koheiji zurückzuweichen. Er murmelte Liebkosungen und streichelte weiter ihre Wange, bis sich langsam und zögernd ein Lächeln auf Okitsus Lippen legte. Sie öffnete den Mund und fuhr mit der Zunge über seine Finger. Sichtlich erleichtert, Okitsu beschwichtigt zu haben, legte Koheiji einen Arm um ihre Taille. Sie kicherte albern und streifte ihren Umhang von den nackten Schultern, die Koheiji nun streichelte und liebkoste, während Okitsu eine Hand unter seinen Umhang schob, dort, wo zwischen seinen Beinen eine deutlich sichtbare Erhebung entstanden war.

Reiko erkannte, dass es offenbar an der Zeit war, das Gemach zu verlassen, bevor die beiden miteinander schliefen, zumal sie ohnehin wohl nichts Interessantes mehr erfahren würde. Sie erhob sich und ging leise zur Tür.

»Bleib«, sagte Koheiji. »Ich habe dir nicht gesagt, dass du gehen darfst!«

Reiko hielt inne, erstaunt, dass er sie überhaupt zur Kenntnis nahm, nachdem er sie die ganze Zeit gar nicht bemerkt zu haben schien. Umso mehr fragte sie sich, weshalb sie nun bleiben sollte.

Während Okitsu Koheiji streichelte, bedachte er Reiko mit einem trägen, sinnlichen Lächeln. »Du musst bleiben, damit du uns später Getränke bringen kannst«, sagte er. »Setz dich, und mach es dir bequem.«

Als seine Blicke über ihren Körper glitten, erkannte Reiko, dass Koheiji sie zum Bleiben aufforderte, damit sie ihm und Okitsu zuschaute und auf diese Weise an den sexuellen Genüssen teilhaben konnte. Vor Schreck verschlug es Reiko die Sprache.

»Wenn ich vor Publikum auftrete, bin ich am besten«, sagte Koheiji.

Okitsu bedachte Reiko mit einem lockenden und zugleich triumphierenden Blick, der erkennen ließ, dass es ihr nichts ausmachte, Reiko als Zuschauerin zu haben, weil Okitsu es genoss, Gegenstand der Eifersucht einer anderen Frau zu sein. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Koheiji zu. Reiko hätte das Gemach lieber fluchtartig verlassen, als dem Paar zuzuschauen, doch wenn sie floh, bestand die Gefahr, dass sie wegen Ungehorsams aus dem Haus geworfen wurde. Und sie hätte noch längst nicht genug in Erfahrung gebracht, als dass sie die Chance aufs Spiel setzen durfte, die Bewohner des Anwesens auszuspionieren. Also kniete sie sich auf den Boden – so weit von Koheiji und Okitsu entfernt, wie sie nur konnte.

Die beiden kicherten, schmiegten sich aneinander und streifen sich gegenseitig die Kleidung ab, bis sie sich splitternackt gegenübersaßen. Koheijis Glied war hart und steif, während der glatte, dralle Körper und die rosigen Brustwarzen der Konkubine im Licht der Laterne schimmerten. Noch nie hatte Reiko beobachtet, wie ein Paar miteinander schlief. Ihr Gesicht brannte vor Scham; dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden. Mit einer Mischung aus Lust, Faszination und Abscheu beobachtete sie das Paar.

Koheiji nahm ein Plätzchen vom Serviertablett, blies den rosafarbenen Puderzucker auf Okitsus Busen und leckte ihn ab. Okitsu schloss die Augen und schauderte vor Lust.

»Oh, sieh nur, du hast auch etwas abbekommen«, sagte sie und zeigte auf seine Erektion. Dann beugte sie sich hinunter und nahm sein Glied in den Mund. Koheiji warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. Reiko spürte, wie ihr Körper wider Willen reagierte. Erregung erfasste sie und verdrängte das Gefühl der Scham.

Schließlich ließ Okitsu sich auf den Rücken sinken und streckte die Arme nach Koheiji aus.

»Warte«, sagte er. »Erst brauche ich noch ein Mittel zur Stärkung der Manneskraft.«

Er nahm ein hart gekochtes Ei vom Serviertablett und entfernte die Schale. Okitsu spreizte die Beine. Koheiji schob das Ei in sie hinein, beugte sich vor, vergrub den Kopf zwischen ihren Schenkeln und saugte das Ei heraus. Während er schmatzte und genüssliche Laute von sich gab, lachte Okitsu vergnügt.

Reiko wand sich innerlich, beschämt ob dieser Demütigung, die Wirtschafterin Yasue ihr auferlegt hatte. Was musste sie in diesem Haus noch alles über sich ergehen lassen?, fragte sie sich, den Blick auf das Paar gerichtet, das nun lustvoll keuchend und stöhnend miteinander schlief, ohne die geringsten Hemmungen zu zeigen.

19.

Der Himmel über dem Palast zu Edo glühte im warmen roten Feuer des Sonnenuntergangs. Der silberne Mond und die ersten Sterne funkelten wie Eiskristalle am zunehmend dunklen Himmel. Von den Laternen an den Toren der Anwesen stieg Rauch auf. Wachposten rieben sich die Arme und stampften mit den Füßen auf, um sich warm zu halten. Hirata ritt langsam, beinahe zögernd über die leere Straße zu Sanos Anwesen und betete stumm, dass es nicht zu schlimm für ihn würde.

»Der sōsakan-sama erwartet Euch bereits«, sagte der Wachposten, der Hirata das Tor öffnete.

Dem Tonfall des Mannes war zu entnehmen, dass Hirata mit Schwierigkeiten rechnen musste, und ihm schlug das Herz bis zum Hals. Ängstlich betrat er die Villa und fand Sano, Otani und Ibe in der Empfangshalle vor.

»Komm zu uns, Hirata-san«, sagte Sano.

Sanos Verhalten war ungewohnt förmlich, und Ibe sowie Otani musterten Hirata mit offener Feindseligkeit. Hirata brach der Schweiß aus, als er niederkniete, Sano und dessen Gäste begrüßte und sich vor ihnen verbeugte.

»Wie ich hörte, hast du dich von den Männern entfernt, die Anweisung hatten, dich bei deinen heutigen Ermittlungen zu beobachten«, sagte Sano. »Stimmt das?«

»Ja, sōsakan-sama«, antwortete Hirata und hoffte, dass seine Unruhe ihm nicht anzumerken war.

»Wo bist du gewesen?«

»Am Asakusa-Jinja-Tempel, um dort Nachforschungen über die Gemahlin Makinos anzustellen.«

»Seht Ihr?«, sagte Otani zu Sano. »Ich habe es Euch ja gleich gesagt. Er hat auf eigene Faust Ermittlungen angestellt und damit gegen die Regel verstoßen, dass sämtliche Nachforschungen über den Mord an Makino von Vertretern des Fürsten Matsudaira beaufsichtigt werden müssen.«

»Und von Vertretern des Kammerherrn Yanagisawa«, warf Ibe ein. »Auch von mir und meinen Leuten hat Hirata sich unerlaubt entfernt.«

Die Enttäuschung, die sich in Sanos Augen spiegelte, schmerzte Hirata. »Ich kann alles erklären«, sagte er in dem verzweifelten Bemühen, sich zu verteidigen, wenngleich seine einzige, dürftige Entschuldigung darin bestand, dass er den Druck nicht mehr ertragen und beschlossen hatte, ohne die lästigen Wachhunde zu ermitteln. »Ich habe …«

Mit einer schroffen Handbewegung schnitt Otani ihm das Wort ab. »Der Grund für Euren Ungehorsam spielt keine Rolle.«

»So ist es«, sagte Ibe. »Es kommt allein darauf an, dass Ihr uns in Zukunft keine Schwierigkeiten mehr bereitet.«

»Ihr seid mit sofortiger Wirkung von den Ermittlungen ausgeschlossen«, sagte Otani.

Entsetzen durchfuhr Hirata, wich aber rasch dem Gefühl der Demütigung, als ihm klar wurde, dass Ibe und Otani ihn als so unbedeutend einstuften, dass sie ihm keine schlimmere Strafe auferlegten. Sie schlossen ihn lediglich aus den Ermittlungen aus – so, als würde man eine faule Stelle aus einem Apfel herausschneiden.

»Das ist nur gerecht«, sagte Sano, dessen Miene so ausdruckslos war wie seine Stimme.

Hirata konnte es nicht glauben. Sano stellte sich auf die Seite Ibes und Otanis! Fassungslos starrte Hirata seinen Herrn an, der ihn soeben geopfert hatte, um Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira zu beschwichtigten. Hirata fühlte sich ungerecht behandelt; zugleich aber wusste er, dass er es nicht besser verdient hatte. Dennoch durfte er nicht zulassen, dass Ibe und Otani ihm die Chance raubten, den Mordfall zu lösen und dadurch seine Ehre und Sanos Achtung wiederzuerlangen.

»Ich bitte um Vergebung«, entschuldigte er sich bei Ibe und Otani. »Erlaubt mir, meinen Fehler wieder gutzumachen, damit ich weiterhin an den Ermittlungen teilhaben kann.«

»Spart Euch Euren Atem«, sagte Otani. »Unsere Entscheidung ist endgültig.«

Otani und Ibe erhoben sich. Als Sano die beiden Männer zur Tür begleitete, blieb Otani noch einmal kurz stehen und fragte Hirata über die Schulter: »Übrigens, was habt Ihr am Asakusa-Jinja-Tempel herausgefunden?«

Alles in Hirata wehrte sich dagegen, die Ergebnisse seiner Nachforschungen ausgerechnet mit den Männern zu teilen, die ihm eine so schmerzliche Strafe auferlegt hatten. »Nichts«, log er.

Ibe kicherte. »Dann war Eure Eigenmächtigkeit die Sache nicht einmal wert?«

Hirata schwieg, erfüllt von Zorn und Demütigung, während Sano seine beiden Besucher zum Tor seines Anwesens geleitete. Als er zurückkam, kniete er sich Hirata gegenüber.

»Du hast noch einmal Glück gehabt«, sagte er. »Otani und Ibe hätten dich wegen Ungehorsams zum Tode verurteilen können. Und wenn ich gegen deinen Ausschluss aus den Ermittlungen protestiert hätte, hätten sie dich wahrscheinlich aus Trotz hinrichten lassen.«

Dass Sano gute Gründe gehabt hatte, dem Urteil nicht zu widersprechen, war für Hirata nur ein schwacher Trost. »Wollt Ihr mich denn auch von den Ermittlungen entbinden?«, fragte er.

Auf Sanos Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle. Er atmete tief durch. »Was du getan hast, war dumm und unbedacht. Dieser Mordfall ist schwierig genug. Da kann ich es nicht gebrauchen, dass meine eigenen Leute mir zusätzliche Probleme bereiten.«

Hirata senkte reumütig den Kopf. Er wusste, dass Sano Recht hatte und dass er zu einer Belastung geworden war. Als er beim Kampf gegen den Drachenkönig Sanos Befehle missachtet hatte, hatte er Schmach und Schande auf sich geladen. Und nun, erst am dritten Tag der Ermittlungen im Mordfall Makino, hatte er schon wieder versagt, anstatt wie erhofft seine Ehre wiederherzustellen.

Verzweifelt fragte er: »Wie kann ich meinen Fehler wieder gutmachen, Sano-san?«

»Nun, du könntest mir zuerst einmal berichten, was du über Makinos Witwe herausgefunden hast«, erwiderte Sano. »Vielleicht hast du Otani und Ibe täuschen können, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du mit leeren Händen vom Asakusa-Jinja-Tempel zurückgekehrt bist.«

Wenn ich mich schon als Dummkopf und Lügner erwiesen habe, sagte sich Hirata, kann ich jetzt wenigstens beweisen, dass ich trotz allem ein tüchtiger Ermittler bin. Also erzählte er Sano von den Gerüchten, Agemaki habe Makinos erste Ehefrau ermordet. »Bevor ich nach Hause kam, habe ich mit dem Arzt gesprochen, der Makinos erste Gemahlin damals behandelt hat«, sagte Hirata. »Der Arzt glaubt noch heute, dass die Frau vergiftet wurde. Und dass Agemaki den größten Nutzen aus ihrem Tod gezogen hat, steht außer Zweifel.«

Sano nickte, während er die Neuigkeiten einzuordnen versuchte, ohne vorschnell zu urteilen. »Otani hat mir auch von deinem Ritt zu Rakuamis Bordell erzählt. Er sagte mir, du hättest dort nichts Nennenswertes über Konkubine Okitsu erfahren.«

»Verzeiht, wenn ich Euch widerspreche«, sagte Hirata, in dem Zorn aufstieg, dass Otani – ausgerechnet der Mann, der ihn aus den Ermittlungen ausgeschlossen hatte – offenbar auch seine mühsam gewonnenen Hinweise als unbedeutend hingestellt hatte. »Wir haben herausgefunden, dass Okitsus Hass auf Makino groß genug war, dass sie lieber gestorben wäre, als sich an ihn verkaufen zu lassen. Okitsu hat aus Verzweiflung versucht, sich zu ertränken.«

Sano seufzte. »Mir scheint, dass es in Makinos Haushalt alles andere als harmonisch zugegangen ist«, sagte er. »Offenbar hat dort fast jeder ein Mordmotiv. Selbst mit seinem obersten Gefolgsmann lag Makino im Streit.« Er berichtete Hirata mit knappen Worten, wie sehr Tamura die Gier seines Herrn nach Geld und Sex verabscheut hatte. »Tamuras Schwur, an Makinos Mörder Blutrache zu üben, lässt darauf schließen, dass er selbst unschuldig ist. Aber es könnte auch bedeuten, dass Tamura versucht, seine Schuld eben dadurch zu vertuschen. Und dieser Schauspieler, Koheiji, ist ein undurchsichtiger Bursche.« Sano erzählte von Koheijis erotischen Privatvorstellungen und dass er bei einer dieser Aufführungen einen seiner Kunden, einen älteren Mann, zusammengeschlagen hatte.

»Damit haben wir jetzt Hinweise, die alle vier Personen belasten, die in der Mordnacht in Makinos Privatgemächern gewesen sind«, sagte Hirata, »aber uns fehlt der Beweis, dass eine dieser Personen der Mörder ist.«

»Vielleicht findet Reiko etwas heraus«, sagte Sano.

Erst jetzt bemerkte Hirata den sorgenvollen Ausdruck auf Sanos Gesicht. Er musste schreckliche Angst um Reiko haben.

»Habt Ihr schon etwas von ihr gehört?«, fragte Hirata.

»Nein. Die beiden Ermittler, die ich in Makinos Haushalt eingeschmuggelt habe, haben mir berichtet, sie könnten Reiko nicht finden. Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist.«

Weder Sano noch Hirata sprachen ihre schlimmen Befürchtungen aus, was Reiko widerfahren sein könnte.

»Wie sehen Eure nächsten Schritte bei den Ermittlungen aus?«, fragte Hirata, obwohl er wusste, dass diese Frage ihm gar nicht mehr zustand, nun, da er von dem Fall ausgeschlossen war.

Sano atmete tief durch, als wollte er sich für eine unangenehme Aufgabe wappnen. »So gern ich unparteiisch geblieben wäre – es geht nicht mehr. Mit Fürst Matsudaira und seinem Neffen habe ich mich bereits zerstritten.« Sano berichtete mit knappen Worten, was er über Daiemon herausgefunden hatte. »Es wird Zeit, dass ich ein Gespräch mit Kammerherr Yanagisawa führe.«

Und er, Hirata, würde nicht dabei sein. Mehr als je zuvor bereute er seinen Fehler. Als Sano sich schließlich erhob, fragte Hirata: »Was soll ich jetzt tun?«

»Kümmere dich um deine Pflichten als mein oberster Gefolgsmann«, erwiderte Sano. »Erledige sämtliche Angelegenheiten, die wir seit der Ermordung Makinos vernachlässigt haben.«

Sich mit banalen, alltäglichen Dingen befassen zu müssen, während die Ermittlungen ohne ihn fortgeführt wurden, erschien Hirata fast so schlimm wie ein Todesurteil. »Ja, sōsakan-sama«, sagte er und verbeugte sich.

Sano zögerte. Die Ängste und Sorgen, die sich in seinem Gesicht spiegelten, verschlimmerten Hiratas Qualen nur noch. »Ich sehe dich morgen«, sagte Sano.

In tiefer Verzweiflung beobachtete Hirata, wie Sano das Gemach verließ.

 

Begleitet von den Ermittlern Marume und Fukida, traf Sano den Kammerherrn auf einem der gepflasterten Gehwege, die ins Herz des Palasts von Edo führten. Yanagisawa ging zu Fuß inmitten seines Gefolges. Posten standen auf den Mauertürmen Wache oder patrouillierten auf den Wehrgängen; das Licht ihrer Fackeln flackerte in der spätabendlichen Dunkelheit. Irgendwo hoch oben auf dem Palasthügel heulten Hunde.

»Guten Abend, sōsakan-sama«, grüßte Kammerherr Yanagisawa mit kühler Höflichkeit, als die beiden Gruppen zusammentrafen.

Sano verbeugte sich, erwiderte die Begrüßung und fragte: »Hättet Ihr Zeit für ein kurzes Gespräch, ehrenwerter Kammerherr?«

Yanagisawa nickte, und Sano fiel neben ihm in Schritt, während ihre Leute ihnen folgten. »Sagt nichts … lasst mich raten«, sagte der Kammerherr. »Eure Ermittlungen im Mordfall Makino haben Euch zu mir geführt.«

»Ich nehme an, Ibe-san hat Euch schon berichtet, was wir gestern entdeckt haben«, entgegnete Sano.

»Ich habe noch nichts von Ibe gehört. Warum erzählt Ihr mir nicht, was geschehen ist?«

Sano berichtete von seinem Gespräch mit Fürst Matsudaira und Daiemon und deren Behauptung, dass Makino übergelaufen sei. »Deshalb, behaupten sie, hätten sie keinen Grund gehabt, Makino den Tod zu wünschen – Ihr hingegen schon«, schloss Sano.

»Ein guter Scherz!« Yanagisawa bedachte Sano mit einem belustigten Blick. »Wollte Daiemon Euch weismachen, dass Makino mich verraten habe und übergelaufen sei?« Als Sano nickte, lachte der Kammerherr auf. »Offenbar habe ich sein Talent unterschätzt, sich Lügen auszudenken.«

»Dann ist Makino gar nicht zum Fürsten Matsudaira übergelaufen?«, fragte Sano.

»Makino und ich waren unser Leben lang Verbündete. Er hätte mich niemals verraten«, sagte Yanagisawa. »Welche Beweise konnten Matsudaira und Daiemon für seinen angeblichen Verrat denn anführen?«

»Keine«, gab Sano zu. »Deshalb bin ich zu Euch gekommen, um mir Eure Version der Geschichte anzuhören.«

»Bevor Ihr mich wegen der Behauptungen Matsudairas des Mordes angeklagt hättet?« Yanagisawa wertete Sanos Schweigen als Ja. »Das war klug von Euch.« Respekt schwang in seiner Stimme mit. »Fünf Jahre im bakufu haben Euer Urteilsvermögen geschärft. Ihr habt kaum noch etwas von dem unbeholfenen Anfänger von damals, der kopfüber in jede gefährliche Situation hineingestolpert ist. Wann hat Daiemon denn behauptet, Makino habe sich der Partei Fürst Matsudairas angeschlossen?«

»Als ich ihn über einen Besuch befragte, den er Makino in der Mordnacht abgestattet hatte.«

Weiße Wölkchen kondensierten Atems schossen aus Yanagisawas Nasenlöchern, als er abfällig schnaubte. »Das überrascht mich nicht! Schließlich war Daiemon in der Nacht des Mordes am Tatort. Er wusste um seine gefährliche Lage. Was blieb ihm anderes übrig, als Euren Verdacht von sich zu lenken, indem er ihn auf mich richtete?«

»Das gilt umgekehrt auch für Euch«, entgegnete Sano. »Warum sonst lenkt Ihr den Verdacht wieder auf Daiemon, indem Ihr mich darauf hinweist, dass er allen Grund hatte, mich zu täuschen?«

Yanagisawa zuckte die Schultern. »Ihr müsst selbst entscheiden, wem Ihr glauben wollt – Daiemon oder mir.«

Sano schwieg. Falls er keine Beweise fand, die Daiemons Geschichte stützten, musste er sich im Zweifel für Yanagisawa entscheiden. Oft konnte Sano die Gedanken des Kammerherrn nachvollziehen, nicht aber an diesem Abend. Deshalb vermochte er nicht zu sagen, ob Yanagisawa sich durch Daiemons Anschuldigungen bedroht fühlte, oder ob sie ihn so kalt ließen, wie es den Anschein hatte.

»Aber kommt ja nicht zu dem voreiligen Schluss, dass ich der Lügner bin und nicht Daiemon«, sagte Yanagisawa. »Schließlich ist erwiesen, dass Daiemon in der Mordnacht in Makinos Villa gewesen ist, während ich zu Hause ein Bankett gegeben habe. Meine Gäste können bezeugen, dass ich daheim gewesen bin.«

Sano hatte damit gerechnet, dass Yanagisawa ein Alibi vorweisen würde – und hier war es. Immerhin hatte der Kammerherr ihm die Mühe erspart zu fragen, wo er sich in der Mordnacht befunden hatte.

»Wie könnte ich Makinos Mörder sein, wenn ich mich um meine Gäste gekümmert habe?« Yanagisawa warf Sano einen raschen Blick zu, während sie nebeneinanderher gingen. »Ich nehme an, Ihr habt bereits Nachforschungen über meinen Spitzel angestellt, dessen Namen Ihr von unserem gemeinsamen Freund im metsuke erfahren habt, korrekt?«

Bevor Sano an diesem Abend nach Hause gegangen war, hatte er bei Makinos Anwesen Halt gemacht und den Wachmann vernommen, den Yanagisawa als Spitzel auf Makino angesetzt hatte. Bei der Vernehmung des Mannes hatte sich herausgestellt, dass die Theorie, der Spitzel habe Makino auf Yanagisawas Befehl getötet, nicht stimmen konnte. »Zum Glück für Euch war Euer Spitzel in der Mordnacht in den Kasernen«, sagte Sano. »Die Patrouillen können bestätigen, dass der Mann im Bett lag. Er kann Makino also nicht ermordet haben.«

»Was ist mit dem Spitzel Matsudairas?« In der Stimme des Kammerherrn lag Neugier.

»Er hat am Eingangstor bis zum Morgengrauen auf Doppelposten gestanden«, erwiderte Sano. »Nach Aussage seines Kameraden hat er das Tor bis zum Ende seiner Wache nicht verlassen.«

Fackeln, die in einem Mauerturm über ihnen brannten, erleuchteten kurz das Gesicht des Kammerherrn, sodass Sano sein spöttisches Lächeln sehen konnte. »Dann habt Ihr einen eindeutigen Hinweis: Daiemons Aufenthalt in Makinos Villa in der Nacht des Mordes. Also spricht alles dafür, dass Daiemon und Fürst Matsudaira den Mord begangen haben.«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Sano. »Falls Makino die Seiten gewechselt hatte, hättet Ihr jemand aus Makinos Haushalt bestechen können, den Mord zu begehen. Außerdem sind die Soldaten Eurer Elitetruppe berühmt für ihre Geschicklichkeit, schnell und lautlos zu töten.« Diese Elitesoldaten waren nichts anderes als Meuchelmörder, die Yanagisawa bezahlte, um seine Machtposition zu sichern. »Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, in Makinos Villa einzudringen oder ihn sogar vor den Augen seiner Wachsoldaten zu töten.«

»Falls ich meine Elitesoldaten in Makinos Villa geschickt hätte«, sagte Yanagisawa. »Aber das habe ich nicht getan.«

Sie erreichten das abseits gelegene Anwesen des Kammerherrn und hielten vor der hohen Steinmauer. Ihre Leute blieben hinter ihnen stehen.

»Ihr könnt gern überprüfen, wo meine Elitetruppe in der Mordnacht gewesen ist und was die Männer getan haben«, sagte Yanagisawa. »Aber damit würdet Ihr nur Zeit vergeuden. Solltet Ihr Hinweise finden, dass meine Männer mit dem Mord zu tun haben, dann seid versichert, dass diese Hinweise von meinen Feinden gefälscht wurden. Ihr würdet nur Zeit verschwenden, wenn Ihr versucht, Täuschung von Wahrheit zu unterscheiden. Es gibt nur eine Möglichkeit, Eure Probleme zu lösen. Haltet Euch an die Hinweise, die Ihr habt und die eindeutig darauf schließen lassen, dass Daiemon der Täter ist. Diese Hinweise reichen aus, ihn vor Gericht zu stellen. Erhebt Anklage gegen ihn. Dann könnt Ihr Eure Ermittlungen sehr bald als abgeschlossen betrachten.«

»Und mich Eurem Kampf gegen Daiemons Onkel anschließen?«, fragte Sano.

»Wäre das eine so schlechte Idee?«, erwiderte Yanagisawa. »Vergesst nicht, dass Ihr es unter meiner Amtsführung zu Ansehen und Wohlstand gebracht habt. Wenn Ihr mir helft, Daiemon zu vernichten und Fürst Matsudaira zu besiegen, festigt Ihr meine Position, und ich verspreche Euch als Gegenleistung ein höheres Einkommen und größere Machtbefugnisse. Denkt daran.«

»Ich muss eher daran denken, wie gefährlich mein Leben war, bevor Ihr den Waffenstillstand mit mir geschlossen habt«, erwiderte Sano und spielte damit auf die Angriffe an, die Yanagisawa auf sein Leben und seinen guten Ruf geführt hatte. »Außerdem könnt Ihr diesen Waffenstillstand jederzeit widerrufen, wann immer es Euch gefällt. Und mit allem gebotenen Respekt – ich wäre ein Dummkopf, Euch irgendwelche Versprechen zu glauben.«

»Ihr wärt ein noch größerer Dummkopf, wenn Ihr glaubt, Fürst Matsudaira könnte Euch bessere Bedingungen anbieten als ich«, sagte Yanagisawa. »Matsudaira ist verletzlicher, als es den Anschein hat. Er wird die Schlacht gegen mich verlieren. Stellt Euch auf meine Seite, und Ihr werdet zu den Siegern zählen.«

Sano verspürte die bezwingende Mischung aus Willenskraft, Drohung und Charme, mit der Yanagisawa sich Verbündete machte und sie zum Gehorsam zwang. Das beeindruckende, befestigte Anwesen des Kammerherrn, vor dem sie nun standen, war ein stummes Zeugnis seiner Macht. Doch trotz seiner Intelligenz und seiner Fähigkeit, andere Menschen zu beeinflussen, hatte Yanagisawa nie begriffen, dass Sano anders war als andere. Es gab nichts, mit dem er Sano für die Jahre des Schreckens entschädigen konnte – Jahre, in denen der Kammerherr versucht hatte, Sano zu vernichten, wobei er ihn mehr als einmal gezwungen hatte, gegen seine Grundsätze zu verstoßen.

»Die Ehre ist mir wichtiger als ein Sieg«, sagte Sano, auch wenn er wusste, dass Yanagisawa ihm nicht glaubte. »Und ich diene der Ehre, indem ich zum Shōgun stehe, statt hinter seinem Rücken um die Herrschaft über den bakufa zu schachern. Das werde ich niemals tun – weder mit Euch noch mit Fürst Matsudaira.«

»Letztendlich werdet Ihr Euch doch für ihn oder für mich entscheiden müssen.« Ein gewitztes Lächeln spielte um Yanagisawas Lippen. »Schließlich sind wir alte Weggefährten, Ihr und ich, während Ihr Fürst Matsudaira kaum kennt.«

»Und das Bekannte ist von sich aus besser als das Unbekannte?« Offenbar gingen Yanagisawa die Argumente aus. »Vielen Dank, ehrenwerter Kammerherr, aber ich muss den Weg zu Ende gehen, für den ich mich entschieden habe.«

Yanagisawa lachte freudlos auf. »Aber es ist ein gefährlich schmaler Weg«, sagte er. »Früher oder später werdet Ihr hinunterfallen, auf welche Seite auch immer. Und ich hoffe für Euch, dass es meine Seite sein wird. Denn wenn Ihr glaubt, Ihr hättet schon das Schlimmste erlebt, das ich einem Menschen antun kann, der sich gegen mich stellt, irrt Ihr Euch gewaltig.«

 

Tief in der Nacht lag Sano wach im Bett, hielt die Augen geschlossen und versuchte, den Schlaf durch schiere Willenskraft herbeizuzwingen, denn er musste ausgeruht sein, um sich den Herausforderungen des neuen Tages stellen zu können. Doch hartnäckig gingen ihm Bilder, Gesprächsfetzen und beunruhigende Gedanken durch den Kopf und ließen keinen Schlaf aufkommen. Unruhig wälzte er sich unter der Decke und versuchte vergeblich, eine bequeme Körperhaltung zu finden. Ohne Reiko erschien ihm das Bett kalt und leer, und die bange Frage, wie es ihr erging, machte seine Sorgen und Ängste nur noch schlimmer. Immer wieder musste er an die Spannungen zwischen ihm und Hirata denken, und er wurde von Zweifeln geplagt, dass zwischen ihnen jemals wieder alles in Ordnung kommen würde. Und ständig überdachte Sano die bisherigen Ermittlungsergebnisse und versuchte sich darüber klar zu werden, welcher der Verdächtigen der wahrscheinlichste Mörder Makinos war. Doch alles, was er an Ergebnissen besaß, hatte ihn bisher nicht weitergebracht. Die Ermittlung schien in eine Sackgasse zu führen.

Als Sano vor der Tür seines Zimmers Schritte auf dem Flur hörte und Ermittler Marume seinen Namen rief, war er froh über die Ablenkung, auch wenn er wusste, dass solche nächtlichen Störungen meist Ärger bedeuteten.

»Komm herein«, sagte Sano und schlug die Decke zur Seite.

Die Tür wurde aufgeschoben. Die massige Gestalt von Ermittler Marume erschien, von einer Lampe beleuchtet, die er bei sich trug.

»Was ist?«, fragte Sano.

»Tut mir Leid, dass ich Euch wecken musste, sōsakan-sama, aber ich habe eine Nachricht von einem Eurer Informanten in der Stadt. Fürst Matsudairas Neffe Daiemon wurde ermordet aufgefunden.«


20.

Der »Garten der Lust« war ein unscheinbares, zweistöckiges Holzgebäude im Händlerviertel Nihonbashi. Es lag an einer Straße, die parallel zu den Lagerhäusern am Ufer des Flusses Sumida verlief, der sich in der Nähe befand. Die Fensterläden waren geschlossen, und Trennwände aus Bambus verwehrten den Blick auf den Balkon. Über dem Türeingang, der ein Stück von der Straße zurückversetzt lag, hing ein blauer Vorhang; dort standen zwei Soldaten auf Posten, deren Rüstungen das Wappen des Matsudaira-Klans zeigten. Auf der anderen Straßenseite befanden sich heruntergekommene Läden und Teehäuser, die längst geschlossen hatten. Vor dem »Garten der Lust« hatte sich eine Gruppe neugieriger Städter versammelt. Am östlichen Horizont kündete ein blassrosa Streifen vom baldigen Anbruch der Morgendämmerung. Als Sano in Begleitung Marumes, Fukidas und dreier weiterer Ermittler durch eines der Tore ritt, die Zugang zu diesem Teil des Stadtviertels gewährten, bildete die Menge eine Gasse, um die Reiter durchzulassen. Vor dem »Garten der Lust« schwangen sie sich aus den Sätteln.

»Was ist das für ein Haus?«, wollte Marume wissen.

»Ein geheimer Treffpunkt für Verliebte«, antwortete Sano, der sich aus seiner Zeit als Polizeioffizier in Nihonbashi an den »Garten der Lust« erinnerte. »Hier treffen sich Paare, die eine verbotene Beziehung haben.«

Hier also, an diesem schmuddeligen, verrufenen Ort, war Daiemon gestorben, der stolze und ehrgeizige Emporkömmling, führendes Mitglied der Matsudaira-Partei und designierter Nachfolger des Shōgun.

Sano, Marume und Fukida stiegen die Treppe zum Eingang hinauf. Als sie den »Garten der Lust« betraten, wurden sie von gedämpften Männerstimmen und dem Schluchzen von Frauen begrüßt. Der Besitzer des Hauses, ein verängstigter alter Mann, kauerte im Eingang. Dahinter, im von Lampen erleuchteten Flur, hatten sich weitere Soldaten des Matsudaira-Klans postiert. Als Polizeikommandeur Hoshina seinen Feind Sano und dessen Ermittler erblickte, kam er mit raschen Schritten zu ihnen.

»Sōsakan-sama«, sagte Hoshina in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass er Sano als Störenfried betrachtete. »Was tut Ihr denn hier?«

»Man hat mir gemeldet, dass Daiemon hier ermordet worden ist«, erwiderte Sano. »Ich will in dieser Sache ermitteln.«

Hoshina breitete die Arme aus und versperrte Sano auf diese Weise den Durchgang. »Dazu besteht keine Veranlassung. Meine Beamten haben die Nachforschungen bereits aufgenommen. Das ist Sache der Polizei.« Und nicht deine, besagte seine feindselige Miene.

»Daiemon war Verdächtiger in einem Mordfall, den ich auf Befehl des Shōgun aufklären soll«, sagte Sano, verärgert darüber, dass Hoshina wie jedes Mal kleinlich darüber wachte, welche Verbrechen in wessen Verantwortlichkeit fielen. Er nutzte jede Gelegenheit, seinen Machtbereich auszuweiten – auf Kosten der Zuständigkeiten Sanos. Und der drohende Krieg zwischen Yanagisawa und Matsudaira hatte Hoshinas Feindseligkeit gegenüber seinem Rivalen nur weiter verschärft. »Deshalb bin ich hier für die Ermittlungen zuständig«, fügte Sano hinzu.

Plötzliche Unsicherheit spiegelte sich auf Hoshinas Gesicht; er schien sich in Erinnerung zu rufen, dass Fürst Matsudaira, sein Herr, möglichst viele Verbündete brauchte, und dass er es besonders auf Sanos Hilfe abgesehen hatte. »Also gut«, sagte er widerwillig.

Er ließ Sano und dessen Ermittler vorbei, folgte ihnen aber auf den Fersen, als sie den Flur hinuntergingen, an dem sich zu beiden Seiten schummrige Gemächer reihten, die durch Trennwände voneinander abgeteilt waren. In einigen dieser Zimmer erblickte Sano Paare, die sich offensichtlich in aller Eile angezogen hatten und nun mit verschämten Gesichtern dasaßen; sie alle wurden von Soldaten Fürst Matsudairas bewacht. Unter den Gästen des Vergnügungsbetriebes entdeckte Sano auch einen hohen Heeresbeamten und einen bekannten Bankier. Auch wenn Hoshina sich eher für Politik als für Polizeiarbeit interessierte, war er klug genug gewesen, sämtliche potenziellen Zeugen in Gewahrsam zu halten.

»Der Tote ist in dem Zimmer auf der linken Seite«, sagte er.

Sano betrat das Gemach, gefolgt von Marume und Fukida. Weitere Soldaten standen an den Wänden, die mit kitschigen, grellbunten Landschaftsbildern bemalt waren. Ein kalter Luftzug ließ das Flämmchen in der verrußten Laterne flackern, die von der Decke hing. Das Zimmer wurde von einem Kohleofen beheizt und war mit einem Waschbecken hinter einer schmutzigen Trennwand aus Holz sowie einem Tisch aus Lackarbeit, auf dem ein Sakekrug und Schalen standen, nur spärlich möbliert. Auf dem tatami-Fußboden lag Daiemon auf einem Futon; eine gestreifte Decke war über seinen Körper gebreitet. Nur sein Gesicht war zu sehen; seine Augen waren geschlossen, und seine hübschen Züge waren so entspannt wie im Schlaf. Neben ihm kniete sein Onkel, der Fürst, in einen prächtigen gefütterten Seidenmantel gekleidet; dazu trug er einen goldbesetzten Helm.

»Ehrenwerter Fürst Matsudaira«, sagte Sano und verbeugte sich, »erlaubt mir, Euch mein Beileid zum Tod Eures Neffen auszusprechen.«

In den Augen des Fürsten spiegelten sich Zorn und Trauer. Tränen liefen ihm über die Wangen und hinterließen eine schimmernde Spur. Er wirkte wie ein Krieger, der in der Schlacht von einem solch gewaltigen Hieb getroffen worden war, dass er vor Schmerz und Benommenheit nicht einmal zu schreien vermochte. Sano vernahm ein gespenstisches Echo aus der Vergangenheit. Vor einem Jahr hatte er Ermittlungen über den Sohn Fürst Matsudairas angestellt, der ebenfalls ermordet worden war und auch als Kandidat für die Nachfolge des Shōgun gegolten hatte. Welche Schicksalsschläge dieser Mann hinnehmen musste!

»Könnt Ihr mir sagen, was geschehen ist?«, fragte Sano.

»Seht selbst«, stieß Matsudaira voller Bitterkeit hervor und schlug die Decke zur Seite, die Daiemons Leichnam verhüllte.

Ein Schwall warmer, mit dem metallischen Geruch von Blut gesättigter Luft schlug Sano entgegen. Übelkeit stieg in ihm auf. Der Torso und die Gliedmaßen des Leichnams waren verdreht und verkrümmt, als wäre er so haltlos zu Boden gefallen wie eine Marionette, bei der die Fäden zerschnitten worden waren. Nass glänzendes Blut hatte die Vorderseite seines Seidenkimonos und den weißen Leinenbezug des Futons durchtränkt. Aus seiner Brust ragte ein Dolchgriff, der im Zickzackmuster mit einer schlichten schwarzen Kordel umwickelt war. Sano bemerkte, dass die Klinge in einem schräg nach oben geneigten Winkel in die Brust des Opfers gestoßen worden war, dicht neben dem Brustbein, genau ins Herz.

Sano wandte sich von dem blutigen Leichnam ab. »Ist Daiemon mit einer Frau hier gewesen?«, fragte er.

Fürst Matsudaira bedachte Sano mit einem Blick, als wollte er sagen: Was soll diese dumme Frage? »Dazu ist dieses Haus schließlich da«, sagte er.

»Wer war die Frau?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Wir haben keine Spur von ihr gefunden, als wir hier eingetroffen sind«, meldete Hoshina sich zu Wort. »Daiemon war allein in diesem Zimmer.«

Wieder klangen Echos aus der Vergangenheit durch Sanos Inneres. Auch bei dem Mord am Sohn Fürst Matsudairas hatte eine vermisste Frau eine Rolle gespielt. Sano wandte sich an seine Ermittler. »Vernehmt alle Personen, die im Haus sind«, sagte er zu Marume und Fukida. »Schafft jeden her, der etwas über die Frau sagen kann oder der etwas gehört oder gesehen hat.«

Die Ermittler verneigten sich und eilten davon. Sano hatte auf Hiratas Begleitung verzichtet, weil dieser sich durch sein eigenmächtiges Handeln die beiden Wachhunde Ibe und Otani und deren Herrn zum Feind gemacht hatte; jetzt aber hätte er ihn gern an seiner Seite gehabt. Er konnte nur hoffen, dass Marume und Fukida so gute Arbeit leisteten, wie er es von Hirata gewöhnt war. Als Sano sich genauer im Zimmer umschaute, entdeckte er Daiemons Schuhe und Schwerter auf dem Boden neben der Tür, wo er beides offensichtlich zurückgelassen hatte. Es gab keinen Hinweis, dass sich noch eine Person in dem Zimmer aufgehalten hatte. Als Sano sich die Fensterläden genauer anschaute, stellte er fest, dass die Riegel unversehrt waren; es gab keinerlei Anzeichen, dass der Mörder sich gewaltsam Zugang zu dem Gemach verschafft hatte.

»Ist das Zimmer noch genau so, wie Ihr es vorgefunden habt?«, fragte Sano den Fürsten.

Fürst Matsudaira starrte in bedrücktem Schweigen auf seinen toten Neffen, ohne etwas zu erwidern. Schließlich sagte Hoshina: »Wir haben die Decke über den Leichnam gelegt, sonst haben wir nichts verändert.«

Sano ging in die Hocke und betrachtete Daiemons Hände. Sie waren blutverschmiert, als hätte er den Dolchgriff umklammert, bevor er zu Boden gestürzt war, ansonsten aber unverletzt. Es schien, als hätte Daiemon gar nicht erst versucht, sich gegen den Dolchstich zu verteidigen. Als Sano sich erhob, kehrten Marume und Fukida mit dem Eigentümer des »Gartens der Lust« zurück.

»Keines der anderen Paare hier hat Daiemon oder seine Geliebte gesehen«, sagte Fukida. »Alle waren zu sehr miteinander beschäftigt, als dass sie darauf geachtet hätten, was in diesem Zimmer vor sich ging.«

Marume schob den Eigentümer des Liebestreffs in Sanos Richtung. »Dieser Mann ist der einzige Zeuge«, sagte er. »Er hatte das Zimmer an Daiemon und die Frau vermietet. Außerdem hat er den Leichnam entdeckt.«

»Wer war die Frau?«, fragte Sano den Eigentümer.

»Das weiß ich nicht, Herr. Sie war öfter hier, hat aber immer ihr Gesicht verborgen.«

»War sie in Begleitung?«

»Nein, Herr. Sie ist alleine gekommen.«

»In einer Sänfte?«

»Nein, Herr, zu Fuß.«

Also musste Sano die Hoffnung aufgeben, die Frau anhand einer Sänfte oder Eskorte identifizieren zu können. Falls die Unbekannte in Begleitung gekommen war, hatte sie ihre Leute weit genug vom »Garten der Lust« entfernt zurückgelassen, dass niemand sie sehen konnte. »Wann ist die Frau gekommen?«

»Ungefähr zur Stunde des Ebers.«

Also am späten Abend – die Zeit, die bei geheimen Rendezvous bevorzugt wurde. »Und was geschah, als sie hier eintraf?«

»Sie hat an die Tür geklopft, wie jedes Mal«, sagte der Eigentümer. »Ich habe sie dann zu dem Gemach geführt. Wie üblich war es reserviert und im Voraus bezahlt.«

»War Daiemon schon hier, als die Frau kam?«, fragte Sano.

»Nein«, antwortete der Eigentümer. »Er ist jedes Mal später gekommen als sie.«

»Was geschah dann?«

»Ich ließ Daiemon ein, habe ihn aber nicht zu dem Gemach geführt. Er wusste, wo es sich befand, denn er und die Frau haben immer dasselbe Zimmer genommen. Zu dem Zeitpunkt habe ich Daiemon das letzte Mal lebend gesehen.«

»Habt Ihr Geräusche gehört, nachdem Daiemon das Gemach betreten hatte?«

Der Eigentümer zog die Schultern hoch. »Geflüster … Stöhnen … leise Schreie. So etwas ist schließlich normal hier. Die Geräusche könnten aber auch von anderen Kunden gekommen sein.«

Demnach bestand die Möglichkeit, dass die Lust- und Liebesgeräusche anderer Gäste jene Laute übertönt hatten, die Daiemon oder sein Mörder verursacht hatten, als der Neffe des Fürsten erdolcht worden war. »Wie habt Ihr den Mord entdeckt?«, fragte Sano.

»Als ich an der Tür vorbeikam, habe ich durchs Guckloch geschaut.« Ein verlegener, schuldbewusster Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Eigentümers. »Sämtliche Türen haben Gucklöcher. Ich schaue hin und wieder gern in die Zimmer, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«

Und weil es dich erregt, die Paare zu beobachten, fügte Sano im Stillen hinzu. »Ihr habt also durch das Guckloch geschaut«, sagte er. »Was geschah dann?«

»Ich … Ich sah ihn so liegen wie jetzt.« Der Eigentümer warf einen raschen Blick auf die Leiche, schluckte, und schaute zur Seite.

»Habt Ihr die Polizei geholt?«

»Nein«, erwiderte der Eigentümer und fügte hastig hinzu: »Natürlich hätte ich sie sofort alarmiert, aber erst wollte ich meinen anderen Gästen schonend beibringen, was geschehen war, und ihnen ausreichend Zeit verschaffen, das Haus zu verlassen.«

Verständlich. Keines der Paare, die hier ihren verbotenen Beziehungen frönten, wollte erwischt werden, erst recht nicht von der Polizei, und schon gar nicht am Schauplatz eines Mordes. Und der Eigentümer wollte seine Kunden davor schützen, in einen Skandal hineingezogen zu werden, was seinem Geschäft geschadet hätte.

»Aber bevor ich meinen Gästen etwas sagen konnte, klopfte es auch schon an der Tür«, fuhr der Eigentümer fort, »und ich hörte Stimmen rufen:« Polizei! Lass uns herein! »Als ich die Tür aufmachte, stürmten die Beamten geradewegs zu dem Zimmer, in dem die Leiche lag, als hätten sie zuvor schon von dem Mord gewusst.«

Sano richtete den Blick auf Polizeikommandeur Hoshina, der in der Nähe stand und zuhörte. »Wie konnte das sein?«

»Der hiesige Streifenbeamte und seine Helfer hatten in dieser Gegend ihren Patrouillengang gemacht, als sie plötzlich jemanden rufen hörten: ›Fürst Matsudairas Neffe Daiemon ist im Garten der Lust ermordet worden!‹«, sagte Hoshina. »Niemand hat gesehen, wer gerufen hat. Dann ist der Betreffende davongerannt. Kurz darauf kamen der Streifenpolizist und seine Helfer hierher. Sie entdeckten Daiemons Leiche und haben mich alarmiert. Ich habe Fürst Matsudaira dann die traurige Nachricht überbracht, und wir sind sofort hierher gekommen.«

Die seltsame Geschichte von dem unbekannten Rufer erschien Sano unglaubwürdig; dennoch war nicht auszuschließen, dass der Mörder tatsächlich gewollt hatte, dass man die Tat möglichst schnell entdeckte und dass er deshalb die Streifenbeamten herbeigerufen hatte.

»Die Frau war schon fort, als Ihr Daiemon aufgefunden habt?«, fragte Sano den Eigentümer.

»Ja, Herr.«

»Habt Ihr sie gesehen?«

»Nein, Herr. Sie muss das Haus durch den Geheimgang verlassen haben.« Der Eigentümer öffnete eine verborgene Schiebetür, die wegen des Wandgemäldes kaum zu erkennen war. Hinter der Tür kam eine winzige Kammer zum Vorschein, in deren Boden sich eine viereckige Öffnung befand, aus deren Schwärze ein kalter Luftzug emporstieg, der nach feuchter Erde und Regen roch. »Dieser Gang führt zu einer Gasse hinter dem Haus.«

Sano wandte sich an seine Ermittler. »Marume-san, sag unseren Leuten, sie sollen die Gegend nach dieser Frau absuchen«, befahl er, obwohl er wusste, dass sie vermutlich schon über alle Berge war, denn seit dem Mord war bereits einige Zeit verstrichen. »Und du, Fukida-san, inspizierst den Geheimgang und die Gasse hinter dem Haus und suchst dort nach Hinweisen, ob die Frau auf diesem Weg verschwunden ist.«

Marume eilte davon, während Fukida sich vom Eigentümer eine Laterne bringen ließ; dann stiegen die Männer in die Bodenöffnung und verschwanden im Geheimgang, den die Liebespaare benutzten, wenn sie zur Flucht gezwungen waren.

Währenddessen erhob Fürst Matsudaira sich mühsam. Schmerz und Trauer verschwanden aus seinem Gesicht und wichen einem Ausdruck zorniger Entschlossenheit, als sein Kampfgeist wiedererwachte.

»Warum macht Ihr Euch die Mühe, nach der Frau zu suchen?«, fragte er Sano.

»Vielleicht war sie Zeugin des Mordes«, erwiderte Sano. »Oder sie hat die Tat begangen.«

»Wen interessieren schon Zeugen?«, stieß Matsudaira hervor, die Hände zu Fäusten geballt, die Nasenflügel gebläht. »Wir brauchen niemanden, der uns berichtet, was heute Nacht hier geschehen ist. Das ist nur zu offensichtlich! Und wir wissen beide, dass mein Neffe nicht von seiner Geliebten getötet wurde.«

»Die Frau war bei ihm«, beharrte Sano. »Und dass sie nun verschwunden ist, lässt darauf schließen, dass sie schuldig ist. Wie es aussieht, wurde Daiemon von jemandem getötet, den er kannte und dem er vertraute. Vielleicht kam es zu einem Streit mit seiner Geliebten.«

Doch Sano bezweifelte, dass die Sache so einfach war. Vor allem konnte es kein Zufall sein, dass Daiemon so kurze Zeit nach Makino ermordet worden war.

»Das war kein Streit zwischen Geliebten. Das war politischer Mord!«, stieß Fürst Matsudaira hervor und sprach damit Sanos Gedanken aus.

»Und es ist offensichtlich, wer dafür verantwortlich ist«, meldete Hoshina sich zu Wort.

»Ja! Kammerherr Yanagisawa!« Fürst Matsudaira spie den Namen aus, als wäre ihm bittere Galle in die Kehle gestiegen.

Das Grinsen auf Hoshinas Gesicht ließ erkennen, wie sehr er sich darüber freute, dass sein einstiger Geliebter Yanagisawa in den Mord am designierten Nachfolger des Shōgun verwickelt war. Sano hingegen überkam Verzweiflung, denn dieser Mord würde die Spannungen zwischen den Parteien Matsudairas und Yanagisawas weiter verschärfen, egal, wie und warum Daiemon getötet worden war.

»Bringt meinen Neffen nach Hause, damit wir seinen Leichnam für die Beisetzung vorbereiten können«, befahl Fürst Matsudaira seinen Männern. Dann wandte er sich an Sano und Hoshina. »Ich muss den Shōgun über den Mord in Kenntnis setzen«, sagte er. Wut, Hass und wilde Entschlossenheit funkelten in seinen Augen. »Und ich werde dafür sorgen, dass Yanagisawa für diese Tat mit seinem Blut bezahlt!«
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»Oh nein, oh nein!«, rief der Shōgun. »Bei allen Göttern, das darf nicht sein! Zuerst fällt mein … äh, alter Freund Makino einem Verbrechen zum Opfer, und jetzt auch noch mein geliebter Daiemon! Was habe ich getan, dass ich … äh, so schreckliche Schicksalsschläge erdulden muss?« Er warf sich bäuchlings aufs Podium und schluchzte.

Unter ihm, auf der höheren der beiden Ebenen des Fußbodens, kniete Fürst Matsudaira, der dem Shōgun soeben die Nachricht von der Ermordung Daiemons überbracht hatte. Er trug eine ausdruckslose Miene zur Schau und verbarg seinen Zorn. Sano kniete dem Shōgun gegenüber; neben ihm hatte Polizeikommandeur Hoshina Platz genommen. Obwohl auch er sich bemühte, nach außen hin Gelassenheit zu zeigen, waren ihm seine Freude und Genugtuung dennoch anzumerken. Auf der unteren Ebene des Fußbodens saßen ein Trupp der Soldaten Matsudairas, eine Gruppe von Sanos Ermittlern sowie mehrere von Hoshinas Polizeibeamten. An den Wänden standen wachsam die Leibwächter des Shōgun. Erwartungsvolle Stille lag über der Versammlung. Das Licht der aufgehenden Sonne färbte die Fenster rot wie Blut.

»Sagt mir«, wandte der Shōgun sich schließlich an Fürst Matsudaira, nachdem er sich aufgesetzt und sich die Tränen abgewischt hatte, »welcher schändliche Verbrecher hat Daiemon in der … äh, Blüte seiner Jahre aus dem Leben gerissen?«

Wie ein General, der in eine Entscheidungsschlacht reitet, beugte Fürst Matsudaira sich zum Shōgun vor. »Mein Neffe hatte einen Feind, der eifersüchtig auf ihn war, weil er Eure Zuneigung besaß. Dieser Feind verfolgte das Ziel, Daiemon zu vernichten und Euch, Herr, durch diesen Mord einen schweren Schlag zu versetzen.«

Matsudaira nannte Kammerherr Yanagisawa noch nicht beim Namen, weil er zuerst das Fundament für seine Anschuldigungen legen musste, wie Sano wusste. Und selbst wenn der Kammerherr tatsächlich der Täter war, durfte Matsudaira das Motiv Yanagisawas für den Mord – nämlich den Matsudaira-Klan zu schwächen und seinem Sohn Yoritomo den Weg als Nachfolger des Shōgun zu ebnen – noch nicht nennen. Matsudaira musste es dem Shōgun deshalb verschweigen, weil dieser nichts über den Machtkampf der verfeindeten Parteien erfahren durfte: Der gesamte bakufu war stillschweigend übereingekommen, den Shōgun darüber im Dunkeln zu lassen.

»Und vergangene Nacht wurde Daiemon von seinem Feind erdolcht«, fuhr Matsudaira fort.

Verwirrung spiegelte sich auf dem Gesicht des Shōgun wider. »Wer ist dieser Feind?«

»Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass es niemand anders ist als Kammerherr Yanagisawa«, erwiderte Fürst Matsudaira ernst, doch seine Freude, seinen schlimmsten Feind öffentlich angreifen zu können, war nicht zu überhören.

Sano rechnete mit einer ungläubigen, entsetzten Reaktion des Shōgun. Hoshina knetete seine Hände, während alle anderen wie erstarrt dasaßen. Die Augen des Shōgun waren vor Schock weit aufgerissen. Fassungslos starrte er in die Runde.

»Yanagisawa? Aber das ist … äh, unmöglich! Niemals würde er einem Menschen, der mir etwas bedeutet, ein Leid antun. Oder …?« Plötzliche Zweifel spiegelten sich auf dem Gesicht des Herrschers. Ratlos wie immer in solch kritischen Situationen, ließ er den Blick Hilfe suchend von Fürst Matsudaira über Sano zu Hoshina schweifen. »Woher wollt Ihr wissen, dass Yanagisawa meinen geliebten Daiemon … äh, ermordet hat?«

»Alle Hinweise sprechen dafür, dass er der Täter ist«, sagte Matsudaira, und Hoshina nickte bestätigend. Sano schwieg, obwohl Matsudaira keine eindeutigen Beweise hatte, die eine solche Anklage Yanagisawas gerechtfertigt hätten. Doch vor diesem Zusammenreffen hatte Fürst Matsudaira Sano gewarnt: Entweder wahrte er Schweigen, oder er wurde von den Ermittlungen entbunden.

Wutentbrannt stieß der Shōgun hervor: »Dann werde ich Yanagisawa … äh, zu mir befehlen, auf dass er mir Rede und Antwort steht!«

»Eine großartige Idee«, sagte Fürst Matsudaira, der sich sichtlich auf eine persönliche Auseinandersetzung des Herrschers mit seinem Rivalen freute.

»Holt den Kammerherrn!«, befahl Tokugawa Tsunayoshi seinen Bediensteten.

Die Männer beeilten sich, der Anweisung Folge zu leisten. Kurz darauf öffnete sich die Tür zur Empfangshalle, und Yanagisawa stand im Eingang. Flüchtig ließ er den Blick über Sano und Hoshina schweifen. Als er Fürst Matsudaira sah, erschien ein angespannter und wachsamer Ausdruck in seinen Augen.

»Ihr wolltet mich sprechen, Herr?«, sagte er zum Shōgun.

 

Der Herrscher maß Yanagisawa mit düsteren Blicken. Schließlich sagte er: »Steht nicht da rum, Ihr schändlicher Verbrecher! Kommt herein!«

Yanagisawas Anspannung nahm sichtlich zu, doch er ging mit festem Schritt zum Podium. Ihm folgte sein Sohn Yoritomo. Sano war erstaunt, den Jungen zu sehen, weil Yanagisawa ihn noch nie in offizielle Angelegenheiten mit einbezogen hatte. Warum tat er es jetzt?

Auch auf den Gesichtern Matsudairas und Hoshinas zeigte sich ein Ausdruck der Verwunderung, als der hübsche, schüchterne Yoritomo sich ihnen näherte. Der Kammerherr bemerkte, dass Fürst Matsudaira auf dem Platz neben dem Shōgun kniete, den Yanagisawa üblicherweise für sich beanspruchte. Deshalb blieb er stehen und forderte Matsudaira durch einen Blick auf, ihm den Platz freizumachen. Als der Fürst keinerlei Anstalten machte, das zu tun, kniete Yanagisawa sich auf den rangniedrigeren Platz links neben den Shōgun und bedeutete seinem Sohn, sich zwischen ihn und Fürst Matsudaira zu knien. Als Yoritomo gehorchte, bemerkte Sano, dass der Shōgun seine Aufmerksamkeit ganz und gar auf den hübschen Jungen richtete.

»Darf ich fragen, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte Yanagisawa den Shōgun.

»Äh …« Abgelenkt vom Anblick Yoritomos, stockte der Shōgun, nahm dann aber den Blick von dem Jungen und sagte: »Ich habe soeben eine schreckliche Nachricht erhalten. Vergangene Nacht wurde Daiemon ermordet.«

Die Bewunderung des Shōgun für den hübschen Yoritomo hatte seinen Zorn auf den Kammerherrn gemildert und seine Trauer um seinen Favoriten Daiemon beinahe schon vergessen gemacht. Angewidert beobachteten Hoshina und Fürst Matsudaira die Szene, während Sano sich fragte, ob kluge Voraussicht oder ein wohlmeinender Geist Yanagisawa dazu gebracht hatte, seinen Sohn mitzubringen und ihn gleichsam als Waffe einzusetzen, um sich zu schützen.

Als er die Nachricht von dem Mord hörte, legte sich ein Ausdruck des Entsetzens auf Yanagisawas Gesicht. Falls ihm bewusst war, dass Daiemons Tod ihm erhebliche Vorteile brachte, während die Matsudaira-Partei dadurch an Boden verlor, ließ er es sich nicht anmerken. »Wie ist es geschehen?«, fragte er.

»Er wurde im ›Garten der Lust‹ erstochen, einem Haus, in dem sich Paare treffen, die eine verbotene sexuelle Beziehung unterhalten«, erklärte Hoshina, in dessen Blick sich die ganze Bitterkeit über das unrühmliche Ende seiner Liebesaffäre mit dem Kammerherrn spiegelte. »Aber diese Frage hättet Ihr eigentlich nicht zu stellen brauchen, nicht wahr?«

»Was soll das heißen?«, erwiderte Yanagisawa mit lauerndem Unterton.

»Er will damit sagen, dass Ihr gewusst habt, wo und wie Daiemon gestorben ist, weil Ihr sein Mörder seid«, erklärte Fürst Matsudaira.

Widerwillig nahm der Shōgun den Blick vom hübschen Yoritomo und musterte Kammerherr Yanagisawa mit wiedererwachtem Misstrauen.

»Das ist lächerlich.« Die Zornesröte schoss Yanagisawa ins Gesicht, und er stieß hörbar die Luft aus. »Ich habe Daiemon nicht getötet!«

»Nicht mit Euren eigenen Händen«, sagte Fürst Matsudaira. »Ihr habt es nicht nötig, Euch die Finger schmutzig zu machen, weil Ihr einen Eurer Sendlinge schicken könnt, der die Drecksarbeit für Euch erledigt.«

»Ich habe mich nicht einmal in der Nähe vom ›Garten der Lust‹ aufgehalten«, entgegnete der Kammerherr, erhob seine Stimme über die Fürst Matsudairas und wandte sich mit allem Nachdruck an den Shōgun. »Meine Wachen können bestätigen, dass ich mein Anwesen gestern Nacht nicht verlassen habe!«

»Seht nur, wie er versucht, sich ein Alibi zurechtzulegen«, sagte Hoshina mit spöttischem Grinsen. »Für einen so reichen und mächtigen Mann wie den Kammerherrn ist es leicht, andere Menschen zu bestechen oder sie zu zwingen, zu seinen Gunsten zu lügen.«

Yanagisawa verlagerte die Körperhaltung und versperrte dem Shōgun den Blick auf Hoshina. »Ich hatte keinen Grund, Daiemon zu töten!«, stieß er hervor und warf Matsudaira einen Blick zu, der besagte: Ich kann unseren Krieg auch ohne Meuchelmord gewinnen. »Die Anschuldigungen meiner Feinde sind unerhört, Herr! Hört nicht auf sie. Vertraut mir.« Sein Blick, der auf Tokugawa Tsunayoshi ruhte, beschwor ihr enges Verhältnis als Vertraute und einstige Geliebte. Mit leidenschaftlicher Stimme fügte er hinzu: »Ich schwöre, ich bin unschuldig!«

Unentschlossenheit lag auf dem weichen Gesicht des Shōgun, während Yanagisawa seinen Blick gefangen hielt. »Glaubt ihm nicht«, stieß Matsudaira hervor. »Er ist schuldig! Er lügt, um seinen schmutzigen Hals zu retten. Und er hat seinen Bastard mitgebracht, damit er Euer Herz erweicht, auf das Ihr meinen Neffen vergesst!«

Fürst Matsudaira musterte Yoritomo verächtlich. Der junge Mann errötete und senkte den Kopf.

»Yanagisawa spielt Euch den Dummkopf vor, als den er Euch betrachtet, ehrenwerter Vetter«, fuhr Matsudaira fort.

Der Shōgun starrte den Kammerherrn an. »Stimmt das?«, fragte er, und seine Stimme schwankte zwischen Furcht und Zorn.

»Natürlich nicht!«, rief Yanagisawa. »Wenn Euch jemand täuschen will, dann sind es Fürst Matsudaira und Polizeikommandeur Hoshina. Was meint Ihr, warum sie Euch unbedingt davon überzeugen wollen, dass ich Daiemon ermordet habe? Weil sie die eigene Schuld auf mich abwälzen wollen!«

Matsudaira und Hoshina waren sichtlich überrascht von diesem Gegenangriff. Sano aber wusste es besser: Die beiden hätten damit rechnen müssen, dass der gerissene Yanagisawa einen Angriff unternehmen würde, weil er ihn für die beste Verteidigung hielt.

Sofort richtete der Shōgun sein Misstrauen und seinen Zorn auf Matsudaira und Hoshina. »Stimmt das?«, verlangte er zu wissen. »Habt ihr Yanagisawa-san deshalb beschuldigt?«

»Allein der Gedanke ist lächerlich!« Matsudairas Gesicht lief dermaßen rot an, dass Sano es mit der Angst zu tun bekam, der Schlag könne den Fürsten treffen. »Warum sollte ich meinen eigenen Neffen ermorden?«

Während Tokugawa Tsunayoshi über diesen Wutausbruch seines Vetters erschrak, blieb Yanagisawa gelassen; nun war er in diesem ständigen Wechselspiel wieder Herr der Lage. »Jeder weiß«, sagte er zum Shōgun, »dass Daiemon die Macht in Eurem Klan an sich reißen wollte. Schon viele hochrangige Samurai haben sich dadurch geschützt, indem sie ehrgeizige junge Familienangehörige töten ließen, bevor diese zu gefährlichen Rivalen werden konnten.«

Dass Daiemon ehrgeizig war und Matsudaira Mühe gehabt hatte, ihn im Zaum zu halten, hatte Sano selbst erlebt. Was Yanagisawa sagte, war einleuchtend, und Sano fragte sich, ob Fürst Matsudaira tatsächlich für den Tod seines Neffen verantwortlich war.

»Niemals würde ich das Blut meines eigenen Klans vergießen!«, rief der Fürst wutentbrannt. Die Mühen und Beschwernisse der politischen Kriegführung in den vergangenen Monaten hatten seine Selbstbeherrschung geschwächt. Doch in seinen Zorn mischte sich Furcht, weil der Shōgun ihn nun misstrauisch musterte.

»Oh, ich bezweifle, dass Ihr Daiemon selbst erstochen habt«, sagte Yanagisawa. »Es waren die Hände eines anderen, die in Eurem Auftrag den Dolch geschwungen haben.« Er richtete einen anklagenden Blick auf Hoshina. »Die Hände Eures Lakaien, des Polizeikommandeurs.«

Hoshina erstarrte, als hätte der Kammerherr ihm eine Schwertspitze an die Kehle gesetzt. Sano erkannte, dass Yanagisawa sich nicht damit zufrieden gab, Fürst Matsudaira anzugreifen, er wollte auch seinen einstigen Geliebten Hoshina ins Verderben stürzen, weil der sich auf die Seite seines Rivalen geschlagen hatte. Hoshina saß wie erstarrt da, als hätte er Angst, die Bombe könnte bei der kleinsten Bewegung explodieren.

»Das ist verrückt«, sagte er schließlich, doch seine mühsam zur Schau getragene Gelassenheit konnte seine panische Furcht nicht überdecken. »Ich habe mit dem Mord nichts zu tun.«

»Ich bin sicher, Eure Beamten kannten den ›Garten der Lust‹«, fuhr Yanagisawa fort. »Sie müssen gewusst haben, dass Daiemon dort Kunde war, und sie haben Euch davon berichtet. Dieses Wissen kam Euch sehr gelegen, als Ihr Eurem Herrn, dem ehrenwerten Fürsten Matsudaira, dessen widerspenstigen Neffen vom Hals geschafft habt.« Der Kammerherr genoss es sichtlich, Hoshina all den Schmerz und die Verletzungen heimzuzahlen, die dieser ihm zugefügt hatte. »Ihr habt Euch die Information beschafft, wann Daiemon den ›Garten der Lust‹ aufgesucht hat. Dann habt Ihr Euch dort auf die Lauer gelegt und ihn erstochen.«

»Das ist nicht wahr!« Hoshinas Gesicht glänzte vor Schweiß, als seine Panik größer wurde als die Selbstbeherrschung. »Ich bin unschuldig!« Er schaute zu Fürst Matsudaira hinüber, der ihn jedoch mit strengem Blick musterte.

Zu gern hätte Sano jetzt die Gedanken der beiden Männer gelesen. Fürchtete Hoshina sich deshalb so sehr, weil er und Matsudaira sich tatsächlich verschworen hatten, den designierten Nachfolger des Shōgun zu ermorden? Oder gab es gar keine Verschwörung? Befürchtete Hoshina bloß, Yanagisawa würde einen Keil zwischen ihn und Matsudaira treiben, indem er ihn, Hoshina, des Mordes beschuldigte? So oder so – die Anschuldigungen Kammerherr Yanagisawas waren ein schwerer Schlag gegen den Polizeikommandeur. Sano konnte nicht umhin, die Gerissenheit des Kammerherrn zu bewundern.

Verzweifelt wandte Hoshina sich an den Shōgun. »Kammerherr Yanagisawa bewirft mich mit Schmutz, Herr, damit Ihr die Blutflecken nicht seht, die an seinen Händen kleben!«

Der Shōgun presste die Hände gegen die Schläfen, als wolle er sich vor dem Ansturm widerstreitender Gedanken und Gefühle schützen.

»Kammerherr Yanagisawa hat Daiemon getötet, und ich werde Euch sagen, warum«, rief Hoshina verzweifelt, denn er war sich über seine gefährliche Lage im Klaren. »Daiemon wusste, dass Yanagisawa Makino getötet hat, und er wollte sein Wissen dazu benutzen, um den Kammerherrn zu vernichten. Deshalb ließ der Kammerherr Daiemon ermorden.«

»Unsinn!«, stieß Yanagisawa hervor und machte eine Geste, die seine Verachtung gegenüber Hoshina und dessen Versuch ausdrückte, ihn mit den Morden in Verbindung zu bringen. »Ich habe Makino nicht getötet. Und Daiemon ebenso wenig.« Er blickte den Shōgun an. »Fragen wir einen Unparteiischen.« Yanagisawa wandte sich Sano zu. »Erzählt uns, sōsakan-sama, wie Eure Ermittlungen in beiden Fällen ergeben haben, dass ich nicht der Täter sein kann.« Yanagisawas eindringlicher Blick erinnerte Sano an die Belohnungen, die er ihm für den Fall einer Zusammenarbeit versprochen hatte.

Sano wurde von Entsetzen gepackt. Der Kammerherr verlangte Unmögliches von ihm! Bis jetzt hatten seine Ermittlungen zwar noch keinen Beweis erbracht, dass Yanagisawa mit einem oder beiden Morden zu tun hatte; aber auch die Unschuld des Kammerherrn war noch nicht erwiesen, und die Ehre untersagte es Sano, die Wahrheit zugunsten des Kammerherrn zu verdrehen. Doch er wusste, dass Yanagisawa ihm eine letzte Chance gab, den Waffenstillstand zwischen ihnen beiden aufrechtzuerhalten.

»Sōsakan Sano hat nichts zur Verteidigung des Kammerherrn zu sagen«, erklärte Matsudaira. Sein Tonfall erinnerte Sano daran, dass er vom Fürsten die Anweisung erhalten hatte, sich in dieser Versammlung nicht zu äußern. »Seine Ermittlungsergebnisse zeigen, dass der Kammerherr zweier Morde schuldig ist, während ich und meine Verbündeten uns nichts haben zuschulden kommen lassen.« Er nickte Sano zu, und ein unheilvolles Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Ihr habt meine Erlaubnis, eine dahin gehende Erklärung abzugeben.«

Sano hatte weder die Absicht, für Yanagisawa zu lügen, noch Ermittlungsergebnisse preiszugeben, weil es Matsudaira so gefiel. Deshalb schwieg er, während der Pfad, der zwischen den beiden Rivalen hindurchführte, zu einem schmalen, rutschigen Grat für ihn wurde, neben dem es zu beiden Seiten steil in die Tiefe ging.

»Habt Ihr die Stimme verloren, sōsakan-sama?«, fragte der Shōgun. »Sagt mir, was Ihr glaubt. Alle anderen werden schweigen. Diese … äh, ewigen Streitgespräche bereiten mir Kopfschmerzen.«

Da Sano jetzt ohnehin mit dem Schlimmsten rechnen musste, egal, was er sagte, entschied er sich für die Wahrheit. »Es könnte sein, dass Daiemon etwas gesehen, gehört oder sonst wie herausgefunden hat, das ihm verraten hat, wer der Mörder Makinos ist. Vielleicht hat der Täter dann auch Daiemon selbst getötet, damit er sein Wissen nicht preisgeben kann – schließlich war Daiemon nach eigener Aussage in der Mordnacht am Tatort. Das macht ihn allerdings selbst zu einem Verdächtigen. Es könnte also sein, dass Daiemon den ehrenwerten Makino getötet hat.«

Yanagisawa nickte eifrig, während Matsudaira vor Zorn die Fäuste ballte, weil Sano den Namen seines toten Neffen besudelt hatte.

Vorsichtig bewegte Sano sich weiter über den rutschigen Grat, der ihn zwischen den feindlichen Parteien hindurchführte. »Aber es gibt noch andere Erklärungen für Daiemons Ermordung, zum Beispiel, dass es zwischen ihm und Kammerherr Yanagisawa böses Blut gegeben hat.« Sano verschwieg den Grund dafür, weil der Shōgun anderenfalls von dem drohenden Bürgerkrieg erfahren hätte. Yanagisawa warf Sano einen hasserfüllten Blick zu, während sich auf den Gesichtern Fürst Matsudairas und Hoshinas Genugtuung zeigte. »Was Daiemon selbst angeht«, fuhr Sano fort, »habe ich noch keine Nachforschungen aufgenommen. Zuerst müssen Ermittlungen über seine Familie angestellt werden, denn viele Morde werden von Menschen begangen, die dem Opfer nahe stehen.«

Laut stieß Fürst Matsudaira zwischen den zusammengebissenen Zähnen die Luft aus, als er seine Wut zu bezähmen versuchte; schließlich hatte Sano soeben die Möglichkeit in Betracht gezogen, Matsudaira könne den eigenen Neffen ermordet haben – wie Yanagisawa es bereits angedeutet hatte.

»Auch die Polizei ist verdächtig«, fuhr Sano fort und sah, wie Hoshina erstarrte. Sano berichtete, auf welch seltsame Weise die Polizeikräfte von dem Mord erfahren hatten und wie schnell sie am Tatort erschienen waren. »Und sie sind eng mit Fürst Matsudaira verbündet«, schloss Sano.

Furcht, gegenseitiger Hass und düstere Vorahnungen machten die Atmosphäre schwer und drückend. Sano wusste, dass er die drei anwesenden Verdächtigen – Yanagisawa, Matsudaira und Hoshina – ausreichend belastet hatte, um jeden von ihnen in große Schwierigkeiten zu bringen, ob unschuldig oder nicht. Doch der Shōgun blickte Sano mit einem Ausdruck tiefster Verwirrung an.

»Ich … äh, kann Euch nicht ganz folgen«, sagte Tokugawa Tsunayoshi. Seine ängstliche Stimme verriet einmal mehr seine beständige Furcht, als Dummkopf zu erscheinen. »Es geht mir nur um die Antwort auf die Frage, wer … äh, Makino und Daiemon getötet hat. Könnt Ihr es mir sagen, Sano-san?«

Yanagisawa und Matsudaira starrten Sano an und drängten ihn mit Blicken, den jeweils anderen als Täter zu benennen. Sano erkannte, dass nun die letzte Gelegenheit gekommen war, sich für eine der verfeindeten Parteien zu entscheiden. Nun war er am Ende des schmalen Grats angelangt, der zwischen den beiden Rivalen hindurchführte. Trotz und Wut erfassten ihn. Er fühlte sich von diesen Männern gehetzt und in die Enge getrieben. Sanos Zorn festigte seine Entschlossenheit, dem Druck Yanagisawas und Matsudairas nicht nachzugeben – komme, was da wolle.

»Es ist zu früh, um die Frage beantworten zu können, wer der Mörder ist«, sagte Sano. »Es gibt weitere Verdächtige, die erst noch überprüft werden müssen, darunter die Mitglieder des Haushalts von Makino-san sowie die Frau, mit der Daiemon sich im ›Garten der Lust‹ getroffen hat und die seither verschwunden ist.«

Der Shōgun war sichtlich enttäuscht, während Yanagisawa und Matsudaira Sano mit wütenden Blicken bedachten. Durch seine endgültige Weigerung, sich für einen von ihnen zu entscheiden, hatte er sich nun beide Männer zu erbitterten Feinden gemacht. Sano kam sich vor wie auf einer Klippe über einem Fluss voller Stromschnellen und Untiefen. Nur die schwankenden Seilbrücken, die zu beschreiten Yanagisawa und Matsudaira ihm angeboten hatten, führten ans andere Ufer – und diese Brücken hatte Sano soeben mit dem eigenen Schwert zerschnitten.

»Nun … äh, dann solltet Ihr Euch jetzt an die Arbeit machen, sōsakan Sano«, sagte der Shōgun. »Ihr seid mir persönlich dafür verantwortlich, die Morde an Daiemon und Makino aufzuklären.«

Zusätzlich zu seinen anderen Problemen musste Sano nun zwei Mordfälle lösen statt einem. Vielleicht gab es einen Zusammenhang zwischen den Morden, und vielleicht war der Täter ein und derselbe – vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls drohten Sano in beiden Fällen die gleichen Strafen, sollte er versagen: der Verlust seines Amtes, Verbannung oder Tod.

»Ihr solltet Euch vorsehen, sōsakan Sano«, sagte Fürst Matsudaira, dessen Stimme vor Hass bebte.

»Ein Mann, der seinen Weg alleine geht, hat niemanden, der ihn auffängt, wenn er stürzt«, sagte Yanagisawa leise und drohend. »Und ein Krieger, der in der Schlacht seinen Schild fortwirft, fordert Verwundungen heraus.« Die Bedeutung seiner Worte war klar: Wenn es Sano nicht gelang, die Morde aufzuklären, konnte er nicht auf den Schutz und die Hilfe einer der verfeindeten Parteien zählen. Vor allem hatte Yanagisawa soeben den Waffenstillstand aufgekündigt, der Sano seit Jahren vor Angriffen durch den Kammerherrn geschützt hatte.

»Und was euch betrifft …« Der Shōgun wies mit zitterndem Finger auf Kammerherr Yanagisawa, Fürst Matsudaira und Hoshina. In seinen Augen lag die animalische Furcht eines Mannes, der sich bösen Geistern gegenübersah. »Ich will euch drei nicht mehr sehen, bis ich mir … äh, sicher bin, dass keiner von euch Daiemon oder Makino ermordet hat.«

Besorgnis erschien auf den Gesichtern Yanagisawas, Matsudairas und Hoshinas. Sano wusste, warum: Das Treffen hatte auch ihre eigene Situation verschlechtert. Die offenen gegenseitigen Angriffe hatten bewirkt, dass nun jeder von ihnen das Vertrauen des Shōgun verloren hatte. Und ohne dieses Vertrauen nutzte es keiner der verfeindeten Parteien, den Gegner zu vernichten, denn der Sieger würde das Ziel verfehlen, die Herrschaft über das derzeitige oder kommende Regime zu erlangen.

»Ihr könnt gehen«, verkündete der Shōgun und entließ Sano und die anderen Männer mit einem beiläufigen Winken. Alle Anwesenden erhoben sich. Als auch Yoritomo aufstand, streckte der Shōgun die Hand nach ihm aus und bekam den Saum seines Umhangs zu fassen. »Du bleibst noch«, sagte er.

Sano bemerkte den triumphierenden Blick, den der Kammerherr seinem Rivalen Matsudaira zuwarf, als sie ihr jeweiliges Gefolge aus der Empfangshalle führten. Zu Beginn dieses Treffens hatte Yanagisawa in höchster Gefahr geschwebt; nun verließ er die Zusammenkunft mit einem gewichtigen Vorteil gegenüber Matsudaira: Sein Sohn Yoritomo, einer der Anwärter auf die Nachfolge des Shōgun, lebte noch, während Daiemon, der Hoffnungsträger Matsudairas, tot war.

Draußen vor dem Palast schüttelte ein eisiger Winterwind die kahlen Äste der Bäume. Graue Wolken trübten das Licht der aufgehenden Sonne und verdüsterten den Himmel. Matsudaira und Yanagisawa ließen ihre Begleittrupps Aufstellung nehmen.

»Ich werde nicht so lange warten, bis der sōsakan-sama Euch wegen Mordes an meinem Neffen vor Gericht stellen lässt«, sagte Matsudaira zum Kammerherrn und entblößte die Zähne bei einem verzerrten Grinsen. Trauer, Hass und Wut loderten wie ein vernichtendes Feuer in seinen Augen. »Ich selbst werde Daiemon rächen, und meine Vergeltung wird noch heute beginnen!«

»Dann beginnt heute auch Euer Untergang«, erwiderte Yanagisawa nicht minder hasserfüllt.

Die beiden Feinde und ihre Truppen ritten davon.

Sano erkannte, dass seine persönlichen Sorgen unbedeutend waren im Vergleich zu den Gefahren, die Japan als Ganzem drohten. Die Ermordung Daiemons hatte die politischen Auseinandersetzungen im Lande bis an den Rand des Krieges zugespitzt.
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Tausende von Soldaten marschierten durch Edo. Bannerträger schwenkten ihre Flaggen; gerüstete Schwertkämpfer ritten auf Pferden mit prächtigen Schabracken; Bogenschützen marschierten in geschlossenen Formationen, gefolgt von Gewehrschützen, mit Arkebusen bewaffnet, und Fußsoldaten, die Speere trugen, deren Spitzen zum Himmel wiesen. Die blassen Strahlen der Morgensonne schimmerten auf Waffen und Rüstungsteilen. Als die Heere über die Hauptstraße zogen, gellten Befehle, und Trommler übermittelten den Truppenteilen Anweisungen, indem sie einen bestimmten Takt schlugen. Kriegstrompeten schmetterten, während die Stadtbewohner angesichts dieser gewaltigen militärischen Macht erstaunte Rufe ausstießen. Es war eine Militärmaschinerie, wie man sie seit den Tagen des Bürgerkrieges fast ein Jahrhundert zuvor nicht mehr gesehen hatte.

Ein kurzes Stück entfernt folgten Reiko und drei andere Hausmädchen zu Fuß einer Sänfte, in der Makinos Witwe Agemaki und die Konkubine Okitsu saßen. Die Frauen wurden von Dienern, ebenfalls zu Fuß, sowie von berittenen Wachen eskortiert. In ihrem dünnen Mantel und dem Baumwollumhang schauderte Reiko in der Kälte. Das Frühstück war spärlich gewesen – Haferschleimsuppe und Tee –, und die erste Nacht in den Unterkünften der Dienerschaft auf Makinos Anwesen war unruhig verlaufen, sodass Reiko müde und hungrig war.

Es war fast Mitternacht gewesen, als die Diener endlich von der Arbeit entlassen worden waren. Reiko hatte ein Gemeinschaftsbad in einem großen Zuber voll trübem, lauwarmem Wasser über sich ergehen lassen und sich dann in die Unterkünfte zurückgezogen, die dermaßen überbelegt waren, dass sie sich auf ihrer schmalen Pritsche kaum bewegen konnte, ohne gegen jemanden zu stoßen. Schnarchen und Husten, üble Gerüche, Stechmücken und anderes Ungeziefer hatten sie wach gehalten.

Noch vor Sonnenaufgang hatte Wirtschafterin Yasue die Bediensteten geweckt, indem sie durch die Zimmer gepoltert war und hölzerne Klappern geschlagen hatte. Yasue hatte der Dienerschaft kaum Zeit genug gelassen, zu den übel riechenden Aborten draußen vor der Baracke zu eilen, um sich zu erleichtern und sich anschließend aus Eimern voll eiskaltem Wasser zu waschen.

Zuerst hatte Reiko den Auftrag erhalten, Fisch zu putzen, bis sie man sie angewiesen hatte, Agemaki und Okitsu bei einem Einkaufsbummel zu begleiten. Dadurch hatte sie nun endlich wieder eine Gelegenheit, die beiden Frauen zu bespitzeln.

Mehrere Trupps Soldaten galoppierten vorbei und zwangen Reiko und ihre Begleiterinnen, sich dicht an eine Hauswand zu drücken. Erschrocken sah Reiko die Familienwappen der Matsudaira und Yanagisawa auf den Rüstungen der Männer. Die anderen Hausmädchen stießen aufgeregte Schreie aus und riefen: »Wohin gehen all die Soldaten? Was ist denn geschehen?«

Reiko erkannte, dass Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa einander den Krieg erklärt haben mussten. Aber was hatte diesen Krieg letztendlich ausgelöst? Getrennt von ihrem Gemahl, konnte Reiko nur Vermutungen anstellen. Doch sie hatte die unbestimmte Ahnung, dass es wichtiger war als je zuvor, den Mord an Makino endlich aufzuklären. Als die Sänfte sich wieder in Bewegung setzte, eilte sie Agemaki und Okitsu hinterher.

 

Vor dem Anwesen des sōsakan-sama stieg Fürstin Yanagisawa aus ihrer Sänfte. Ihre Knie waren wackelig, und sie war so benommen, dass sie beinahe gestürzt wäre. Gerade erst hatten sich folgenschwere Ereignisse in ihrem Leben zugetragen und in ihrem Innern einen Aufruhr hervorgerufen, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Ihr Körper brannte bei der Erinnerung an die Berührungen Yanagisawas, und noch immer klang ihr jedes seiner zärtlichen Worte in den Ohren. Doch andere, weniger angenehme Erinnerungen schoben sich wie dunkle Wolken davor.

Die Bedingungen, die Yanagisawa an eine dauerhafte Liebe knüpfte, waren noch abscheulicher, als die Fürstin erwartet hatte. In ihrem Innern hatte sich eine schwarze, giftige Senkgrube voller finsterer Gedanken gebildet. Übelkeit, geboren aus Schuld und Abscheu, trübte ihre Vorfreude auf die zu erwartenden Belohnungen. Sie schwankte zwischen Hochgefühl, Angst und der Verlockung, aufzugeben und sich zukünftige Qualen zu ersparen. Aber nun war sie schon sehr weit gekommen, ohne dass die Götter sie als Strafe für den Verrat, den sie begehen wollte, niedergestreckt hätten. Nun konnte sie ebenso gut das letzte Stück des Weges gehen, um alle Wünsche ihres Gemahls zu erfüllen.

Mit schwankenden Schritten näherte sie sich den Torwachen. »Ich möchte die ehrenwerte Reiko sprechen«, sagte sie.

»Sie ist nicht da«, entgegnete eine der Wachen.

Fürstin Yanagisawa schnappte nach Luft. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ein so lächerliches Missgeschick ihre Pläne durchkreuzen könnte. Dann kam ihr der Verdacht, dass Reiko ihr wieder einmal aus dem Weg gehen wollte, und sie sagte zu dem Posten: »Ich glaube Euch nicht.« Ihre Stimme bebte. »Bringt mich auf der Stelle zu Reiko!«

»Es tut mir Leid, aber das ist unmöglich«, sagte der andere Wachposten. »Sobald die ehrenwerte Reiko wiederkommt, werde ich ihr ausrichten, dass Ihr hier gewesen seid, um sie zu besuchen.«

Rasend vor hilflosem Zorn, schrie Fürstin Yanagisawa die Männer an und überhäufte sie mit wüsten Beschimpfungen. Von dem Aufruhr am Tor alarmiert, eilte einer von Sanos Ermittlern herbei. Er versuchte, die Fürstin zu beruhigen, die noch immer darauf bestand, Reiko zu sehen.

»Ihr müsst später wiederkommen«, sagte der Ermittler.

»Ich weiß, dass Reiko hier ist!«, kreischte Fürstin Yanagisawa. »Sie muss mich empfangen!«

Nach einem längeren Wortwechsel sagte der Ermittler schließlich: »Also gut, dann überzeugt Euch selbst davon, dass die ehrenwerte Reiko nicht zu Hause ist.«

Fürstin Yanagisawa huschte durchs Tor, an den Kasernen vorbei und über den Hof; der Ermittler eilte ihr hinterher. Die Fürstin rannte durch die Villa zu Reikos Privatgemächern. Hausmädchen, die mit Putzen und Fegen beschäftigt waren, wichen erschrocken zurück. Schließlich stürmte die Fürstin – keuchend, schwitzend und mit wirrem Blick – ins Kinderzimmer, wo O-sugi, das alte Kindermädchen, mit Reikos kleinem Sohn Masahiro spielte. Von Reiko war nichts zu sehen.

»Wo ist Eure Herrin?«, fragte die Fürstin schroff.

O-sugi musterte sie mit einem missbilligenden Blick. »Nicht da. Sie ist gestern fortgegangen.«

»Wohin?« Panik erfasste Fürstin Yanagisawa.

»Das weiß ich nicht.«

»Wann kommt sie zurück?«

Das alte Kindermädchen schüttelte den Kopf. Der Ermittler schob Fürstin Yanagisawa mit sanftem Nachdruck aus dem Haus. Verzweifelt stöhnte die Fürstin auf. Alle hatten sich verschworen, damit ihr der Zugang zu Reiko verwehrt blieb, sodass sie keine Gelegenheit bekam, die Wünsche ihres Gemahls zu erfüllen. Doch ihre Entschlossenheit geriet nicht ins Wanken – nicht einmal, als eine innere Stimme ihr zuflüsterte, dass Reikos Abwesenheit ein Zeichen des Schicksals sei, das sie gemahnte, das Versprechen gegenüber ihrem Gemahl zurückzunehmen und die Last ihrer Sünden zu mindern.

Nein – sie musste Reiko finden! Sie musste tun, was getan werden musste, um die neu erwachte Liebe Yanagisawas zu festigen und die Begierde zu befriedigen, die er in ihr geweckt hatte.

 

Die Sänfte, in der Makinos Witwe und die Konkubine saßen, hielt am Yanagiya, einem Geschäft im Händlerviertel Nihonbashi. Laternen zierten die Dachvorsprünge; sie waren mit einem Wappen bemalt, das einen Weidenbaum darstellte. Kundinnen begutachteten die Waren, die auf Tischen und Ständen draußen vor dem Laden angeboten wurden: Kleidung in leuchtenden Farben, die den trüben grauen Morgen aufhellten. Entlang der Straße reihten sich Verkaufsstände, an denen reger Andrang herrschte.

»Wie schön es doch ist, in die Stadt und unter Menschen zu kommen!«, rief Okitsu, als die Träger die Sänfte absetzten. »Eine wundervolle Abwechslung vom ewigen Einerlei!«

»Das hast du mindestens schon hundert Mal gesagt«, entgegnete Agemaki. »Du solltest darauf achten, dich nicht ständig zu wiederholen. Ein wenig mehr Einfallsreichtum würde die Gespräche mit dir anregender gestalten.«

Wie stets verbarg Agemaki ihre Abneigung gegenüber der Konkubine hinter einem falschen Lächeln. Und wie immer ließ Okitsu sich davon täuschen und zeigte sich deshalb unbeeindruckt von dem Tadel. »Danke für Euren freundlichen Rat«, sagte sie mit aufrichtiger Zuneigung. »Und danke auch dafür, dass Ihr mich eingeladen habt, bei Eurem Einkaufsbummel dabei zu sein.«

Als die beiden Frauen nun aus der Sänfte stiegen, verzichtete Agemaki darauf, die Konkubine auf ihren Irrtum hinzuweisen: Sie hatte Okitsu gar nicht eingeladen, sie in die Stadt zu begleiten. Außerdem machte Agemaki den Ausflug nicht, um einzukaufen, sondern vor allem deshalb, um der bedrückenden Atmosphäre auf dem Anwesen ihres toten Gemahls zu entrinnen; außerdem sollte die Fahrt der Ablenkung von den beunruhigenden Ereignissen dienen, die sich nach der Ermordung Makinos zugetragen hatten. Nicht zuletzt hatte Agemaki den anderen Bewohnern der Privatgemächer eine Zeit lang entfliehen wollen – Okitsu, Koheiji und den anderen, die ein ständiges Ärgernis für sie waren. Doch als Agemaki sich auf den Weg machen wollte, hatte Okitsu sie entdeckt.

»Wo geht Ihr hin?«, hatte die Konkubine gefragt. Als Agemaki ihr von dem geplanten Ausflug in die Stadt erzählt hatte, hatte Okitsu gebettelt: »Oh, lasst mich mit Euch gehen!«

Agemaki hatte der Bitte nachgegeben, weil sie so tun musste, als würde sie Okitsu mögen – dieses dumme kleine Flittchen, das ihr den Gemahl weggenommen hatte. Seit Okitsu in Makinos Villa erschienen war, hatte Agemaki dem Mädchen Freundschaft vorgeheuchelt, und sie musste es im eigenen Interesse noch eine Zeit lang tun.

Die beiden Frauen betraten das Yanagiya. Die Hausmädchen folgten ihnen in einen großen Raum, in dem sich Kundinnen drängten, die sich angeregt unterhielten. In Regalen an den Wänden reihten sich hübsche Tongefäße mit Gesichtspuder, Wangenrot und duftenden Ölen – Waren, die das Yanagiya zum bevorzugten Geschäft bei den Damen Edos gemacht hatte. Verkäufer eilten umher, bedienten die Kundinnen und rechneten mithilfe der Perlen auf dem soroban die Preise aus. Die Düfte von Jasmin, Orangenblüte und Ingwer lagen in der Luft. Der Ladenbesitzer, ein wohl genährter Mann mit kriecherischem Lächeln, begrüßte Agemaki und verbeugte sich tief vor ihr.

»Zeigt mir alles, was Ihr neu im Angebot habt«, sagte Agemaki.

»Gewiss, ehrenwerte Dame«, erwiderte der Händler, »mit dem größten Vergnügen.«

Der Mann führte Agemaki und Okitsu in ein kleines Privatgemach, das für wichtige Kundinnen reserviert war, und ließ die beiden Frauen vor Schminktischen mit Spiegeln Platz nehmen. Ein Vorhang trennte sie von dem geschäftigen Treiben im Laden. Dann machten der Ladenbesitzer und einer seiner Angestellten sich daran, die Gesichter Agemakis und Okitsus abzuschminken, während ein weiterer Angestellter die neuen Kosmetikartikel bereitstellte. Agemaki beobachtete im Spiegel, wie nach und nach ihr nacktes, ungeschminktes Gesicht zum Vorschein kam. Ihre Haut war schlaff und trocken, die Wangen leicht eingefallen. Okitsus jugendlicher Teint hingegen war glatt, straff und makellos. Die Konkubine lächelte ihr Spiegelbild an, was Agemakis Neid erregte.

Während ihrer Ehe mit Makino hatte Agemaki in der ständigen Furcht gelebt, ihr Gemahl könnte ihrer überdrüssig werden, zumal er ein Mann gewesen war, der bei Frauen ständig den Reiz des Neuen gebraucht hatte, um seine Lust zu erwecken und seinen männlichen Stolz zu befriedigen. Und er hatte junge Frauen bevorzugt. Agemaki hatte Makino nie geliebt – umso mehr jedoch das Ansehen, das diese Ehe für sie mit sich brachte, und den Reichtum, der es ihr ermöglicht hatte, sich fast jeden Wunsch zu erfüllen. Sie hatte alles versucht, sich die Jugend und Schönheit zu bewahren, mit der sie ihren Gemahl einst erobert hatte, doch Makino hatte seine ehelichen Pflichten zunehmend vernachlässigt und immer öfter die Gesellschaft junger Frauen aus den Vergnügungsvierteln gesucht. Alle Versuche Agemakis, Makino zurückzuerobern, waren gescheitert. Als dann Okitsu als Konkubine in die Villa gekommen war, hatte Agemaki gewusst, dass ihre Tage als Gemahlin Makinos gezählt waren, zumal sie keine Möglichkeit gehabt hatte, ihn aufgrund familiärer oder politischer Verbindungen an sich zu fesseln. Dennoch hatte sie sich geweigert, Makino kampflos aufzugeben.

Inzwischen trug der Ladenbesitzer Agemaki die neue Schminke auf. »Das ist der feinste und weißeste Reispuder, den es gibt, gemischt mit dem besten Kamillenextrakt«, sagte er.

Okitsu, die von dem Verkäufer genauso geschminkt wurde wie ihre Herrin, sagte: »Seht nur, Agemaki-san, der Puder verdeckt fast die scheußlichen Falten und Krähenfüße in Euren Mund- und Augenwinkeln!«

Zorn über diese unbedachte und dumme Äußerung erfasste Agemaki und verwandelte sich in rasende Eifersucht. Beinahe glaubte sie, im Spiegel die Flammen der Wut in ihren Augen sehen zu können. Nicht zum ersten Mal war Agemaki versucht, Okitsu eine Ohrfeige zu verpassen. Stattdessen lächelte sie. »Zu schade, dass Schminke nicht auch Dummheit überdecken kann«, sagte sie mit honigsüßer Stimme.

Okitsu lachte fröhlich, als hätte Agemaki einen guten Scherz gemacht; offensichtlich war ihr gar nicht bewusst, dass die Bemerkung auf sie gezielt war. Was ihre Empfindungen gegenüber Okitsu betraf, hatte Agemaki sich stets bedeckt gehalten. Sie hatte gewusst, dass es Makino verärgert hätte, ihm wegen des Mädchens eine Szene zu machen; deshalb hatte sie Okitsu mit Freundlichkeit in der Villa willkommen geheißen, hatte sich mit ihr arrangiert und schweigend die Demütigung über sich ergehen lassen, wenn sie an den Geräuschen aus Makinos Gemächern hörte, wie er sich wieder einmal mit Okitsu und diesem verabscheuungswürdigen Schauspieler Koheiji bei seinen widerlichen Sexspielchen vergnügte. Nie hatte Agemaki sich anmerken lassen, dass sie Makino abgrundtief gehasst hatte, weil er ihr seine Konkubine vorzog, sodass Agemaki sogar befürchtet hatte, er würde sich von ihr trennen. Deshalb hatte sie die Zeit für sich arbeiten lassen und Pläne geschmiedet, wie sie sich an Makino rächen konnte. Nun zahlte es sich aus, dass Agemaki gewartet hatte – auf eine Weise, wie sie es gar nicht vorhersehen konnte.

Der sōsakan-sama des Shōgun hatte sie nach dem Mord vernommen, weil er sie für eine mögliche Täterin hielt. Dennoch brauchte Agemaki ihn nicht zu fürchten, auch wenn sie in der Mordnacht in den Privatgemächern gewesen war, und obwohl Makino sie zugunsten einer jüngeren und hübscheren Rivalin hatte fallen lassen. Durch ihr Verhalten hatte Agemaki stets erkennen lassen, dass Okitsu ihr gleichgültig war; niemand konnte dem sōsakan-sama etwas anderes erzählen. Um sich von jedem Verdacht freizumachen, musste sie nur weiterhin die sittsame, trauernde Witwe spielen.

Der Ladenbesitzer und sein Angestellter trugen derweil Rouge auf Agemakis und Okitsus Wangen auf. »Nun, wie gefällt es Euch?«, fragte der Ladenbesitzer, als er fertig war.

Okitsu betrachtete ihr Spiegelbild und schnappte vor Entzücken nach Luft. »Ich sehe wunderschön aus!« Dann schaute sie zu Agemaki hinüber und sagte mit einem wenig schmeichelhaften Mangel an Begeisterung: »Auch Ihr seht besser aus als sonst.«

Agemaki brachte ein schiefes Lächeln zustande.

»Wir haben auch ein neues Mittel zum Aufweichen von Schwielen«, sagte der Ladenbesitzer. »Möchtet Ihr es probieren?« Als die Frauen bejahten, forderte er sie auf, die Hände und Füße in bereitgestellte Schüsseln zu tauchen, in denen sich duftende Öle befanden. Dann wandten er und sein Angestellter sich anderen Kundinnen zu.

»Ich mache mir Sorgen um Koheiji und mich«, sagte Okitsu.

Agemaki machte sich auf ein weiteres ermüdendes Gespräch über Okitsus Liebesaffären gefasst. Sie hatte immer schon gestaunt, wie freimütig das Mädchen jedem, der ihr zuzuhören bereit war, davon erzählte. Im Unterschied zu Okitsu war Agemaki in solchen Dingen zurückhaltend; sie wusste, dass sie nichts sagen durfte, was sie in schlechtem Licht erscheinen ließ.

»Ich liebe Koheiji sehr«, sagte Okitsu. »Manchmal glaube ich, dass auch er mich liebt … und dann wieder habe ich Zweifel.« Sie blickte besorgt in den Spiegel und schaute dabei in Agemakis Augen. »Meint Ihr, er liebt mich?«

»Ich glaube, er liebt dich so sehr, wie ein Mann von seinem Naturell überhaupt einen anderen Menschen lieben kann.« Dieser eingebildete Laffe liebt nur sich selbst, fügte sie in Gedanken hinzu. »Denn du bist jung und hübsch.« Und das ist auch der einzige Grund, warum er sich mit einem quengeligen, lästigen Weibsstück wie dir überhaupt abgibt. »Du solltest alles nehmen, was er dir geben kann. Aber erwarte nicht zu viel von ihm.« Denn wenn du ihn bedrängst, wirst du ihn verlieren, und ich werde lachen, während du weinst.

Okitsu seufzte. »Ich glaube, Ihr habt Recht«, sagte sie, wenngleich in ihrer Stimme Zweifel lagen. »Ob er mich heiraten wird? Was meint Ihr?«

»Wenn du zu diesem Zweck eine Pilgerreise zum Kannei-Tempel machst, nimmt er dich vielleicht zur Frau.« Und die Affen lernen fliegen.

Okitsu lächelte, von neuer Zuversicht erfüllt. »Ach, ich bin ja so froh, dass ich mit Euch darüber geredet habe! Ihr seid so klug … auch wenn es schwer für Euch sein muss, sich in einen Menschen zu versetzen, der so schön, jung und so verliebt ist wie ich.«

Agemaki biss die Zähne zusammen, und ihre Finger, die in den Schüsseln mit den duftenden Ölen ruhten, bogen sich zu Krallen. Sie blickte in Okitsus Gesicht und stellte es sich blutig und zerkratzt vor. »Eines Tages«, sagte Agemaki, »wirst du erkennen, dass du in jungen Jahren längst nicht so viel gewusst hast, wie du glaubst. Falls du lange genug lebst.«

Blind für Agemakis versteckte Drohung, sagte Okitsu: »Oh, ich vergaß – Ihr habt die Liebe ja selbst erlebt. Ihr habt Makino geliebt. Ich verstehe nicht, wie Ihr einen so hässlichen alten Widerling lieben konntet.« Okitsu schauderte in übertriebener Abscheu.

Agemaki wünschte sich, der sōsakan-sama wäre jetzt bei ihnen und könnte sehen, wie sehr Okitsu Makino gehasst hatte. Er würde die Konkubine wegen Mordes verhaften – ein für Agemaki wundervoller Gedanke.

»Ich habe meinen Gemahl wegen seiner außergewöhnlichen Eigenschaften geliebt«, sagte sie. Geld und Macht waren bei einem Mann die besten Entschuldigungen für charakterliche Fehler und Schwächen.

Okitsu blickte sie zweifelnd an. »Wirklich? Nun ja, es hat Euch jedenfalls nicht gestört, als ich in die Villa gekommen bin. Ihr wart immer freundlich zu mir. Würde eine andere Frau mir Koheiji streitig machen, würde ich sie hassen. Ich glaube sogar, ich würde sie umbringen.«

Agemaki wusste, dass es Leute gab, die sie des Mordes an Makinos erster Frau verdächtigten. Hätte sie keine Angst gehabt, dass ein weiterer rätselhafter Tod einer Frau in Makinos Haushalt sie in Schwierigkeiten bringen würde, hätte sie Okitsu längst beseitigt.

»Wart Ihr denn nicht wütend auf Makino?«, wollte Okitsu wissen. »Ich habe nie erlebt, dass er Euch die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hat. Er wollte nicht Euch – er wollte mich.« Die letzten Worte sprach sie aus, als wäre es eine unbestreitbare Tatsache, dass jeder Mann, der seine sieben Sinne beisammen hatte, sie, Okitsu, jederzeit Agemaki vorziehen würde. Gleichgültig gegenüber Agemakis Gefühlen, fügte sie hinzu: »Würde ein Mann mich so behandeln, wie Makino mit Euch umgesprungen ist, würde ich ihn töten.«

»Dass ich nicht lache!«, sagte Agemaki. »Du würdest vor ihm auf die Knie fallen und ihn anflehen, zu dir zurückzukommen.«

Okitsu bedachte sie mit einem verletzten Blick. »Das ist nicht wahr!«

Agemaki schwieg einen Moment lang. Hoffentlich war sie nicht zu weit gegangen und hatte zu viel von ihren wahren Gefühlen Okitsu gegenüber offenbart. »Es war nur ein Scherz«, sagte sie mit einem besänftigenden Lächeln. »Aber nehmen wir einmal an, Koheiji hätte dich betrogen. Dann würdest du besser daran tun, ihn zu ermorden und nicht deine Rivalinnen, denn die Aussicht, mit nur einem Mord ungestraft davonzukommen, ist größer, als wenn du mehrere Morde begehen würdest. Außerdem würde es dir größere Genugtuung verschaffen, Koheiji zu bestrafen, als deine Rache an Menschen zu verschwenden, die dir längst nicht so viel bedeuten.«

In der Nacht, in der Makino gestorben war, hatte Agemaki jeden Augenblick genossen. Es hatte ihr unbändige Freude bereitet, dass endlich die Demütigungen gerächt wurden, die dieser widerliche alte Mann ihr zugefügt hatte. In mancherlei Hinsicht war sein Tod nicht so gewesen, wie sie es sich erhofft hatte, aber letztendlich hatten die Dinge sich zum Besten entwickelt.

»Egal, was Koheiji mir antun würde oder wie böse ich auf ihn wäre«, sagte Okitsu, »ich würde ihn schmerzlich vermissen, wenn es ihn nicht mehr gäbe.«

»Ja, eine Frau neigt dazu, einen Mann schmerzlich zu vermissen«, sagte Agemaki, »besonders, wenn er ihr alles gegeben hat, was sie auf dieser Welt besitzt.« Sie lächelte in sich hinein, als sie an das Anwesen auf dem Palastgelände dachte und an die Dienerschaft und an die geschmackvollen Möbel und ihre kostbare Kleidung. »Aber viel wertvoller als die Gesellschaft eines Mannes ist seine Hinterlassenschaft.« Voller Genugtuung dachte Agemaki an das Geld, das Makino ihr vererbt hatte. »Und wenn eine Frau es geschafft hat, ihre Zukunft zu sichern, braucht sie keinen Mann mehr und muss sich vor keiner Rivalin mehr fürchten. Niemand kann ihr mehr nehmen, was ihr von Rechts wegen gehört.«

Agemakis privilegierter Status als Ehefrau Makinos war zwar dahin, doch zum Glück war Makino gestorben, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, sich von ihr scheiden zu lassen, wieder zu heiraten und das Erbe zurückzuziehen, das er ihr vermacht hatte. Agemaki war froh, dass sie mit kühlem Kopf vorgegangen war, statt ihren Gefühlen zu folgen. Solange sie weitermachte wie bisher, würde man sie nicht wegen Mordes an Makino bestrafen können. Dann war sie in Sicherheit.

 

Reiko wartete vor dem Privatgemach im Yanagiya, spähte durch einen Spalt in den Vorhängen auf Agemaki und Okitsu und lauschte erstaunt dem Gespräch der beiden Frauen.

Mit jedem ihrer Worte hatte Agemaki sich als die ehrbare Witwe erwiesen, wie Sano sie Reiko geschildert hatte – eine Frau, die die Untreue ihres Mannes ohne Groll hingenommen hatte. Doch Reiko hatte Agemakis subtiles Mienenspiel beobachtet und den wechselnden Beiklang in ihrer Stimme gehört – Beobachtungen, die Okitsu offenbar entgangen waren. Für Reiko jedoch ergaben sie ein ganz anderes Bild von Agemaki: das einer eifersüchtigen, betrügerischen, hinterlistigen Frau, die Okitsu dafür hasste, dass sie ihren Platz in Makinos Herz und Bett eingenommen hatte.

Dies kam fast dem Geständnis gleich, dass Agemaki nicht nur Makino ermordet hatte, um ihn zu bestrafen und sich ihr Erbe zu sichern, sondern dass sie auch Makinos erste Frau getötet hatte, um ihn heiraten zu können.

Doch gestanden hatte Agemaki diese Verbrechen natürlich nicht, weder direkt noch indirekt. Sie hatte kein Wort gesagt, das man als Schuldeingeständnis werten könnte. Reiko aber brauchte handfeste Beweise; die versteckten Andeutungen Agemakis und ihre eigene Intuition genügten nicht.

Der Ladenbesitzer eilte an Reiko vorbei in das Privatgemach. Reiko hörte, wie er Agemaki und Okitsu die Schminke und Schönheitsmittel verkaufte, die sie ausprobiert hatten. Kurz darauf verließen beide Frauen das Geschäft und stiegen in die Sänfte. Reiko und die anderen Hausmädchen folgten, als die Sänfte sich die Straße hinunter in Bewegung setzte, beladen mit Päckchen und Paketen, die in Stoff gewickelt waren. Während sie sich durch das Wohnviertel der daimyo in Richtung des Palasts bewegten, beobachtete Reiko, wie Soldaten aus den ummauerten Anwesen der Provinzfürsten strömten; sie sah Sänften mit Frauen und Kindern, die von berittenen Eskorten begleitet wurden und denen Träger folgten, die schwer mit Gepäck beladen waren.

Die Provinzfürsten ließen ihre Familien aus der Stadt evakuieren – ein sicheres Zeichen, dass der Krieg begonnen hatte.

Ein plötzlicher Gedanke lenkte Reiko für einen Moment von ihrer Furcht ab. Seit sie in Makinos Villa ihre Arbeit als Hausmädchen aufgenommen hatte, hatte sie keine Angstanfälle mehr gehabt. War ihr Verstand zu sehr beschäftigt gewesen, sodass der böse Zauber keine Gelegenheit gehabt hatte, in ihren Geist einzudringen? Hatten die tatsächlichen Gefahren die irrealen Ängste vertrieben, die sie so lange gequält hatten?

Doch selbst wenn es so war – gegen das Böse, das nun ganz Japan bedrohte, gab es kein solches Mittel.


23.

»Heute Morgen werde ich Nachforschungen über die Ermordung Daiemons anstellen«, sagte Sano zu den Ermittlern, die sich in seiner Schreibstube versammelt hatten. »Für den Shōgun ist dieser Mord das schlimmste Verbrechen, das am ehesten aufgeklärt werden muss. Die Ermittlungen im Mordfall Makino müssen deshalb warten.« Außerdem hatte Sano bereits mehrere Verdächtige, die als Mörder Makinos infrage kamen, während die Spuren im Fall Daiemon allmählich kalt wurden. »Zuerst werden wir die Gegend um den ›Garten der Lust‹ nach Zeugen absuchen. Wir müssen herausfinden, wer die Frau war, die in der Mordnacht bei Daiemon gewesen ist, und wo sie sich derzeit aufhält.«

Ein Diener erschien in der Tür. »Verzeiht, Herr, aber soeben sind Ibe-san und Otani-san eingetroffen. Sie warten auf Euch.«

Sano ging ins Empfangszimmer, wo die Abgesandten Matsudairas und Yanagisawas Seite an Seite saßen. Ibe sagte: »Bevor wir heute die Arbeit aufnehmen, sōsakan-sama, müssen Otani und ich mit Euch reden.«

Der bedrohliche Blick, mit dem Ibe ihn bedachte, weckte Sanos Wachsamkeit. »Und worüber?«, fragte er.

»Nehmt erst einmal Platz, sōsakan-sama«, sagte Otani.

Sano kniete sich den Männern gegenüber und musterte sie argwöhnisch.

»Die Ereignisse der vergangenen Nacht machen es erforderlich, dass Ihr Eure Vorgehensweise ändert«, erklärte Ibe.

»Und wie sollen diese Änderungen aussehen?« Sano erkannte, dass die beiden Wachhunde bereits wussten, dass er sich sowohl Fürst Matsudaira als auch Kammerherr Yanagisawa zu Feinden gemacht hatte. Wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis der gesamte bakufu davon erfahren hatte. Dann würde Sano keine Besuche mehr von Männern erhalten, die ihn umwarben und versuchten, ihn auf eine der verfeindeten Seiten zu ziehen. Sano hatte gehofft, dass auch Ibe und Otani ihn in Ruhe lassen würden – nun, da ihre Herren wussten, dass er für keinen der beiden Partei ergreifen würde –; doch Ibe und Otani hatten offensichtlich andere Ideen.

»Ihr müsst die Ermittlungen so schnell und unauffällig wie möglich abschließen«, sagte Otani.

»Ab sofort werdet Ihr im Zusammenhang mit den Morden an Daiemon und Makino keine Ermittlungen über Kammerherr Yanagisawa mehr vornehmen«, sagte Ibe.

»Ebenso wenig werdet Ihr weitere Nachforschungen über Fürst Matsudaira anstellen«, erklärte Otani.

»Auf wessen Anweisung?«, fragte Sano.

Ibe und Otani tauschten einen raschen, einvernehmlichen Blick. »Auf unsere«, antwortete Ibe.

Welchen Gehorsam Sano dem Fürsten Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa auch schuldete – ihren Lakaien, deren ständige Einmischungen ihn schon genug behindert hatten, war er nicht zum Gehorsam verpflichtet. »Ich lasse mir nicht vorschreiben, über wen ich Ermittlungen anstelle oder nicht«, sagte er in scharfem Tonfall. »Wie kommt Ihr darauf, mir einen solchen Befehl erteilen zu können?«

Otani bedachte Sano mit einem herablassenden Blick. »Ihr scheint nicht zu begreifen, dass die Spielregeln sich geändert haben: zum einen wegen der Ermordung Daiemons, zum anderen deshalb, weil Ihr Euch weder Kammerherr Yanagisawas noch Fürst Matsudairas Partei anschließen wolltet.«

»Und Ihr erkennt offenbar nicht, dass es Euch zum Vorteil gereichen wird, unsere Anweisung zu befolgen«, sagte Ibe, in dessen Stimme sich Zorn schlich. »Lasst es mich erklären. Falls Ihr darauf beharrt, die Nachforschungen über Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira weiterzuführen, macht Ihr Euch einen von beiden, wenn nicht gar beide zum unversöhnlichen Feind. Geht Ihr jedoch beiden aus dem Weg, erspart Ihr Euch viel Ärger.«

In Sano keimte eine Ahnung auf, weshalb Ibe und Otani an ihn herantraten. »Irgendwie glaube ich nicht, dass Euch mein Wohl so sehr am Herzen liegt«, sagte er. »Wissen Eure Vorgesetzten, was Ihr tut?«

»Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa sind viel beschäftigte Männer«, erwiderte Otani. »Sie können sich nicht mit allem befassen, was ihre Gefolgsleute unternehmen, um ihren Interessen zu dienen.«

»Ich habe das Gefühl, dass das Wohlergehen Eurer Vorgesetzten gar nicht Euer Hauptanliegen ist«, sagte Sano. »Welchen Vorteil habt Ihr davon, wenn Ihr euch hinter Yanagisawas und Matsudairas Rücken zusammentut?«

Ein verkrampftes Lächeln legte sich auf Ibes Lippen. »Sagen wir einfach, dass wir selbst – so wie unsere Herren – Vorteile davon haben, wenn die Morde angesichts der Kriegsdrohung im Lande keine Rolle mehr spielen.«

Mit einem Mal erkannte Sano, was die beiden vorhatten. »Ihr befürchtet, dass Euer jeweiliger Herr des Mordes schuldig ist, nicht wahr?«, sagte er. »Und keiner von Euch will als Gefolgsmann die Strafe seines Herrn teilen, falls er als Täter überführt wird. Ihr wollt, dass Matsudaira und Yanagisawa die Möglichkeit bekommen, ihre Auseinandersetzung auf dem Schlachtfeld zu entscheiden, denn Ihr verknüpft Euer Schicksal lieber mit dem eindeutigen Ausgang der Schlacht als mit dem ungewissen Ausgang der Mordermittlungen.«

Sano erkannte an Ibes und Otanis Mienen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Obwohl er nicht die Absicht hatte, den beiden zu gehorchen, fragte er aus Neugier: »Und wenn ich die Ermittlungen gegen Matsudaira und Yanagisawa einstelle – was soll ich stattdessen tun?«

»Gegen die anderen Verdächtigen ermitteln«, entgegnete Otani wie aus der Pistole geschossen. »Ibe-san und ich würden Euch empfehlen, Euer besonderes Augenmerk auf Makinos Frauen zu richten.«

»Warum?«

»Weil die beiden in der Nacht, als Makino starb, in dessen Privatgemächern gewesen sind«, antwortete Ibe. »Aller Wahrscheinlichkeit nach ist eine von ihnen die Mörderin.«

»Das würde dann aber auch für Tamura gelten, Makinos obersten Gefolgsmann, sowie für den Schauspieler Koheiji, der als Hausgast bei ihm wohnt«, sagte Sano. »Meint Ihr nicht, dass ich mir auch diese beiden näher anschauen sollte?«

»Wisst Ihr«, sagte Ibe, »Tamura hat Freunde im Lager Yanagisawas. Und Koheiji hat Bewunderer auf beiden Seiten – mächtige Leute, denen es gar nicht gefallen würde, wenn er eines Verbrechens angeklagt wird.«

»Wenn Ihr jedoch eine der Frauen des Mordes an Makino überführt, braucht Ihr im Mordfall Daiemon gar nicht mehr weiterzuermitteln«, sagte Otani. »Denn es steht ja so gut wie fest, dass es einen Zusammenhang zwischen beiden Morden gibt. In beiden Fällen war es derselbe Täter.«

»Ihr erwartet von mir, dass ich Agemaki oder Okitsu den Mord an Makino anhänge? Und dabei spielt es keine Rolle für Euch, welche der beiden Frauen angeklagt wird, weil die eine wie die andere bedeutungslos für Euch ist? Ist es euch egal, ob Agemaki oder Okitsu unschuldig verurteilt werden, während der wahre Mörder ungestraft davonkommt?« Sanos Stimme hob sich in dem Maße, wie Wut sich in ihm aufstaute. »Euch geht es nur darum, die eigene Haut zu retten!« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber ich werde die Ermittlungen so weiterführen, wie ich es für richtig halte – und gemäß den Anordnungen, die ich vom Shōgun erhalten habe.«

Otani und Ibe wechselten Blicke, die erkennen ließen, dass sie Sano eine solche Widerspenstigkeit gar nicht zugetraut hätten. »Ich bin sicher«, sagte Ibe, »es würde dem Shōgun gefallen, wenn wir die Mordfälle auf die Art und Weise klären, wie Otani und ich es Euch vorgeschlagen haben.«

»Und wenn Fürst Matsudaira den Krieg gewinnt, werde ich bei ihm ein gutes Wort für Euch einlegen«, sagte Otani.

»Und ich werde mich bei Kammerherr Yanagisawa für Euch einsetzen, falls er den Krieg für sich entscheidet«, erklärte Ibe.

»Tut, wozu wir Euch raten, und alle werden glücklich und zufrieden sein«, sagte Otani.

»Nur ich nicht!«, stieß Sano wütend hervor. »Ihr wollt mich dazu bringen, das Recht zu beugen! Wie könnt Ihr es wagen! Niemals werde ich mich an so etwas beteiligen!«

Otani und Ibe nickten einander zu, als würden sie sich ein stummes Zeichen geben, nun Maßnahmen zu ergreifen, die sie lieber vermieden hätten. »Verzeiht, Sano-san«, sagte Ibe, »aber Ihr werdet Euch sehr wohl daran beteiligen.«

Plötzlich stürmten bewaffnete Soldaten am Türeingang vorbei, verfolgt von Sanos Ermittlern. Laute Rufe gellten, als die Ermittler versuchten, die Eindringlinge aufzuhalten.

Sano sprang auf. »Was geschieht da?«

»Wenn Argumente versagen, hilft meist nur noch Gewalt«, sagte Otani und grinste spöttisch.

Hirata, begleitet von den Ermittlern Marume und Fukida, kam ins Gemach gestürmt. »Die Begleitsoldaten Ibes und Otanis haben die Torwächter niedergekämpft«, stieß Hirata hervor. »Als wir es bemerkten und versucht haben, die Eindringlinge aufzuhalten, hatten sie das Anwesen bereits überrannt.«

»Jagt sie aus meinem Haus!«, rief Sano. Als Hirata, Marume und Fukida davoneilten, um dem Befehl Folge zu leisten, wandte Sano sich Otani und Ibe zu. »Und Ihr ruft Eure Truppen zurück!«

Doch die beiden Wachhunde, wenngleich unruhig und verängstigt, rührten sich nicht von der Stelle. Sano eilte zur Tür und hielt abrupt inne, als zwei Soldaten ins Zimmer kamen, Masahiro zwischen sich, dessen kleine Hände in den großen, von gepanzerten Kampfhandschuhen geschützten Pranken der Männer völlig verschwanden. Der kleine Junge lächelte, als wäre er glücklich, zwei neue Freunde gefunden zu haben. Die Soldaten grinsten, als hätten sie soeben kostbare Beute gemacht. Entsetzen packte Sano.

»Lasst meinen Sohn los!«, rief er.

Doch die Soldaten hielten den Jungen fest, der beim Wutausbruch seines Vaters enttäuscht dreinschaute. »Wo ist Reiko?«, fragte Ibe die Soldaten.

»Wir konnten sie nicht finden«, antwortete einer der Männer.

»Macht nichts«, sagte Otani. »Der Junge wird unseren Zwecken genauso gut dienen.«

Wutentbrannt packte Sano Otani vorn am Mantel und riss ihn zu sich heran. »Sagt mir, was hier geschieht!«

Otani befreite sich aus Sanos Griff und erhob sich. »Unsere Männer werden Eurem Sohn Gesellschaft leisten, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass Ihr tut, was wir Euch sagen«, fügte Ibe hinzu und stand ebenfalls auf.

»Ihr nehmt meinen Sohn als Geisel?«, stieß Sano fassungslos hervor.

»Wenn Ihr es so unschön ausdrücken wollt – ja«, erwiderte Ibe.

»Papa?«, sagte Masahiro.

Seine piepsige Stimme zitterte jetzt vor Angst, denn er spürte, dass etwas nicht stimmte, auch wenn er nicht begreifen konnte, was es war. Sanos Entsetzen wuchs, denn nun musste er sich zwischen der Gerechtigkeit und der Sicherheit seines Sohnes entscheiden. Zum ersten Mal war er froh, dass Reiko fort war. Wahrscheinlich war sie in Makinos Villa sicherer als hier.

Hirata stürzte ins Zimmer, gefolgt von einem Trupp Ermittler. »Lasst den Jungen los!«, rief er und zog sein Schwert. Auch Ibe und Otani zückten die Waffen. Ihre Leute drängten nun ebenfalls ins Zimmer, die Hände an den Griffen ihrer Schwerter. Stille breitete sich aus. Nur das keuchende Atmen der Männer war zu vernehmen. Eine Atmosphäre der Feindseligkeit erfüllte den Raum. Masahiro blickte mit großen, verängstigten Augen um sich. Er schluckte, als er tapfer gegen die Tränen ankämpfte.

Sano stand wie gelähmt da, die Hand am Griff seines Schwertes. Er erkannte, dass Otani und Ibe entschlossen waren, ihm ihren Willen aufzuzwingen, selbst um den Preis eines Kampfes auf Leben und Tod. Wenn Sano vermeiden wollte, dass es in seinem Haus zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kam, bei der die Gefahr bestand, dass Masahiro verletzt oder gar getötet wurde, musste er dem Willen der beiden Männer nachgeben.

»Die Waffen weg«, sagte er laut und nahm die Hand vom Schwertgriff. »Ihr alle!«

Singende, metallische Geräusche erklangen, als die Männer ihre Schwerter in die Hüllen schoben. Sano spürte, wie die Spannung im Zimmer nachließ, ohne jedoch völlig zu verschwinden. Auf den Gesichtern der Angreifer lag ein Ausdruck des Triumphs, während sich Sanos Niederlage und Demütigung auch in den Augen seiner Männer spiegelte.

»Eine kluge Entscheidung, sōsakan-sama«, sagte Otani. »Wir wollen Euch wirklich nichts Böses. Und Ihr wollt bestimmt nicht erleben, was mit Eurem Sohn geschieht, wenn Ihr Euch uns widersetzt.«

 

»Wollt Ihr die Anweisungen Ibes und Otanis wirklich befolgen?«, fragte Hirata ungläubig, denn er hatte noch nie erlebt, dass Sano dem Druck eines anderen nachgegeben hätte. Zugleich wusste er aus leidvoller Erfahrung, wie rasch ein Mann seine Ehre und seinen Stolz vergessen konnte, wenn es darum ging, die eigene Familie zu schützen.

»Was bleibt mir anderes übrig, solange sie meinen Sohn als Geisel haben?«, erwiderte Sano resigniert.

Er und Hirata standen im Stall, in den Sano sich begeben hatte, um sich ein Pferd zu beschaffen, während Otani und Ibe draußen vor dem Tor auf ihn warteten. Sano hatte Hirata heimlich ein Zeichen gegeben, ihm zu folgen. Nachdem er kurze Zeit gewartet hatte, hatte Hirata sich an den Soldaten vorbeigeschlichen, die inzwischen das gesamte Anwesen besetzt hielten, und war zu Sano in den Stall geschlüpft. Die Pferde schnauften und stampften mit den Hufen; Stalljungen schaufelten den Dung aus den Stellplätzen, während ein Bediensteter ein Pferd für Sano sattelte.

»Jetzt kann ich besser verstehen, was du auf der Insel des Drachenkönigs getan hast«, sagte er.

Hirata empfand keine Genugtuung, dass sein Herr sich nun in der gleichen Lage befand wie er selbst damals, als es zum Gehorsamsverstoß und zu dem Zerwürfnis mit Sano gekommen war. Im Gegenteil – Hirata wollte um keinen Preis, dass auch Sano seinen Prinzipien untreu wurde. Deshalb zählte er darauf, dass Sano nicht vom Weg des Kriegers abwich, der die Ehre und das Handeln eines jeden Samurai bestimmte.

»Mir sind die Hände gebunden«, sagt Sano, doch wenngleich er seine Niederlage eingestand, lag ein hoffnungsvoller Ausdruck in seinen Augen. »Aber dir nicht.«

Hirata horchte auf. »Was meint Ihr damit?«

»Du bist offiziell von den Ermittlungen ausgeschlossen«, sagte Sano. »Niemand hält ein Auge auf dich. Du kannst dich an Orte begeben, die mir verschlossen sind, und mit Leuten reden, von denen ich mich fern halten muss. Ich möchte, dass du noch einmal Ermittlungen über Koheiji und Tamura anstellst – im Hinblick darauf, was wir bisher über sie erfahren haben. Ich muss wissen, ob es zwischen ihnen und dem Mord an Daiemon irgendeine Verbindung gibt. Ich selbst kann diese Nachforschungen nicht anstellen, weil Ibe und Otani jeden meiner Schritte beobachten und Masahiro etwas antun würden, wenn ich aus der Reihe tanze. Deshalb befehle ich dir, an meiner Stelle zu handeln.«

Freude und Hoffnung erfüllten Hirata. Nun bekam er doch noch die Chance, seine Fehler aus der Vergangenheit wettzumachen! Die Ermordung Daiemons hatte ihnen Pech und Glück zugleich gebracht. Am liebsten hätte Hirata vor Freude gejubelt. Stattdessen verbeugte er sich und sagte: »Ich werde mein Bestes tun, sōsakan-sama.«

»Du musst so unauffällig wie möglich vorgehen«, warnte Sano ihn. »Otani und Ibe dürfen unter keinen Umständen von deinen Ermittlungen erfahren. Es könnte meinen Sohn das Leben kosten.«

»Ja, sōsakan-sama.« Hirata erkannte, dass seine neue Chance zugleich eine gewaltige Verantwortung bedeutete. Diesmal standen nicht nur sein Ruf und seine Ehre auf dem Spiel, sondern das Leben des kleinen Masahiro. »Aber was ist, wenn ich Beweise gegen Tamura oder Koheiji finde? Oder gegen jemand anderen, der einer der verfeindeten Parteien angehört? Das würde Otani und Ibe gar nicht gefallen.«

»Ich weiß. Aber uns bleibt keine Wahl, als zu hoffen, dass alles gut ausgeht.«

Hirata sah, dass Sano nur wenig Zuversicht zeigte. Auch in Hiratas Gesicht spiegelte sich kaum Hoffnung auf Erfolg. Aber er hatte diese neue Chance, und er schwor sich, alles zu tun, sie zu nutzen.

Die Geschäfte im Theaterviertel waren in vollem Gang, als Hirata dort eintraf. In schlichte Gewänder gekleidet, die seinen Rang verbargen, und mit einem breitkrempigen Strohhut auf dem Kopf, der sein Gesicht beschattete, ritt er die Saru-waka-cho hinunter. In den kleinen Holztürmen auf den Dächern der Theatergebäude saßen die Ausrufer und lockten mit dumpfen Schlägen und lauten Zurufen Zuschauer an. Männer mit Bündeln dicker Decken in den Armen strömten durch die Eingangstüren in die Theatersäle, um die Decken zum Schutz gegen die Kälte an die Besucher zu verteilen. Fröhliche Musik und bunte, flatternde Fahnen verliehen diesem kalten grauen Morgen ein wenig Farbe und Frohsinn. Straßenverkäufer boten heißen Tee und geröstete Kastanien an. Doch Hirata fiel auf, dass nicht so viele Besucher gekommen waren wie üblich: Es fehlten die Samurai, die von Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira für den bevorstehenden Krieg rekrutiert worden waren. Aus der Ferne war bereits das Dröhnen von Kriegstrommeln zu vernehmen, deren Klang eine dumpfe, drohende Untermalung zu den Rufen der Trommler auf den Holztürmen auf den Theatern bildete. Eine Aura der Gefahr lag über dem Theaterviertel und bewirkte, dass Hirata seine Mission noch dringlicher erschien, als sie es ohnehin schon war. Vor dem Nakamura-za-Theater schwang er sich vom Pferd, band es an einen Pfosten, kaufte sich eine Eintrittskarte und betrat das Theater, wobei er unter einem riesigen Bild über der Tür hindurchmusste, auf dem Koheiji zu sehen war.

Der Zuschauerraum war nur spärlich gefüllt, und die Bühne war noch leer bis auf mehrere Musikanten, die ihre Instrumente stimmten. Offenbar begann die Vorstellung mit einiger Verspätung. Umso besser, sagte sich Hirata, denn nun konnte er sich direkt zu Koheiji begeben, ohne bis zum Ende der Vorstellung warten zu müssen. Zwar hielt Hirata den Schauspieler nicht für den Hauptverdächtigen, doch wenn Sano wünschte, dass der Mann noch einmal überprüft wurde, dann sollte es so sein. Außerdem gab es zwischen Hirata und Koheiji noch ein paar Dinge zu klären.

Hirata ging zwischen den Sitzreihen hindurch in den vorderen Teil des Zuschauerraums, bis er an eine Tür gelangte, die in jenen Teil des Theatergebäudes führte, der sich hinter der Bühne befand. Hirata schob den Vorhang an der Tür zur Seite und gelangte in einen Flur, auf dem soeben Schauspieler Aufstellung nahmen, um die Bühne zu betreten. Hirata ging den Flur hinunter, wobei er in die Kammern zu beiden Seiten blickte, in denen weitere Schauspieler saßen und mit Bediensteten schimpften, die sich um ihre Maske und den Sitz ihrer Kostüme kümmerten. Grell geschminkte Kurtisanen und stutzerhafte Samurai machten den Großteil der Besetzung aus. Schließlich gelangte Hirata zur letzten Tür am Flur. Aus dem Raum dahinter waren das Schnaufen eines Mannes und das Stöhnen einer Frau zu vernehmen. Hirata hob den Vorhang zur Seite, der das Gemach vom Flur abschirmte.

Kostüme auf Holzständern, ein Schminktisch und ein Spiegel sowie Theaterrequisiten füllten den kleinen Raum fast vollständig aus. Auf einem Futon in der Ecke lag Koheiji. Sein Kimono war hochgeschoben, sodass Hirata seine nackten Gesäßbacken sehen konnte, und seine heruntergelassene Hose schlackerte um seine Knie, während er mit kräftigen Stößen in eine Frau mit langem, wallendem Haar und in grellbunter Kleidung eindrang, die mit gespreizten Beinen unter ihm lag. Koheiji keuchte, während die Frau auf den Stoff ihres Gewands biss, um ihre lustvollen Schreie zu unterdrücken.

Hirata räusperte sich, woraufhin die Köpfe der Liebenden sich ruckartig in seine Richtung drehten. Bei Hiratas Anblick wich der Ausdruck der Lust aus ihren verschwitzten Gesichtern und wich Verlegenheit und Zorn.

»Wer seid Ihr?«, rief Koheiji, sprang auf und starrte Hirata durch seine Maske aus weißem Gesichtspuder, aufgemalten schwarzen Augenbrauen und mit Rouge geschminkten Lippen und Wangen an. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch hier hereinzuschleichen?«

Die Frau raffte hastig ihre Gewänder zusammen und stürmte zur Tür hinaus. Hirata schob sich den Strohhut aus der Stirn. »Ihr kennt mich bereits«, sagte er. »Und nun bin ich gekommen, um mich ein wenig mit Euch zu unterhalten.«

Auf dem Gesicht des Schauspielers zeichnete sich Erschrecken ab, als er Hirata erkannte. Er schien mit sich zu kämpfen; dann gelangte er offenbar zu dem Schluss, dass es besser war, sich mit dem obersten Gefolgsmann des sōsakan-sama nicht auf einen Streit einzulassen. Er nickte mürrisch und strich seine Kleidung glatt. »Also gut, aber macht bitte schnell.« Er schaute in den Spiegel, überprüfte seine Maske und schnallte sich zwei Holzschwerter um. »Ich muss in wenigen Augenblicken auf die Bühne.« Ein Ausdruck der Furcht erschien in seinen Augen, als er Hirata anblickte. »Ich … äh, Ihr werdet doch keinem erzählen, was Ihr gerade gesehen habt?«

»Warum sollte ich?«, entgegnete Hirata.

»Sie ist die Frau des Theaterbesitzers«, sagte Koheiji. »Wenn der Mann von dieser Sache erfährt, wirft er mich hinaus.«

Diese Erklärung klang glaubhaft, doch Hirata hörte den eigenartigen Beiklang in Koheijis Stimme. Sein Instinkt sagte ihm, vor wem der Schauspieler sich tatsächlich fürchtete, falls die Liebesaffäre bekannt wurde, und was der Grund für diese Furcht war, doch vorerst ging er nicht darauf ein. »Ich verspreche Euch, nichts zu verraten«, sagte er stattdessen, »wenn Ihr mir erzählt, was Ihr in der Nacht getan habt, in der Makino ermordet wurde.«

Hinter der Maske aus Theaterschminke blickten Koheijis Augen wachsam und scharf. Er lehnte sich neben der Tür mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Hände vor der Brust. »Das habe ich Euch doch schon gesagt, als wir vorgestern miteinander geredet haben.«

»Da habt Ihr mich belogen«, entgegnete Hirata. »Ihr habt ausgesagt, dass es zwischen Euch und Makino niemals um Sex ging. Habt Ihr vergessen, die ›Sondervorführungen‹ zu erwähnen, für die Makino Euch bezahlt hatte und die der eigentliche Grund dafür waren, dass er Euch zu sich in seine Villa geholt hatte? Oder wart Ihr der Meinung, diese Sexspiele zählten nicht?«

Der Schauspieler fluchte leise vor sich hin. »In dieser Stadt gibt es keine Privatsphäre«, sagte er mürrisch. »Jeder redet über jeden. Ich hätte wissen müssen, dass Ihr von meinem kleinen … Nebengeschäft erfahrt.«

»Warum habt Ihr dann versucht, es vor mir zu verbergen?«

»Weil es den Eindruck erweckt, als wäre ich der Schuldige.«

»Dass Ihr gelogen habt, erweckt noch mehr den Eindruck, dass Ihr der Schuldige seid.«

»Und wennschon!« Mit plötzlichem Trotz stieß Koheiji sich von der Wand ab. »Ich habe Makino nicht ermordet! Was bedeuten da schon die Privatvorführungen. Das ist schließlich kein Verbrechen.«

»Und als Ihr bei einer Eurer Vorführungen beinahe einen Richter totgeschlagen hättet?«, entgegnete Hirata. »Das war ein Verbrechen.«

Erschrecken spiegelte sich in Koheijis Augen, doch er blinzelte es rasch fort. »So etwas ist nie geschehen«, sagte er und lehnte sich mit betonter Lässigkeit gegen die Tür. Doch sein Gleichmut war sichtlich gespielt. Koheiji war in der Tat kein allzu guter Schauspieler. »Wer hat Euch das erzählt?«

Hirata erwiderte nichts darauf. Er wartete, denn er wusste aus Erfahrung, dass Menschen, die unter Druck standen, belastende Informationen häufig preisgaben, weil sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnten. Auf der Bühne wurde offenbar ein Duell ausgefochten, denn die klappernden Geräusche von Holzschwertern waren zu hören, begleitet von wütendem Geschrei.

»Es war dieser zweitklassige Schmierenkomödiant Ebisuya, nicht wahr?«, sagte Koheiji. »Er war immer schon eifersüchtig auf mich. Er würde jede Lüge in die Welt setzen, um mich in Schwierigkeiten zu bringen.« Zorn erfasste Koheiji und ließ ihn alle Vorsicht vergessen. »Ich habe damals die Beherrschung verloren!«, stieß er hervor. »Außerdem habe ich diesem Richter gar nichts so Schreckliches angetan. Schließlich lebt er noch.«

»Makino aber nicht mehr«, sagte Hirata. »Habt Ihr auch bei ihm die Beherrschung verloren? Habt Ihr auch ihn während einer Eurer Sexvorführungen verprügelt? So schlimm, dass er daran gestorben ist?«

Neuerliche Bemühungen Koheijis, sich gelassen zu geben, scheiterten kläglich. Verkrampft vor Furcht stand er da, den Rücken und die Hände gegen die Wand gepresst. »Ich habe Makino nicht ermordet. Am Abend vor seinem Tod fand keine Sondervorstellung statt.«

»Wer war die Frau?«, wollte Hirata wissen. »War es Okitsu? Ist der Ärmel von ihrem Kimono abgerissen, als es bei Eurem Sexspielchen immer rauer zuging?«

»Nein!«, rief Koheiji, in dessen Stimme sich Verzweiflung schlich. »Makino hat zu den Privatvorstellungen stets Kurtisanen ins Haus kommen lassen. Aber nicht am Abend vor seiner Ermordung.« Wieder hörte Hirata den seltsamen Beiklang in Koheijis Stimme, die ihm verriet, dass der Schauspieler log. »Ich hatte Makino gar nicht zu Gesicht bekommen. Okitsu kann es bezeugen – ich war die ganze Nacht mit ihr zusammen.«

Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam Hirata, denn Koheiji schien entschlossen zu sein, an seiner Geschichte festzuhalten. Der Schauspieler hatte keinen Grund, die Wahrheit zu sagen, solange er durch Lügen besser geschützt war. Unter anderen Umständen hätte Hirata körperliche Gewalt angewendet, um Koheiji zum Reden zu bringen, doch Sano war ein entschiedener Gegner erzwungener Geständnisse, weil es vorkam, dass sogar Unschuldige sich schuldig bekannten, wenn ihr Schmerz oder ihre Angst groß genug waren. Außerdem hatte Sano die Anweisung erteilt, die Ermittlungen diskret anzustellen, und diesmal wollte Hirata alles richtig machen.

»Was ist mit gestern Abend?«, fragte er und schlug bei der Vernehmung eine andere Richtung ein. »Wo seid Ihr gewesen, und was habt Ihr getan?«

Koheijis geschminktes Gesicht wurde ausdruckslos. »Ich war hier im Theater«, sagte er bedächtig, als wollte er Zeit schinden, um sich darüber klar zu werden, in welche Richtung die Vernehmung sich bewegte. »Wir haben ein neues Stück geprobt.«

»Wann haben die Proben angefangen, und wie lange haben sie gedauert?«, fragte Hirata.

»Angefangen haben wir ungefähr zur Stunde des Ebers, und aufgehört haben wir erst lange nach Mitternacht. Wir haben in den Ankleideräumen geschlafen, bis es Zeit wurde, sich für die Aufführung heute Morgen fertig zu machen.«

»Wart Ihr während der Proben die ganze Zeit mit den anderen Schauspielern zusammen?«

Koheiji nickte. »Ich bin der Publikumsliebling und trete in jeder Szene auf. Natürlich hätte ich in den Pausen ein paarmal kurz verschwinden können, aber …« Seit Hirata das Thema gewechselt hatte und den Mord an Makino nicht mehr zur Sprache brachte, war die Anspannung nach und nach von Koheiji abgefallen; dennoch fragte er nun vorsichtig: »Warum wollt Ihr das alles von mir wissen? Was ist am gestrigen Abend denn so wichtig?«

»Gestern Abend wurde Daiemon ermordet, der Neffe des Fürsten Matsudaira«, sagte Hirata und sah, wie Koheijis Gesichtsmuskeln unter der dicken Schicht aus Schminke zuckten. Doch wegen der Maske konnte er nicht erkennen, ob es ein Zeichen von Erstaunen, Angst oder Besorgnis war.

»Das tut mir aufrichtig Leid«, sagte Koheiji in einem Tonfall, der dem Tod eines so bedeutenden Mannes angemessen war. »Wie ist es geschehen?«

Entweder wusste er es wirklich nicht, oder er hielt es für klug, Unwissenheit vorzutäuschen. »Daiemon wurde erdolcht.«

»Oh …«, sagte Koheiji, legte den Kopf schief und betrachtete Hirata mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis. »Aber was habe ich mit seinem Tod zu tun?«

»Habt Ihr Daiemon gekannt?«, fragte Hirata.

»Flüchtig. Ich habe ihn auf mehreren Festlichkeiten getroffen, bei denen ich und andere Schauspieler zur Unterhaltung der Gäste aufgetreten sind, aber … Moment mal!« Koheiji streckte den Arm aus und richtete den Zeigefinger wie eine Waffe auf Hirata. »Ihr glaubt doch nicht etwa, ich hätte etwas mit der Sache zu tun …?« Er kicherte unsicher, als er die Hand wieder zurückzog. »Ich habe Daiemon seit Monaten nicht gesehen. Das letzte Mal war es auf einer Feier in der Villa seines Onkels.«

Also gab es eine Verbindung zwischen Koheiji und Daiemon – und vielleicht auch eine Verbindung zwischen den beiden Morden. »An dem Abend, bevor Makino getötet wurde, hatte Daiemon sich in dessen Villa aufgehalten«, sagte Hirata. »Habt Ihr ihn nicht gesehen?«

Koheiji schüttelte den Kopf, doch auf seinem Gesicht zeichnete sich Unbehagen ab. »Ich höre zum ersten Mal, dass er bei Makino gewesen ist.«

Doch wenn Koheiji dem Neffen des Fürsten nicht begegnet war, bestand die Möglichkeit, dass anders herum Daiemon den Schauspieler gesehen hatte. Aber wobei? Wie er Makino totgeschlagen hatte? Und hatte Koheiji dann später herausgefunden, dass Daiemon Zeuge des Mordes geworden war? Hatte er Daiemon daraufhin ebenfalls getötet, damit dieser nichts ausplaudern konnte? Doch wenn Daiemon den Mord beobachtet hatte, wieso hatte er nichts davon erzählt, als er von Sano vernommen worden war?

»Und überhaupt«, riss Koheiji Hirata aus seinen Gedanken. »Warum sollte ich Daiemon ermorden, wo wir uns kaum gekannt haben?«

Hirata rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Hört zu«, sagte Koheiji. »Ihr seid hinter dem Falschen her. Ich kann mir vorstellen, dass Euer Herr mir beide Morde anhängen will, aber ich habe weder Daiemon getötet noch Makino. Okitsu wird es beschwören. Und auch die Leute vom Theater.«

Doch trotz seines unerschütterlichen Leugnens war die gewohnte Überheblichkeit von Koheiji abgefallen. Sein lächerliches Samuraikostüm, sein geschminktes Gesicht und seine offenkundige Furcht verwandelten den gut aussehenden Mann in eine jämmerliche Erscheinung. In diesem Moment wurde der Vorhang über der Tür angehoben, und ein mürrisch dreinblickender Mann steckte den Kopf ins Gemach.

»Es wird Zeit, dass du auf die Bühne kommst. Na los, beeil dich!«, sagte der Mann zu Koheiji und verschwand wieder.

Koheiji seufzte erleichtert, als wäre er um Haaresbreite einem drohenden Verhängnis entronnen. Er schob sich an Hirata vorbei, der ihn vorerst gehen ließ. Bevor Koheiji auf den Flur huschte, sagte er: »Falls Daiemon am Abend vor der Tat tatsächlich in Makinos Villa gewesen ist, könnte er der Mörder gewesen sein. Dass er selbst umgebracht wurde, bedeutet ja nicht, dass er unschuldig ist. Warum schaut Ihr Euch seine Geschäfte nicht näher an?«

Genau das hatte Hirata vor, sobald er mit Tamura geredet hatte, dem anderen Verdächtigen, den er auf Sanos Geheiß hin noch einmal überprüfen sollte.


24.

Es war der längste Auftritt in Koheijis Leben. Er trug Lieder und Gedichte vor, bewegte sich voller Anmut über die Bühne, machte gut aussehenden Frauen schöne Augen und focht einen Schwertkampf auf Leben und Tod. Die Zuschauer jubelten begeistert und spendeten Koheiji rauschenden Beifall, doch zum ersten Mal interessierte es ihn kaum. Immerzu musste er an Hiratas Besuch denken, des obersten Gefolgsmannes des sōsakan-sama, und daran, wie seine Lage sich immer mehr zur Katastrophe entwickelt hatte. Er hatte die höchsten Höhen des Erfolgs erklommen, doch statt nun seinen Ruhm genießen zu können, plagten ihn Angst und Sorgen, und seine Gedanken drehten sich ausschließlich um die Frage, wie er den zerstörerischen Dämonen entrinnen konnte, deren heißen Atem er bereits im Nacken spürte.

Kaum war die Aufführung zu Ende, eilte Koheiji in seine Garderobe, wischte sich hastig die Schminke aus dem Gesicht und tauschte sein Kostüm gegen Alltagskleidung. Dann rannte er auf die Straße und winkte eine Sänfte heran.

»Bringt mich zum Palast«, wies Koheiji die Träger an.

Während die Sänfte sich schaukelnd durch die Straßen bewegte, grübelte Koheiji über sein Leben nach, das ihm wie eine endlose Aufeinanderfolge glücklicher und unglücklicher Ereignisse vorkam, als hätte er unter einem strahlenden Stern das Licht der Welt erblickt, wobei dieser Stern in letzter Zeit jedoch immer wieder plötzlich und unvorhersehbar verblasst war. Er hatte das Glück gehabt, als Sohn eines reichen Kaufmanns geboren zu sein, doch als sein Vater gestorben war, hatte er nichts als Schulden hinterlassen. Mit neun Jahren war Koheiji auf der Straße gelandet und hatte betteln, stehlen und seinen Körper verkaufen müssen, um zu überleben. Stets war er auf der Flucht vor der Polizei gewesen, hatte unter Brücken geschlafen und sich gegen größere und stärkere Jungen wehren müssen, die versucht hatten, ihm sein Geld zu stehlen.

Dann aber wendete sich das Blatt, als das Owari-Theater ihn aufnahm. Anfangs war Koheiji überglücklich gewesen, außer einem Dach über dem Kopf die Aussicht auf eine glanzvolle und einträgliche Karriere zu haben. Doch schon bald geriet er in den Strudel aus boshaftem Klatsch, schmutzigen Tricks und brutalen Einschüchterungen, die viele Schauspieler benutzten, um einander auszustechen. Koheiji blieb keine andere Wahl, als seinen Konkurrenten noch übler mitzuspielen als sie ihm. Einen besonders begabten Rivalen stieß er eine Treppe hinunter; der Mann brach sich das Genick und würde für den Rest seines Lebens gelähmt bleiben. Koheiji machte sich viele Feinde, doch sein Lohn waren Hauptrollen, und sein Stern am Theaterhimmel leuchtete immer heller.

Dann aber gab es neue Schwierigkeiten. Selbst für die Hauptrollen am Owari-Theater wurde eine lächerlich geringe Gage gezahlt. Deshalb musste Koheiji weiterhin seinen Körper verkaufen, um seine Kostüme bezahlen und seinen Lebensunterhalt bestreiten zu können. Außerdem hatte er große Summen in Teehäusern und im Vergnügungsviertel ausgegeben, sodass er bei Verleihern, die Wucherzinsen kassierten, in der Kreide stand, was zu neuerlichen Schulden führte. Es war ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gab.

Dann aber machte Koheiji die Entdeckung, dass reiche alte Männer ihn gut dafür bezahlten, wenn er sie beim Geschlechtsverkehr zuschauen ließ. Dank der Einnahmen aus diesen Vorführungen konnte Koheiji bald seine Schulden abbezahlen und erlangte nebenher eine noch größere Bekanntheit.

Dann aber lernte er Richter Banzan kennen. Der alte Mann verlangte von Koheiji, mit einem Lederriemen geschlagen zu werden, während das Mädchen zuschaute. Als Koheiji auf Banzan einschlug, hatte ihn eine plötzliche, wilde Wut gepackt. Mit einem Mal war Banzan in seinen Augen die Verkörperung all jener Menschen geworden, die ihm in seinem Leben Böses angetan hatten. Immer wieder schlug Koheiji auf den alten Mann ein; er hielt erst inne, als Banzan blutend und bewusstlos am Boden lag. Dann hatte Koheiji seinen Feind, den onnagata Ebisuya, dafür bezahlt, damit dieser ihm half, die Spuren der Tat zu beseitigen. Und wieder geriet Koheiji in die Klauen gieriger Geldverleiher – bis Makino ihn gerettet hatte.

Makino war sein Gönner geworden und hatte ihn zu Ruhm und Reichtum geführt. Doch mit Makinos Tod endete Koheijis strahlender Glanz und wich einer Zeit der Finsternis, wie er sie schon einmal erlebt hatte. Irgendwie hatte er es jedes Mal geschafft, sich in düsteren Zeiten so lange durchzuschlagen, bis das Glück ihm wieder lachte; diesmal aber waren nicht nur eifersüchtige Schauspieler seine Feinde, sondern auch der sōsakan-sama des Shōgun und dessen Gehilfen, die die Macht des Tokugawa-Regimes im Rücken hatten. Und zwei Morde machten es doppelt wahrscheinlich, dass er, Koheiji, verurteilt wurde. Wenn er nicht schnell handelte, würde sein Stern für immer verglühen.

Ungeduldig schaute Koheiji aus dem Fenster der Sänfte, um festzustellen, wie weit er sich dem Palast inzwischen genähert hatte. Dabei erblickte er an einer Kreuzung eine ihm bekannte Sänfte mitsamt Gefolge. »Lasst mich hier aussteigen!«, rief Koheiji, sprang ins Freie, warf den Trägern ein paar Münzen zu, rannte der anderen Sänfte hinterher, bis er sie eingeholt hatte, und klopfte an die geschlossenen Fenster.

Sie wurden geöffnet. Okitsu und Agemaki blickten ihn durchs Fenster der Sänfte hindurch an, während Koheiji nebenherstapfte. Okitsu lächelte und rief: »Koheiji-san! Wie schön, dich zu sehen!«

»Steig aus«, sagte Koheiji, wobei er ihr kaum einen Blick gönnte.

»Was …?« Okitsus Lächeln schwand. Ein Ausdruck der Verwirrung erschien auf ihrem Gesicht.

Koheiji riss die Tür auf und zerrte das Mädchen ins Freie. Während sie wütend kreischte, stieg er in die Sänfte, setzte sich Agemaki gegenüber und schloss Tür und Fenster.

»Ich muss mit Euch reden«, sagte er. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

Agemaki schwieg. Still und in sich gekehrt wie üblich, saß sie ihm gegenüber, ohne ihn anzuschauen.

»Doch erst einmal muss ich Euch danken, dass Ihr dem sōsakan-sama nichts von dem Abend vor Makinos Ermordung erzählt habt«, sagte Koheiji, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.

»Ich hatte Euch versprochen, nichts zu erzählen«, entgegnete Agemaki. »Und dieses Versprechen habe ich gehalten.« Nun wandte sie ihm den Blick zu: »Außerdem muss auch ich mich bedanken, dass Ihr dem sōsakan-sama nichts über mich erzählt habt.«

Am Morgen nach Makinos Ermordung waren Agemaki und Koheiji übereingekommen, sich gegenseitig vor Verdächtigungen zu schützen. Bis jetzt hatten beide sich an diese Abmachung gehalten; deshalb waren ihre brisanten Geheimnisse sicher vor dem sōsakan-sama. Bis jetzt. Deshalb wollte Koheiji sichergehen, dass Agemaki weiterhin ihr Wort hielt.

»Es ist wichtiger als je zuvor, dass wir an unserer Abmachung festhalten«, sagte Koheiji. »Es ist etwas geschehen, das uns beide in größte Gefahr bringt.«

Agemaki drehte den Kopf in Koheijis Richtung, wodurch sie ihr Interesse bekundete, wenngleich ihre Miene sich nicht veränderte.

»Gestern Abend wurde Daiemon erstochen«, sagte Koheiji.

»Woher wisst Ihr das?«

»Hirata, der oberste Gefolgsmann des sōsakan-sama, hat es mir erzählt«, erwiderte Koheiji. »Heute Morgen ist er zu mir ins Theater gekommen. Ich muss Euch warnen! Sano und Hirata haben ihre Vernehmungen noch nicht abgeschlossen. Und jetzt, wo sie zwei Verbrechen aufklären müssen, werden sie von ihren Vorgesetzten gewiss noch mehr unter Druck gesetzt. Offenbar sind sie der Meinung, dass die Morde an Makino und Daiemon von ein und derselben Person verübt worden sind. Das macht Euch und mich in beiden Fällen zu Verdächtigen.«

Koheiji musterte Agemakis Gesicht, um zu sehen, welche Wirkung seine Neuigkeiten auf sie hatten, doch sie verbarg ihre Gefühle so gut, dass er nicht sagen konnte, was sie dachte. Koheiji verachtete ihre kalte, unbeteiligte Art. Ihm waren Frauen wie Okitsu lieber, die so durchsichtig waren wie Wasser. Doch die äußeren Umstände hatten ihn und Agemaki in eine Lage gebracht, in der sie voneinander abhängig waren.

»Der sōsakan-sama und sein Gefolgsmann werden Euch bestimmt noch einmal vernehmen«, sagte Koheiji. »Dann müsst Ihr völliges Stillschweigen über mich bewahren.«

In Gedanken versunken saß Agemaki bewegungslos da, die Hände ineinander verschränkt und die Lider gesenkt, während die Sänfte sich ruckelnd und schwankend über die Straßen bewegte. Die Stimmen zerlumpter Bettler, die um Almosen flehten, und der Gestank fauliger Abfälle drangen durch die Luftschlitze im Fenster. Koheiji wartete stumm und ungeduldig darauf, endlich die beruhigenden Worte des Einverständnisses von Agemaki zu hören.

Schließlich hob sie die Lider und richtete den Blick auf ihn, doch ohne ihm in die Augen zu schauen. »Wenn der sōsakan-sama mich noch einmal vernimmt«, sagte sie leise, »komme ich vielleicht gar nicht daran vorbei, ihm zu sagen, was Ihr getan habt.«

Zum ersten Mal konnte Koheiji ihre Gedanken lesen: Wenn Sano sie des Mordes an Daiemon beschuldigte, würde sie versuchen, die eigene Haut zu retten, indem sie gegen die Abmachung verstieß und jene Informationen preisgab, die für ihn, Koheiji, den Untergang bedeuten würden. Koheiji hatte immer schon geahnt, dass Agemaki verschlagener und eigensüchtiger war, als es den Anschein hatte. Jetzt hatte er die Bestätigung. Doch wenn sie glaubte, ihn in der Hand zu haben, irrte sie. Gewiss, sie hatte die Macht über Koheijis Schicksal – aber das galt auch umgekehrt.

»Wenn Ihr dem sōsakan-sama erzählt, was ich getan habe«, sagte der Schauspieler, »werde ich ihm berichten, was ich über Euch weiß.«

Seine Drohung schien Agemaki kalt zu lassen, denn statt Furcht oder Wut zu zeigen, erschien ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen. »Was glaubt Ihr, wessen Geschichte der sōsakan-sama als glaubwürdiger erachtet?«, entgegnete sie. »Eure oder meine?«

Die Herablassung, die in ihrer Stimme mitschwang, ließ Zorn in Koheiji auflodern; zugleich aber ließ ihn der Gedanke, Agemaki könne ihn verraten, vor Schrecken schaudern. Er spürte, wie sich Schweiß in seinen Achselhöhlen bildete, und der Geruch der Angst breitete sich im Innern der Sänfte aus. Dennoch durfte er sich nicht von dieser Frau einschüchtern lassen.

»Wenn Ihr meint, der sōsakan-sama würde einer ehemaligen Tempeldienerin und Hure wie Euch eher glauben als mir, einem berühmten und beliebten Kabuki-Schauspieler, irrt Ihr Euch gewaltig«, sagte er. »Wenn Ihr mir nicht glaubt, können wir uns ja zum sōsakan-sama begeben, jetzt gleich, und jeder von uns erzählt ihm seine eigene Geschichte. Dann werden wir ja sehen, wen von uns beiden er verhaftet.«

Doch Koheiji machte ihr nur etwas vor; auf ein solch riskantes Spiel würde er sich niemals einlassen. Agemaki aber hob den Kopf, bis ihre Blicke sich trafen. Koheiji sah Hass und einen Ausdruck ängstlicher Unsicherheit in ihren Augen.

»Also gut. Es dürfte das Beste sein, wir halten an unserer Abmachung fest«, sagte sie.

Freude und Erleichterung erfüllten Koheiji, und zum ersten Mal, seit Hirata seine Verabredung im Theater unterbrochen hatte, konnte er wieder frei atmen. »Ihr habt Recht, es ist wirklich das Beste«, sagte er. »Dann nämlich muss der sōsakan-sama sich jemand anderen suchen, dem er die Schuld an den Morden anhängen kann.«

Und dann würde auch die bisher finsterste Zeit in Koheijis Leben enden, und sein Stern würde wieder so hell erstrahlen wie zuvor.

 

Als Reiko den Sänftenträgern über die breite Straße folgte, die an der äußeren Mauer und dem Wassergraben des Palasts von Edo vorüberführte, sah sie, wie Koheiji plötzlich aus der Tür der Sänfte sprang. Okitsu, die inmitten der Bediensteten schmollend daneben hergegangen war, rannte zu ihm.

»Koheiji-san!«, rief sie. »Was ist denn?«

»Das erkläre ich dir später«, erwiderte er und schüttelte ihre Hand ab. »Ich muss jetzt zum Theater zurück.«

Er flüsterte Okitsu etwas ins Ohr, eilte zwischen zwei soldatischen Marschkolonnen hindurch und verschwand. Die offensichtlich verärgerte Okitsu zögerte; sie wäre ihm am liebsten gefolgt, stieg dann aber wieder zu Agemaki in die Sänfte. Reiko dachte über das Gespräch nach, das Agemaki und Koheiji soeben geführt hatten. Ihre guten Ohren hatten genug gehört, um zu wissen, dass die beiden eine Art Verschwörung des Schweigens eingegangen waren. Sowohl Agemaki als auch Koheiji schienen Beweise zu haben, mit denen sie den jeweils anderen mit dem Mord an Makino in Verbindung bringen konnten. In Reikos Kopf schwirrten die Fragen umher. War einer von beiden der Mörder? Das Gespräch, das sie im Yanagiya mit angehört hatte, deutete auf Agemaki hin. Oder steckten die Witwe und der Schauspieler unter einer Decke, was die Morde und deren Vertuschung betraf?

Reiko dachte an die Szene, die sich am Abend zuvor zwischen Koheiji und Okitsu abgespielt hatte. Reiko war beinahe überzeugt davon gewesen, dass entweder der Schauspieler oder die Konkubine der Täter waren, oder dass beide zusammen den Mord verübt hatten. Doch ständig änderte sich das Bild. Reikos Verdacht war wie ein Ball, der immer wieder von einer Person zur anderen hüpfte. Bei wem, fragte sie sich, wird der Ball liegen bleiben?

 

Ein Eisregen ging auf Makinos Anwesen nieder und prasselte auf die Dächer der Kasernengebäude und den Innenhof, auf dem Sano einen der Ermittler begrüßte, die er zur Beobachtung des Anwesens abgestellt hatte.

»Haben Makinos Witwe oder seine Konkubine gestern Abend das Grundstück verlassen?«, fragte Sano.

»Ja«, antwortete der Ermittler, »und zwar getrennt, beide in einer Sänfte, und beide ungefähr zur Stunde des Ebers.«

Sano blickte auf Ibe und Otani, die mit ihren Begleitsoldaten in der Nähe standen. Sano hatten sie lediglich erlaubt, seine vertrautesten Ermittler Marume und Fukida mitzunehmen.

»Da habt Ihr es«, sagte Otani zu Sano. »Das ist der Beweis dafür, dass beide Frauen die Gelegenheit gehabt haben, Daiemon zu ermorden.«

»Um das Leben Eures Sohnes willen, sōsakan-sama, solltet Ihr schnellstens Beweise finden, dass die Frauen die Mörderinnen sind«, sagte Ibe, auf dessen Gesicht sich Kälte und Feindseligkeit spiegelten.

»Was ist mit Koheiji, dem Schauspieler, und mit Tamura, Makinos oberstem Gefolgsmann?«, fragte Sano seinen Ermittler.

»Ich warne Euch!«, sagte Otani.

»Beide haben das Anwesen eher als die Frauen verlassen«, antwortete der Ermittler, ohne Otani zu beachten. »Koheiji ist bis jetzt noch nicht zurück. Tamura ist kurz nach Mitternacht gekommen, ist aber vorhin schon wieder fortgegangen.«

»Das vergesst Ihr am besten gleich wieder«, sagte Ibe zu Sano. »Ihr solltet Eure Aufmerksamkeit auf die Frauen richten, auf sonst gar nichts.«

Zorn auf die Wachhunde, die sich noch immer in seine Ermittlungen einmischten, erfasste Sano, doch der Gedanke an Masahiro, der Ibes und Otanis Handlangern ausgeliefert war, hielt ihn von einer heftigen Antwort ab. Zu gern hätte er seinen Ermittler nach Neuigkeiten über Reiko gefragt, doch im Beisein Otanis und Ibes durfte er das nicht riskieren.

Es kostete Sano alle Mühe, den Gedanken an seine Gemahlin und seinen Sohn, die beide in höchster Gefahr schwebten, beiseite zu schieben und sich auf die gegenwärtigen Probleme zu konzentrieren. »Wo sind Agemaki und Okitsu?«, fragte er den Ermittler.

»Sie haben das Anwesen heute Morgen verlassen und sind noch nicht wieder zurück.«

»Ich bin sicher, Ihr findet hier irgendetwas, womit Ihr Euch bis zur Rückkehr der Frauen beschäftigen könnt«, sagte Ibe.

»Warum durchsucht Ihr nicht noch einmal ihre Gemächer?«, schlug Otani vor.

Er und Ibe begleiteten Sano zu den Privatgemächern, womit sie Sanos Hoffnung zunichte machten, sich davonschleichen zu können, um Reiko zu suchen. Die Begleitsoldaten Ibes und Otanis folgten ihnen und behielten Marume und Fukida im Auge. Sano und seine beiden Ermittler durchsuchten zuerst Okitsus unordentliches Zimmer. Otani und Ibe gingen weiter, doch ihre Begleitsoldaten blieben. Sano entdeckte keinen Hinweis darauf, dass Okitsu Daiemon getötet hatte. Als Nächstes wandte er sich Agemakis sauberen, aufgeräumten Gemächern zu. Sano und seine Männer hatten gerade ihre ergebnislose Suche beendet, als Ibe und Otani ins Zimmer gestürmt kamen. Ibe zerrte die Konkubine mit sich, während Otani die Witwe am Arm gepackt hielt. Okitsu jammerte vor Entsetzen, während Agemaki gefasst war.

»Hier sind sie«, sagte Ibe zu Sano. »Sucht Euch eine aus.«

Sanos Blick schweifte zu einer Gruppe von Hausmädchen, die furchtsam vor der Tür verharrten. Reiko war nicht darunter. »Bringt Okitsu zu ihrem Gemach«, sagte Sano. Von allen Verdächtigen hielt er sie für die unwahrscheinlichste Täterin; wenn sie sich nur lange genug ängstigte, würde sie alles über den Mord an Makino ausplaudern, was sie bisher verschwiegen hatte – falls es überhaupt noch Geheimnisse gab, von denen das Mädchen wusste. »Ich werde Agemaki als Erste vernehmen«, verkündete Sano.

Ibes und Otanis Begleitsoldaten brachten die Konkubine fort. Vor einem Wandschirm, der mit goldenen Vögeln bemalt war, stieß Ibe die Witwe auf die Knie. Dann stellte er sich rechts von ihr, während Otani sich auf der anderen Seite postierte und die Soldaten sich um die Gruppe scharten; dies alles sollte dazu dienen, Agemaki einzuschüchtern, verfehlte bei ihr jedoch seine Wirkung: Agemaki schien von dieser Zurschaustellung der Macht völlig unbeeindruckt zu bleiben. Sano fragte sich, ob sie mit einer weiteren Vernehmung gerechnet hatte. Entweder war sie unschuldig und fühlte sich sicher, oder ihre Gelassenheit war der eines Samurai würdig.

»Als wir uns gestern unterhalten haben, habt Ihr mir gesagt, dass Ihr Euren Gemahl zum letzten Mal gesehen habt, als er am Abend vor der Mordnacht zu Bett ging«, sagte Sano. »Ihr habt die ganze Nacht in Eurem eigenen Gemach geschlafen und deshalb nicht bemerkt, was geschehen ist, weil Ihr ein Schlafmittel eingenommen hattet, und Ihr wisst nicht, wie Euer Gemahl gestorben ist oder wer ihn getötet hat. Ist das richtig?«

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Agemaki mit einem Seufzer.

»Meine Ermittlungen haben Ergebnisse zutage gefördert, die Eure Geschichte zweifelhaft erscheinen lassen«, fuhr Sano fort. »Habt Ihr vergessen, irgendetwas zu erwähnen? Oder wollt Ihr eine Eurer bisherigen Aussagen ändern?«

Sano war sicher, dass jemand den Mord bemerkt haben musste. Die dünnen Wände der Privatgemächer und die Nähe von Makinos Schlafraum zu den anderen Zimmern machten es wahrscheinlich, dass irgendjemand, der in der Mordnacht in den Privaträumen gewesen war, etwas gehört hatte. Irgendjemand, der nicht zwangsläufig der Mörder sein musste, hielt Informationen zurück, und dieser Jemand konnte Agemaki sein.

»Falls ja«, nahm Sano den Faden wieder auf, »ist jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen. Später wird es mir bestimmt nicht mehr so leicht fallen, einen Fehler zu verzeihen.«

Agemaki zögerte einen winzigen Moment lang; dann sagte sie mit leiser Stimme: »Es gibt nichts mehr zu sagen. Ich kann die Wahrheit nicht ändern.«

Doch ihr winziges Zögern sagte Sano mehr als alle Worte. Jetzt wusste er, dass sie etwas vor ihm verbarg. Aber es musste nichts damit zu tun haben, dass Agemaki ein Verbrechen begangen hatte; es konnte andere Gründe dafür geben, Geheimnisse zu wahren – zum Beispiel, wenn man jemanden schützen wollte.

»Was empfindet Ihr für die Konkubine Eures verstorbenen Gemahls?«, fragte Sano.

Agemaki blickte ihn unter gesenkten Lidern hervor an. Er glaubte, einen Anflug von Verwirrung auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Okitsu-san ist wie eine kleine Schwester für mich«, antwortete Agemaki. »Wir sind die besten Freundinnen.«

Sano fragte sich, wie oft eine Ehefrau freundschaftliche Gefühle für die junge, hübsche Konkubine ihres Gatten hegte. »Es hat Euch nichts ausgemacht, dass Okitsu die Zuneigung Eures Gemahls erobert hatte?«

»Überhaupt nicht.«

Klugerweise gab sie eine sehr kurze Antwort; falls sie das Verlangen verspürte, ihrem Zorn Luft zu machen oder Sano ihr Leid zu klagen, beherrschte sie sich.

»Was ist mit Koheiji, dem Schauspieler, und mit Tamura, dem obersten Gefolgsmann Eures Gemahls?«, fragte Sano. »Seid Ihr mit ihnen ebenfalls befreundet?«

»Nein.«

Doch ein einziges Wort konnte viele Abstufungen haben, was seine Bedeutung anging. Aus Agemakis Antwort hörte Sano den Zorn ob der Andeutung heraus, eine Dame ihres gesellschaftliches Ranges könne mit einem angemieteten Unterhaltungskünstler oder einem Vasallen der Familie näher befreundet sein. Außerdem hätte Agemaki nicht gelogen, um die Männer zu schützen. Falls sie belastende Informationen über Makinos Tod zurückhielt, dann allein aus dem Grund, um sich selbst zu schützen.

Die Begleitsoldaten traten unruhig von einem Bein aufs andere, während Marume und Fukida Sano im Auge behielten, um ihn notfalls zu verteidigen. Ibe und Otani gaben Sano schließlich durch Gesten zu verstehen, er solle die Vernehmung rasch beenden.

»Gestern habt Ihr mir gesagt, dass Eure Familie in Diensten des Fürsten Torii steht«, sagte Sano. »In Wahrheit war Euer Vater ein umherziehender rōnin. Eure Mutter war Dienerin im Asakusa-Jinja-Tempel, und Ihr wart es ebenfalls. Ist es nicht so?«

Sano sah, wie Agemakis Adamsapfel sich bewegte, als sie schluckte: Endlich hatte er ihre Fassade der Gelassenheit ins Wanken gebracht. Dennoch erwiderte sie mit ruhiger Stimme: »Mein Vater war Samurai und Gefolgsmann des Torii-Klans.«

»Eure Freundinnen im Tempel behaupten, dass das nicht stimmt.«

Für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke; in Agemakis Augen blitzte Zorn auf. »Ich weiß es besser als sie.«

»Gewiss.« Sano erkannte, dass Agemakis wunder Punkt ihre Vergangenheit war. Dass Sano diese Vergangenheit offen gelegt hatte, brachte Agemaki vielleicht dazu, noch mehr aus ihrem Leben preiszugeben. Er trat näher an sie heran. »Ihr wart eine Prostituierte, eine Frau von fragwürdiger Herkunft und ohne Zukunftsaussichten.«

Agemaki zuckte zusammen, als hätte Sano ihre kostbare Kleidung mit Schmutz beworfen. Er wusste von anderen Frauen ihres Standes, die ihre Vergangenheit gern vergaßen und vorgaben, nie ein anderes Leben gekannt zu haben als das der Gemahlin eines reichen und mächtigen Mannes. Sano hoffte, dass er mit seinen Fragen kein unschuldiges Opfer in Verlegenheit brachte, sondern eine Verbrecherin.

»Makino hatte Euch als Konkubine in dieses Haus geholt. Zu dem Zeitpunkt war er noch mit seiner ersten Frau verheiratet, nicht wahr?«, fragte Sano.

»Ja«, antwortete Agemaki und schlug die Augen nieder.

»Was ist mit seiner ersten Frau geschehen?«

»Sie ist gestorben«, flüsterte Agemaki.

»Woran ist sie gestorben?«

»An einem Fieber.«

»Einem der Palastärzte zufolge habt Ihr Euch um die Frau gekümmert, als sie krank gewesen ist«, sagte Sano und brachte eine Information ins Spiel, die er von Hirata erhalten hatte.

»Ja, es war ihr Wunsch«, sagte Agemaki. »Sie wollte sich von niemand anderem pflegen lassen als von mir, da sie auf meine Fähigkeiten als Heilerin vertraut hat.«

»Aber ihr ging es nicht besser, sondern schlechter«, sagte Sano.

Er sah, wie Agemaki die Hände aneinander rieb, als würde sie sich die Finger waschen. Es war eine interessante Beobachtung, dass sie diesmal beunruhigter zu sein schien als bei dem Gespräch über die Ermordung Makinos. Offenbar war sie auf Fragen über Makinos Tod vorbereitet gewesen, nicht aber auf Fragen über seine erste Frau und ihre eigene Vergangenheit. Vielleicht hatte sie gar nicht damit gerechnet, dass diese Themen zur Sprache kamen. Und die Fähigkeit, sich zu verstellen und seine Gefühle zu verbergen, hatte bei jedem Menschen ihre Grenzen, auch bei Agemaki.

»Ich hatte getan, was ich konnte, um sie zu retten«, sagte sie, »aber die Frau war zu schwer krank.«

»Wie einer der Ärzte im Palast mir sagte, habt Ihr damals die Heiltränke zubereitet und sie der Frau verabreicht«, sagte Sano. »Was habt Ihr außer Heilkräutern sonst noch in diese Tränke gemischt?«

»Nichts!« Agemaki hob ruckartig den Kopf, und ihre Augen funkelten.

»Habt Ihr die Frau vergiftet?«, fragte Sano geradeheraus.

»Nein!« Panik erfasste Agemaki, und die aufgesetzte Fassade der sittsamen, trauernden Witwe fiel von ihr ab. »Es war nicht meine Schuld, dass sie gestorben ist! Wer etwas anderes behauptet, ist ein Lügner!«

Zu gern hätte Sano gewusst, ob Agemaki Makinos erste Frau nicht doch ermordet hatte und nun die gerechte Strafe fürchtete, oder ob sie deshalb so entsetzt reagierte, weil sie unschuldig war und zu Unrecht verdächtigt wurde. Welche der beiden Erklärungen zutraf, war unmöglich zu sagen; zu oft schon hatte Sano derartige Reaktionen sowohl von Schuldigen wie auch von Unschuldigen erlebt.

»Aber Ihr werdet zugeben, dass der Tod von Makinos erster Frau Euch Vorteile gebracht hat«, nahm Sano das Gespräch wieder auf. »Makino hat Euch geheiratet. Dann aber nahm er sich eine neue Konkubine, und die Geschichte wiederholte sich. Ihr wusstet, dass Okitsu eines Tages Euren Platz als Makinos erste Frau einnehmen könnte. Habt Ihr Makino ermordet, um zu verhindern, dass er sich von Euch scheiden lässt und Okitsu heiratet, sodass sie an Eure Stelle getreten wäre?«

Agemaki entspannte sich; ihre Hände kamen zur Ruhe, und auf ihrem Gesicht erschien wieder die Maske vorgetäuschter Gefasstheit. »Ich habe meinem Gemahl nichts Böses getan.«

»Der Neffe des Fürsten Matsudaira, Daiemon, war in der Nacht, als Euer Gemahl ermordet wurde, hier auf dem Anwesen«, sagte Sano. »Habt Ihr ihn gesehen?«

»Daiemon? Nein. Falls er tatsächlich hier gewesen ist, muss ich zu der Zeit geschlafen haben.«

»Ihr seid nicht hier, um Nachforschungen über Daiemon anzustellen!«, sagte Otani und bedachte Sano mit einem finsteren Blick. »Ich wünsche keine weiteren Fragen über diesen Mann!«

»Wann ist Daiemon hierher gekommen?«, fragte Sano, ohne Otani zu beachten. »Als Ihr geschlafen habt? Oder hat Daiemon Euch auf frischer Tat ertappt, als Ihr Makino totgeschlagen habt?«

»Vorsicht, sōsakan-sama!«, zischte Ibe.

Agemaki erwiderte ruhig: »Ich habe Daiemon nicht gesehen. Und ich habe nichts getan, das er hätte sehen können.«

»Gestern Abend wurde Daiemon in einem Freudenhaus erstochen«, sagte Sano, obwohl Ibe und Otani ihn mit düsteren Blicken anstarrten. »Wo wart Ihr letzten Abend?«

»Ich habe in der Sänfte einen Ausflug in die Stadt gemacht«, antwortete Agemaki, die die Nachricht von Daiemons Tod kalt zu lassen schien.

»Und wohin ging dieser Ausflug?«, wollte Sano wissen.

»Ich hatte kein besonderes Ziel. Ich wollte bloß eine Weile in die Stadt.«

»Genug jetzt, sōsakan-sama«, sagte Ibe.

Sano nickte. Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Agemaki war gestern Abend in der Stadt gewesen. Vielleicht war sie Daiemons geheimnisvolle Geliebte – und seine Mörderin.

»Mir genügt, dass sie Makinos erste Frau ermordet hat«, sagte Ibe.

»Und den armen Makino noch dazu«, sagte Otani. »Einmal Mörderin, immer Mörderin.«

»Also dann – nehmt die Frau fest, Sano-san«, sagt Ibe. »Wenn Ihr so versessen darauf seid, den Mord an Daiemon aufzuklären, dann gebt ihr auch die Schuld an diesem Verbrechen.«

Agemaki kniete wie erstarrt zwischen Ibe, Otani und ihren Begleitsoldaten; sie kauerte da wie ein Beutetier, das vollkommen regungslos verharrte, um nicht von den umherstreifenden Raubtieren bemerkt zu werden.

»Wir haben keine direkten Beweise gegen Agemaki«, sagte Sano. »Für eine Festnahme reichen sie jedenfalls nicht aus.«

»O doch. Sie reichen sogar aus, um diese Frau vor Gericht zu stellen und verurteilen zu lassen!«, rief Ibe.

Das wusste auch Sano. Aber er wusste ebenso gut, dass im Rechtssystem des Tokugawa-Regimes fast alle Gerichtsverfahren mit einem Schuldspruch endeten, selbst wenn der Angeklagte unschuldig war. Vielleicht war Agemaki tatsächlich eine mehrfache Mörderin – vielleicht aber auch nicht. Nach der Beweislage konnte Sano unmöglich ein Urteil darüber fällen. Und selbst wenn die Handlanger Ibes und Otanis seinen Sohn Masahiro als Geisel hielten, hatte Sano nicht die Absicht, sich ihrem fehlerhaften Urteil anzuschließen.

»Euretwegen muss ich mich zwischen zwei Verdächtigen entscheiden«, sagte er zu ihnen. »Und ich werde erst Okitsu vernehmen, bevor ich jemanden verhafte.«

Ibe und Otani blickten einander an, und zwischen beiden fand eine stumme Beratung statt. »Wie Ihr wollt«, sagte Ibe schließlich. »Aber Ihr solltet unsere Geduld nicht zu sehr beanspruchen.«

Als Ibe, Otani und ihre Begleitsoldaten Sano und dessen Ermittler aus dem Zimmer führten, warf Sano einen Blick zurück auf Agemaki. Noch immer kniete sie regungslos da, den Kopf gesenkt, als wartete sie darauf, dass das Schwert des Henkers auf sie niederfuhr.


25.

Hirata wusste, dass es gefährlich für ihn werden konnte, als er Makinos Anwesen betrat, um Tamura aufzusuchen. Auf keinen Fall durfte er Ibe oder Otani über den Weg laufen; schließlich hatten sie ihn aus den Ermittlungen ausgeschlossen. Nachdem Hirata das Theaterviertel verlassen hatte, hatte er Ermittler Inoue mit dem Befehl zu Makinos Anwesen geschickt, Tamura an einen Ort zu locken, an dem Hirata ungestört mit ihm reden konnte. Inoue war mit der Nachricht zurückgekehrt, dass Tamura sich im Palast von Edo aufhielt, wo er auf sich auf dem Ausbildungsplatz in der Kampfkunst übte.

Hirata war zufrieden: Der Übungsplatz war als Treffpunkt so gut wie jeder andere. Jetzt, im Winter, war der Platz praktisch verlassen; die meisten Tokugawa-Samurai zogen es vor, ihre Zeit müßig im warmen Innern der Gebäude zu verbringen, statt sich in der klirrenden Kälte im Waffenkampf zu üben.

Doch als Hirata den Übungsplatz erreichte, stellte er fest, dass es dort von Soldaten nur so wimmelte. Einige waren damit beschäftigt, sich ihre Rüstungen und ihren Pferden die Kampfpanzer anzulegen. Andere, die es offenbar gar nicht erwarten konnten, in die Schlacht zu ziehen, machten Kampfübungen, um sich aufzuwärmen. Waffenmeister ließen Kanonen in Stellung bringen und verteilten im Schneeregen Gewehre und Munition. Offiziere eilten rufend und schreiend durch die Reihen und versuchten, für Ordnung zu sorgen. Sämtliche Soldaten trugen das Wappen des Matsudaira-Klans. Das Übungsgelände war zu einem Sammelplatz für die Truppen des Fürsten geworden. Erstaunt ließ Hirata den Blick schweifen. Er fragte sich, weshalb Tamura, der ja der gegnerischen Partei des Fürsten Yanagisawa angehörte, hierher gekommen war. Und wo steckte er in dieser riesigen Menschenmasse?

Mit dem Ellbogen kämpfte Hirata sich einen Weg durch die Menge, wobei er Gesprächsfetzen aufschnappte: »Fürst Matsudaira hat Kammerherr Yanagisawa zur Schlacht auf den Feldern nördlich der Stadt aufgerufen!« – »Die Kämpfe haben schon begonnen!« – »Wir werden bald losmarschieren!« Die Kampfeslust der Männer war beinahe mit Händen zu greifen.

Als Hirata den Blick über die Menge schweifen ließ, erregten Lichter und schattenhafte Bewegungen im Innern eines Gebäudes unweit der Umfassungsmauer des Übungsplatzes seine Aufmerksamkeit. Das Gebäude war eine Halle, die für Übungen im Schwertkampf genutzt wurde. Eine Gestalt im Innern warf flüchtige huschende Schatten an die papierenen Fenster hinter den dicken Holzgittern. Hirata ging durch die Tür und gelangte in den riesigen Innenraum, in dem es nach Männerschweiß, Urin und Blut roch. Laternen, die an kahlen Balken hingen, leuchteten die Halle aus; Strohpuppen standen an den Wänden, von Schwerthieben gezeichnet. Tamura, mit einer weißen Hose bekleidet, wirbelte in der Halle umher; die Klinge seines Schwertes blitzte und funkelte im Licht. Seine nackten Füße stampften auf den schmutzigen Holzfußboden, als er nach einem unsichtbaren Gegner hieb. Von Hirata nahm er keinerlei Notiz. Schweiß schimmerte auf seinem nackten Oberkörper und seinem kahl rasierten Scheitel; sein düsteres Gesicht zeigte den Ausdruck tiefster Konzentration. Sano sah, dass Tamuras Muskeln straff und kräftig waren; seine Bewegungen waren voller Geschmeidigkeit, und für einen Mann von fast sechzig Jahren besaß er erstaunliche Ausdauer.

Tamura beendete seine Übungen mit einer Folge von Hieben, die so blitzschnell waren, dass die Schwertklinge zu einem silbernen Schemen wurde. Dann hielt er mitten in der Bewegung inne. Seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, und sein keuchender Atem bildete weiße Wölkchen in der frostkalten Luft im Innern der Übungshalle. Schließlich senkte er seine Waffe und verbeugte sich.

»Sehr gut«, sagte Hirata.

Tamura schien ihn nicht zu hören. Hirata trat auf ihn zu und klatschte laut und beifällig in die Hände. Erst als er das Geräusch hörte, das durch die Halle schallte, wandte Tamura sich ihm zu. Zorn verdüsterte seine Miene, als er sah, wer zu ihm gekommen war.

»Hat der sōsakan-sama Euch geschickt, dass Ihr mich mit weiteren Fragen belästigt?«, stieß er keuchend hervor. »Ich dachte, man hätte Euch von den Ermittlungen entbunden.«

»Ich bin nicht offiziell hier. Es ist ein privater Freundschaftsbesuch«, erwiderte Hirata.

Tamura entgegnete nichts, starrte Hirata nur argwöhnisch an. Schließlich legte er sein Schwert auf ein Regal, ergriff einen Wasserkrug, nahm einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Unterarm den Mund ab. Dann wandte er sich wieder Hirata zu und wartete, dass dieser ihm den Grund für sein Erscheinen nannte.

Plötzlich kam Hirata ein Gedanke. Hatte Tamura seine Bemerkung von vorhin deshalb nicht gehört, weil er taub war? War das auch der Grund dafür, dass er in der Mordnacht in Makinos Villa nichts gehört hatte? Es kam hinzu, dass Tamura seine Taubheit nicht erwähnt hätte, denn ein stolzer Samurai wie er hätte niemals irgendeinen körperlichen Mangel eingestanden. Stattdessen gab er wahrscheinlich vor, hören zu können, las aber von den Lippen ab. Doch vielleicht war die Taubheit bedeutungslos für diesen Fall. Es konnte auch ganz andere Gründe dafür geben, dass Tamura möglicherweise die Wahrheit verschwieg.

»Warum seid Ihr hier drinnen und kämpft mit Eurem Schatten, statt in den Krieg zu reiten?«, fragte Hirata. »Bereitet Ihr Euch darauf vor, Blutrache zu üben, wie Ihr es geschworen habt?«

Tamura zeigte keinerlei Überraschung, dass Hirata von der Blutrache wusste. »Ja, so ist es, wenngleich es Euch nichts angeht. Meine Pflicht als Samurai, den Tod von Makino-san zu rächen, steht über allem anderen.«

»Ihr wollt Euren Herrn rächen, obwohl Ihr ihn verachtet habt?«

Tamuras Miene verfinsterte sich, doch statt nach dem Köder zu schnappen, den Hirata ihm hingeworfen hatte, hob er ein Tuch vom Boden auf und wischte sich damit den Schweiß ab.

»Eure Streitgespräche mit Makino sind aktenkundig«, sagte Hirata. »Euer Herr war geldgierig, bestechlich und ein unersättlicher Lüstling. Das alles habt Ihr verabscheut. Ihr habt ihm sogar ins Gesicht gesagt, dass er ein unehrenhafter Mann sei. Und da soll ich Euch glauben, dass Ihr für einen solchen Menschen Blutrache nehmen wollt?«

»Ein Samurai muss seine Pflicht erfüllen, ungeachtet der Fehler seines Herrn.« Tamura hörte sich an, als würde er aus einem Lehrbuch über den bushido vorlesen. »Meine eigenen Gefühle spielen dabei keine Rolle.«

Er warf das Tuch zu Boden und ergriff sein Schwert. Seine altmodische, übertriebene Art, die Tugenden eines Kriegers zu zeigen, hatte Hirata von Anfang an gestört, denn er wusste, dass eine solche Zurschaustellung von Traditionsbewusstsein oft nichts anderes war als Heuchelei. »Und wer ist das bedauernswerte Ziel Eurer Rachegelüste?«, fragte er.

»Das weiß ich noch nicht.« Tamura kauerte sich nieder, hielt das Schwert ausgestreckt vor sich, die Spitze nach vorn gerichtet, schwenkte es langsam von rechts nach links und spähte die Klinge entlang. »Aber ich werde nicht so lange warten, bis der sōsakan-sama herausgefunden hat, wer der Mörder meines Herrn ist.« Der spöttische Zug um seinen Mund ließ erkennen, dass er Sano keine großen Erfolgsaussichten einräumte.

»Demnach stellt Ihr eigene Ermittlungen an?«, fragte Hirata und verdrängte den aufkeimenden Zorn über die unausgesprochene Beleidigung Sanos.

Tamura bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Es besteht kein Grund, Nachforschungen anzustellen. Die Meditation wird mir die Wahrheit enthüllen.«

Skeptisch erwiderte Hirata den Blick Tamuras. Würde Meditation die Identität eines Mörders offenbaren, würde es ihm und Sano viel Arbeit und Ärger ersparen. Ganz anders war es natürlich um den Erfolg von Meditationen bestellt, wenn man zuvor schon die Wahrheit kannte.

»Dann solltet Ihr Euch lieber vor Euch selbst in Acht nehmen«, sagte Hirata. »Denn Eure Blutrache ist vielleicht bloß eine Täuschung, mit der Ihr Eure eigene Schuld verschleiern wollt.«

Ein verächtliches Grinsen legte sich auf Tamuras Lippen, während er das Schwert wieder durch die Luft zischen ließ. »Wäre der sōsakan-sama dieser Meinung, hätte er mich längst verhaftet.«

Das konnte Hirata nicht bestreiten. Vielleicht war Tamura tatsächlich unschuldig, und sein Wunsch nach Blutrache war aufrichtig. Dass Beweise und Zeugen fehlten, sprach sogar dafür.

»Könnte es sein, dass Ihr Euren Wunsch nach Blutrache bereits befriedigt habt?«, fragte Hirata. »Gestern Abend wurde einer der Tatverdächtigen erstochen.«

Eine kaum merkliche Unsicherheit unterbrach für einen winzigen Moment die schwungvollen, fließenden Bewegungen, die Tamura mit dem Schwert vollführte. Doch er sagte mit ruhiger Stimme: »Ich habe davon gehört. Die Nachricht von der Ermordung des Neffen von Fürst Matsudaira hat sich bereits im gesamten Palast verbreitet.«

»Ihr wisst schon davon?«, fragte Hirata.

»Ihr meint, weil ich ihn ermordet habe?« Tamura schnaubte verächtlich. »Macht Euch nicht lächerlich. Ich habe mit Daiemons Tod nichts zu tun. Ihr fischt ja bloß im Trüben und hofft auf einen Zufallstreffer.«

»Ihr wart gestern Abend fort.«

»Aber ich war nicht einmal in der Nähe des scheußlichen Hauses, in dem Daiemon ermordet wurde.« Tamura kreiselte herum und führte die Klinge in einem weiten Bogen.

»Wo wart Ihr gestern Abend?« Hirata umkreiste Tamura bei den Schwertübungen, um das Gesicht des Mannes beobachten zu können.

»Ich habe das Feldlager der Truppen von Kammerherr Yanagisawa draußen vor der Stadt inspiziert. Acht meiner Männer haben mich begleitet. Ihr könnt sie fragen.«

Hirata wusste, dass jeder Mann, der Tamura ergeben war, für ihn lügen würde. Statt ihm dies ins Gesicht zu sagen, wartete Hirata. Doch anders als Koheiji, der die plötzliche Stille mit schwatzhaftem Gerede überbrückt hatte, hüllte Tamura sich in Schweigen. Dennoch bemerkte Hirata, dass die keuchenden Atemstöße Tamuras, die seine anstrengenden Schwertübungen begleiteten, für einen Augenblick verstummten: Tamura hielt den Atem an, da er offenbar mit weiteren Fragen über sein Alibi rechnete. Warum aber war er dermaßen angespannt? Weil sein Alibi bloß erfunden war?

»Haben Eure Meditationen Euch gezeigt, dass Daiemon Euren Herrn getötet hatte, und dass er deshalb den Tod verdiente?«, fragte Hirata.

Tamuras Atem setzte wieder ein. »Es ist allgemein bekannt, dass Daiemon eine Schande für uns Samurai gewesen ist«, stieß er zwischen zwei wuchtigen Schwerthieben keuchend hervor. »Er hatte eine zu hohe Meinung von sich selbst, brachte Älteren nicht die gebührende Achtung entgegen und hatte einen zu großen Appetit auf Frauen. Außerdem verbreitete er abscheuliche Lügen über meinen Herrn. Jemand hat der Welt einen großen Gefallen getan, indem er sie von Daiemon befreit hat. Im Bett einer Hure zu verbluten, war ein passendes Ende für ihn.«

»So, wie Ihr über Daiemon redet, hättet Ihr mehr als ein Motiv gehabt, ihn zu beseitigen«, sagte Hirata.

Tamuras Schwertspitze sirrte so nahe an Hiratas Hals vorbei, dass er blitzschnell zurückspringen musste, sonst wäre ihm die Kehle aufgeschlitzt worden.

»Ich würde meine Klinge niemals mit dem Blut einer Ratte wie Daiemon besudeln«, sagte Tamura.

»Und wenn er etwas über Euch gewusst hat, das Ihr lieber geheim halten wolltet? Hat Daiemon beobachtet, wie Ihr Euren eigenen Herrn ermordet habt? Oder hat er gesehen, wie Ihr versucht habt, die Spuren Eurer Tat zu beseitigen, als er in Makinos Villa gewesen ist?«

»Unsinn!« Tamura hieb nach Hiratas Schienbeinen, doch Hirata sprang blitzschnell über die Klinge. »Wenn ich Daiemon hätte umbringen wollen, hätte ich mich nicht im Dunkeln an ihn herangeschlichen, hätte ihn erstochen und wäre davongelaufen. Nur ein Feigling tötet auf diese Weise.«

»Stattdessen hättet Ihr Daiemon am helllichten Tag und auf offener Straße den Kopf abgeschlagen?«, sagte Hirata.

»Ein wahrer Samurai hätte es so gemacht.«

Hirata konnte sich gut vorstellen, wie Tamura eine solche Tat verübte. Der heimtückische Mord an Daiemon schien tatsächlich nicht zu seinem Wesen zu passen – aber genau das war vielleicht Absicht gewesen. »Nehmen wir an, Ihr wolltet verheimlichen, dass Ihr Daiemon umgebracht habt«, sagte Hirata. »In diesem Fall hättet Ihr den Mord auf eine Weise verübt, die nicht zu den Grundsätzen als Samurai passt, zu denen Ihr bekanntermaßen steht, um den Verdacht von Euch abzulenken und Euch und Fürst Matsudaira vor Strafe zu schützen.«

Tamura kicherte, während sein Schwert sich blitzschnell bewegte und komplizierte Muster in die Luft schnitt. »Das wäre Täuschung, und eine Täuschung ist unehrenhaft. Ein wahrer Samurai steht zu seinen Taten und nimmt die Folgen auf sich. Wenn die Zeit für meine Blutrache gekommen ist, wird jeder wissen, was ich getan habe. Und ich werde hoch erhobenen Hauptes meinem weiteren Schicksal ins Auge sehen.«

Er warf Hirata einen bedauernden Blick zu. »Aber ich erwarte nicht von Euch, dass Ihr das begreift. Schließlich seid Ihr bekannt für Euren Ungehorsam gegenüber Eurem Herrn. Wie könnt Ihr Euch da erdreisten, mich solcher Schändlichkeiten zu beschuldigen?«

Eine Woge heißer Scham schoss in Hirata empor. Tamura stand regungslos da, das Schwert in beiden Händen, wobei die Schneide auf Hirata zeigte. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, zog auch der wutentbrannte Hirata sein Schwert. Tamura grinste.

»Jetzt werden wir sehen, wer von uns der wahre Samurai ist«, sagte er, »während der andere nichts weiter ist als eine Schande für den bushido!«

Das Licht der Laternen schimmerte auf den Schwertklingen. Hirata konnte spüren, wie der Atem bevorstehender Gewalttat die Luft wischen ihm und Tamura gleichsam erzittern ließ, während ihn Kampfeslust erfasste und seine Muskeln sich spannten. Doch als die kühle Vernunft sich zurückmeldete, hielt Hirata inne. Er hatte keine Angst vor dem Kampf oder davor, zu unterliegen; Tamura war zwar ein erfahrener Schwertkämpfer, doch er war ungefähr dreißig Jahre älter als Hirata und hatte nie in einer richtigen Schlacht gekämpft. Außerdem würde Hirata die weiteren Ermittlungen gefährden, wenn er einen der Verdächtigen tötete, und damit noch mehr Schande über sich selbst und Sano bringen.

Hirata trat von Tamura zurück, schob sein Schwert in die Scheide und ließ die verächtlichen Blicke über sich ergehen, mit denen sein Widersacher ihn musterte. Der Rückzug fiel Hirata unendlich schwer.

»Feigling«, sagte Tamura.

Hirata schluckte diese Beleidigung hinunter und kämpfte gegen das Verlangen an, sie Tamura heimzuzahlen. Er zwang sich, mit ruhiger Stimme zu erwidern: »Ihr wisst etwas über Makinos Ermordung, nicht wahr? Etwas, von dem Ihr noch nichts erzählt habt. Falls Ihr es wart, der Makino oder Daiemon getötet hat, werde ich Euch persönlich vor Gericht zerren.«

Damit verließ er die Halle, bevor Tamura antworten oder er, Hirata, doch noch die Beherrschung verlieren und sich wider besseres Wissen auf einen Zweikampf einlassen konnte. Als er ins Freie gelangte, atmete er tief durch, um mit der Luft auch die bösen Gedanken auszustoßen. Es war eine schmerzhafte Lektion in Selbstbeherrschung gewesen. Als Hirata sich schließlich einen Weg durch die Massen der Soldaten bahnte, die sich auf dem Übungsplatz versammelt hatten, konzentrierte er sich wieder ganz auf die Ermittlungen.

Sein Instinkt und die Logik sagten ihm, dass sowohl Tamura wie auch Koheiji logen, was die Nacht betraf, in der Makino getötet worden war. Letztendlich aber konnte Hirata Sano keine neuen Erkenntnisse liefern; er konnte ihm lediglich die Nachricht überbringen, dass er seine Anweisungen befolgt und sich aus allem Ärger herausgehalten hatte.

Hirata beschloss, eine andere Taktik einzuschlagen. Als er den Blick über die Soldaten des Matsudaira-Klans schweifen ließ, sah er einen großen, kräftigen Samurai, der sein Pferd im Galopp über den Übungsplatz trieb. Der Mann trug eine Rüstung; sein Helmvisier war hochgeklappt, sodass sein jugendliches Gesicht mit den rosigen Wangen und dem festen Kinn zu sehen war. Hirata winkte ihm zu. »Noro-san!«, rief er.

Noro kam herangeritten, zügelte sein Pferd neben Hirata und schwang sich aus dem Sattel. Dann lächelte er und verbeugte sich. »Hirata-san«, sagte er. »Was führt Euch hierher? Wollt Ihr Euch unserer Truppe anschließen?«

»Nein, ich bin aus anderen Gründen hier. Mein Beileid zum Tod Eures Herrn, Noro-san.«

»Ich danke Euch«, sagte Noro leise, auf dessen Gesicht sich Trauer spiegelte, denn er war der Leibwächter Daiemons gewesen.

Hirata legte Noro eine Hand auf die Schulter und führte ihn hinter eine Reihe hölzerner Zielscheiben, die den Bogenschützen zu Übungszwecken dienten; hier konnten die beiden Männer sich ungestört unterhalten.

»Ihr müsst mir einen Gefallen tun«, sagte Hirata.

»Sehr gern.«

Das freundschaftliche Verhältnis zwischen Hirata und Noro ging auf einen Vorfall zurück, der sich sechs Jahre zuvor ereignet hatte, als Noro und mehrere seiner Freunde in ein Gefecht mit einer Bande kräftemäßig überlegener Straßenräuber geraten waren. Bei dem Kampf hatte Noro sein Schwert verloren, worauf einer der Angreifer mit einer Eisenstange auf ihn losgestürmt war und ihn wild attackiert hatte, bis Hirata – damals noch im Range eines Streifenpolizisten – eingegriffen und dem Handgemenge ein Ende bereitet hatte. Dabei hatte er Noro das Leben gerettet. Die anfangs flüchtige Bekanntschaft beider Männer hatte sich zu einer Freundschaft entwickelt, als Hirata später in den Palast von Edo übergesiedelt war. Noro hatte geschworen, Hirata dessen Rettungstat zu danken, indem er ihm jeden Gefallen erwies.

»Wer war die Frau, mit der Daiemon sich im ›Garten der Lust‹ getroffen hat?«, fragte Hirata nun.

Noros Blicke irrten zur Seite. »Ich wünschte, Ihr hättet mir nicht ausgerechnet diese Frage gestellt«, sagte er. »Ich kann weder Euch noch sonst jemandem eine Antwort darauf geben.«

»Könnt Ihr nicht, oder wollt Ihr nicht?«

»Ich habe Daiemon mein Versprechen gegeben.«

Obwohl das Versprechen eines Samurai gegenüber seinem Herrn um keinen Preis gebrochen werden durfte, ließ Hirata nicht locker. »Was spielt es jetzt noch für eine Rolle, wo Daiemon tot ist?«

»Ich kann es Euch trotzdem nicht sagen«, erwiderte Noro, der sich offensichtlich schämte, den Mann zu enttäuschen, dem er sein Leben verdankte. »Und glaubt mir, es spielt eine Rolle.«

»Die Frau könnte Daiemon getötet haben«, sagte Hirata. »Wenn Ihr mir nicht sagt, wer sie ist, schützt Ihr möglicherweise eine Mörderin. Außerdem würdet Ihr es mir verwehren, die Pflicht meinem Herrn gegenüber zu erfüllen und ihm zu helfen, dieses Verbrechen aufzuklären.«

In Noros ehrlichen Augen erschien ein Ausdruck von Verzweiflung. Dennoch schüttelte er den Kopf, um jedem weiteren Wort über dieses Thema einen Riegel vorzuschieben.

»Könntet Ihr mir wenigstens Zugang zu Matsudairas Anwesen gewähren, sodass ich die Möglichkeit habe, in Daiemons Gemächern nach Hinweisen zu suchen?«, fragte Hirata.

»Fürst Matsudaira würde mich töten«, erwiderte Noro. »Tut mir Leid.«

»Also gut.« Hirata ging davon, entfernte sich aber mit absichtlich langsamen Schritten, um Noro Zeit zu geben, es sich noch einmal anders zu überlegen. Hirata hoffte, dass das Ehrgefühl Noros schließlich doch noch den Sieg davontrug.

»Wartet«, sagte Noro.

Erwartungsvoll drehte Hirata sich um.

»Ich kann Euch zwar nicht sagen, wer die Frau gewesen ist, aber ich muss Euch irgendwie helfen«, sagte Noro und verlagerte sein Gewicht von einem gepanzerten Bein auf das andere. »Ich sollte es Euch vielleicht nicht anvertrauen, aber … außer seinen Unterkünften auf dem Anwesen der Matsudairas hatte Daiemon noch andere Gemächer. Er besaß eine Wohnung in Kanda.« Noro beschrieb Hirata, wo sich diese Wohnung befand. »Aber das wisst Ihr nicht von mir!«, schloss er seine Ausführungen.


26.

Als Sano Okitsus Gemach betrat, kniete die Konkubine inmitten von Kleidungsstücken, die auf dem Boden verstreut lagen. Um sie herum standen Ibes und Otanis Wachsoldaten. Okitsus Augen waren vor Angst geweitet, und sie schluckte schwer. Als sie Sano in Begleitung der anderen Männer eintreten sah, stieß sie hervor: »Ich habe Euch nicht alles erzählt, was ich über die Nacht weiß, in der Makino ermordet wurde, sōsakan-sama. Erlaubt mir bitte, es Euch jetzt zu berichten.«

»Nur zu«, sagte Sano, der sich wunderte, dass die Konkubine Informationen preisgeben wollte, nach denen er sie gar nicht gefragt hatte.

Okitsu nahm einen tiefen Atemzug und kratzte sich nervös die Haut um die Fingernägel herum, die bereits rot und rau war. »In der Nacht, als Makino-san ermordet wurde, bin ich spät zum Abort gegangen. Auf dem Rückweg zu meinem Gemach habe ich dann … habe ich ihn dann gesehen.«

»Wen?« Sano spürte, wie Ibe und Otani, die hinter ihm standen, plötzlich wachsam wurden. »Makino?«

»Nein!«, stieß Okitsu hervor. »Den Neffen von Fürst Matsudaira.«

»Wo habt Ihr ihn gesehen?«, fragte Sano gespannt, denn Okitsu war die erste Zeugin, die aussagte, Daiemon in der Mordnacht in Makinos Gemächern gesehen zu haben.

»Er war in der … äh, Schreibstube. Die Tür stand ein kleines Stück offen. Ich habe durch den Spalt geschaut, und da war er.«

Argwöhnisch musterte Sano die Konkubine. »Wie habt Ihr Daiemon denn erkannt?«

Okitsu wand sich unter Sanos Blick. Schließlich sagte sie: »Ich … ich hatte ihn zuvor schon einmal gesehen … bei einer Feierlichkeit?« Ihre Stimme hob sich am Ende des Satzes, sodass es eher wie die Frage klang, ob sie denn auch die richtige Antwort gegeben hatte.

»Was hat Daiemon getan?«, wollte Sano wissen.

»Er … er stand neben dem Schreibpult? Und hielt eine … eine Stange in den Händen?« Wieder lag der fragende Klang in Okitsus Stimme. »Und … und er schaute auf irgendetwas auf dem Boden …?«

»Auf was?«

»Ich weiß nicht. Ich konnte es nicht sehen …?«

Sano stellte sich Daiemon vor, eine Waffe in den Händen, wie er vor dem geschundenen, blutigen Leichnam Makinos stand, während Okitsu durch den Türspalt spähte – eine Zeugin nicht des Verbrechens selbst, sondern seiner schrecklichen Auswirkungen.

»Hört auf, solche Fragen zu stellen!«, stieß Otani zornig hervor.

Sano wusste, warum Otani so reagierte: Es würde Fürst Matsudaira gar nicht gefallen, wenn sein Neffe in das Verbrechen verwickelt würde, selbst wenn er tot war, denn eine solche Verwicklung würde unweigerlich zu einer feindseligen Einstellung des Shōgun gegenüber dem Matsudaira-Klan führen.

»Was habt Ihr sonst noch beobachtet?«, fragte Sano das Mädchen.

»Nichts, Herr …« In ihrer Stimme schwang die Bitte mit, Sano möge ihr glauben und sie in Ruhe lassen.

Die drohenden Blicke Ibes und Otanis ließen Sano erkennen, dass sie mit ihrer Geduld fast am Ende waren. »Okitsu-san«, wandte er sich wieder an die Konkubine, »warum habt Ihr das alles nicht schon meinem obersten Gefolgsmann erzählt, als er Euch vernommen hat?«

»Weil ich zu große Angst hatte«, sagte Okitsu, die sich wieder unruhig die Finger rieb.

»Und warum redet Ihr jetzt darüber?«

Okitsu wagte einen verstohlenen Blick auf Sano. »Weil der Neffe des Fürsten Matsudaira jetzt tot ist und mir nichts mehr anhaben kann.«

»Woher wisst Ihr, dass er tot ist?«, fragte Sano.

»Ich habe die Leute darüber reden hören«, antwortete das Mädchen.

Vielleicht hatte sie Daiemon tatsächlich gesehen und Angst davor gehabt, was er ihr antun könnte, wenn sie ihn mit ihrer Aussage belastete. Es konnte aber auch sein, dass Okitsu verschweigen wollte, in der Nacht durch Makinos Privatgemächer gestreift zu sein, weil sie damit indirekt die Möglichkeit eingeräumt hätte, selbst die Mörderin gewesen zu sein. Sano fragte sich, was der wirkliche Grund dafür gewesen war, dass sie Hirata ein Alibi vorgeschwindelt hatte.

»Was ist geschehen, nachdem Ihr Daiemon gesehen hattet?«, fragte Sano.

»Ich bin zu Koheiji zurück. Er war in meinem Zimmer.«

»Was habt Ihr dann getan?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

Okitsu zog den Kopf zwischen die Schultern. Sano beugte sich zu ihr hinunter, um ihr ins Gesicht zu schauen. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Was Okitsu ausgesagt hatte, ließ den Schluss zu, dass sie selbst – wie auch Koheiji – in der Mordnacht lange genug voneinander getrennt gewesen waren, dass beide die Gelegenheit gehabt hatten, Makino zu ermorden, falls Daiemon nicht der Täter gewesen war.

»Es gibt da noch etwas, das Ihr meinem obersten Gefolgsmann verschwiegen habt«, fuhr Sano fort. »Gestern hat er Rakuami aufgesucht, Euren früheren Herrn. Rakuami sagte, Ihr hättet Makino so sehr gehasst, dass Ihr eher Selbstmord begehen wolltet, als seine Konkubine zu werden. Stimmt das?«

Okitsu schlang die Arme um den Oberkörper und senkte den Kopf. »Nein.«

»Dann hat Rakuami gelogen?«

»Nein!«

»Was denn nun? Entweder hat er gelogen, oder Ihr habt Makino gehasst.«

»Ich … ich habe ihn nicht gehasst. Das heißt, anfangs schon …«, sagte Okitsu stockend, »aber … aber nachdem ich eine Zeit lang mit ihm zusammengelebt hatte und er immer gut und freundlich zu mir war, wurde mein Hass durch Dankbarkeit verdrängt, und schließlich habe ich ihn geliebt …«

»Kommen wir noch einmal auf Daiemon zu sprechen«, wechselte Sano das Thema. »Ihr habt gesagt, Ihr hättet ihn von Festlichkeiten gekannt. Haben diese Festlichkeiten bei Rakuami stattgefunden, in dessen illegalem Bordell?«

»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Okitsu, stöhnte leise und drückte sich die Hände auf den Magen.

»War er ein Kunde, um den Ihr Euch im Auftrag Rakuamis gekümmert habt?«

»Ich … kann mich nicht erinnern.«

Trotz ihres Leugnens konnte sie Sano nicht überzeugen, denn er sah die Röte, die sich über dem Kimono in ihrem Nacken bildete: Okitsu, die in Rakuamis Bordell sehr vielen Männern zu Diensten gewesen sein musste, erinnerte sich sehr wohl daran, dass auch Daiemon zu ihren Kunden gezählt hatte.

»Wann habt Ihr Daiemon das letzte Mal gesehen?«, fragte Sano.

Okitsu bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, dann auf und ab, als wollte sie versuchen, die Gedanken festzuhalten, die ihr durch den Kopf schwirrten. »An dem Abend, bevor Makino ermordet wurde«, antwortete sie schließlich.

»Denkt noch einmal nach«, sagte Sano. »War es nicht gestern Abend?«

»Nein.«

»Wo wart Ihr letzte Nacht?«

»Ich war mit Koheiji zusammen.«

»Das kann nicht sein. Er hat das Haus allein verlassen. Anschließend seid auch Ihr gegangen.«

»Nein! Ich war mit Koheiji zusammen!« Okitsu brach in Tränen aus.

»Habt Ihr Euch mit Daiemon im ›Garten der Lust‹ getroffen? Wart Ihr seine Geliebte?«

»Nein!«

»Seid Ihr gestern Nacht zu ihm gegangen? Habt Ihr ihn erstochen?«

»Ich habe mich nicht mit ihm getroffen! Und ich habe niemanden ermordet!«

Der Geruch nach Fäkalien breitete sich aus: Okitsu hatte vor Angst und Aufregung ihren Darm entleert. Ibe verzog vor Abscheu das Gesicht und sagte: »Machen wir, dass wir hier rauskommen.« Er, Otani und ihre Begleitsoldaten drängten Sano und dessen Männer aus dem Zimmer. Sie versammelten sich draußen in der frischen, kühlen Luft auf der Veranda. Sano lehnte sich ans Geländer. Im Garten fielen schwere Regentropfen in den Sand, und die Felsen waren dunkel und glitschig von der Feuchtigkeit. In der Ferne waren das dumpfe Dröhnen von Kriegstrommeln und das Krachen von Gewehren zu hören.

»Das Mädchen lügt, wenn sie behauptet, Daiemon in der Mordnacht in Makinos Gemächern gesehen zu haben«, sagte Ibe. »Ihre Alibis in beiden Morden stinken zum Himmel wie zehn Tage alter Fisch.«

Sano pflichtete Ibe bei, sagte jedoch: »Das bedeutet aber nicht, dass sie schuldig ist.« Er hielt Okitsu tatsächlich nicht für schuldig. In Sanos Augen war die Konkubine nicht imstande, einen Menschen zu erdolchen oder totzuschlagen – jedenfalls nicht ohne Hilfe. Dennoch konnte sie der gemeinsame Nenner in beiden Mordfällen sein, falls es tatsächlich einen Zusammenhang gab.

»Warum sonst sollte sie lügen?«, fragte Otani mit verächtlichem Unterton.

»Um jemand anderen zu schützen«, entgegnete Sano. »Um Geheimnisse zu verbergen, die nichts mit den Morden zu tun haben.«

»Nun, was mich betrifft, ist das Mädchen schuldig«, meinte Ibe. »Gleiches gilt auch für Agemaki.«

»Verhaftet eine der beiden Frauen, Sano-san«, drängte Otani.

»Ja, entscheidet Euch«, sagte Ibe. »Verschwendet nicht noch mehr Zeit.«

Doch Sano ließ sich nicht beirren, obwohl er den Anprall ihres Willens spürte und an seinen Sohn Masahiro dachte, der in den Händen der bezahlten Schläger dieser beiden Männer war. »Ich werde noch keine Verhaftung vornehmen«, sagte er. »Nicht auf der Grundlage solch dürftiger Beweise.«

Ibe stieß einen Fluch aus. »Ihr habt die Wahl zwischen zwei verdächtigen Frauen, die Makino gehasst haben, die beide die Gelegenheit hatten, ihn umzubringen, und die beide zweifelhafte Aussagen über ihren Verbleib in den Nächten gemacht haben, in denen Makino und Daiemon getötet wurden. Was wollt Ihr denn noch?«

Sano wollte die Gewissheit, keinen Unschuldigen zu verfolgen, nach Recht und Gesetz zu handeln und seiner Ehre keinen Schaden zuzufügen. Doch er rechnete nicht damit, dass Ibe und Otani Verständnis für diese Wünsche aufbrachten; ihnen ging es nur darum, ihren jeweiligen Herrn von jedem Verdacht fern zu halten.

»Ich muss zumindest wissen«, sagte Sano, »was Agemaki und Okitsu zu dem Zeitpunkt getan haben, als Daiemon ermordet wurde. Das heißt, ich muss in Erfahrung bringen, wo sie letzte Nacht gewesen sind. Solange ich das nicht getan habe, werde ich keine der beiden Frauen verhaften.«

Ibe und Otani lehnten sich über die Verandabrüstung und blickten einander an. Sano spürte, dass sie mit sich kämpften, ob sie Masahiro als Druckmittel benutzen sollten, um ihren Willen durchzusetzen. Für einen Moment war es so still, dass Sano nur das Rauschen des Regens und die dumpfen Geräusche der Kriegstrommeln und Waffen in der Ferne vernehmen konnte.

Schließlich nickten Ibe und Otani einander zu. Mit mürrischem Gesicht wandte Ibe sich an Sano. »Also gut«, sagte er. »Wir gestatten Euch, Nachforschungen über den Verbleib der Frauen in den Mordnächten anzustellen. Aber lasst Euch nicht zu viel Zeit!«

Sano fiel ein Stein vom Herzen. Würde es ihm gelingen, Ibe und Otani so lange hinzuhalten, bis er die Verbrechen aufgeklärt hatte – und bevor ihre Ungeduld sie dazu brachte, ihre Drohung wahr zu machen?

Und war er schnell genug, das Geheimnis der Morde zu lüften, bevor der Krieg sie alle vernichten konnte?

 

Auf einem winterkahlen Reisfeld außerhalb Edos prallten die beiden Heere aufeinander. Matsudairas Reiterei attackierte die berittenen Truppen der Yanagisawa-Armee. Flaggen mit den Wappen der jeweiligen Partei flatterten an den Enden dünner Stangen, welche die Reiter auf ihre Rücken geschnallt trugen. Das Donnern von Pferdehufen ließ den Boden erbeben; Schreie gellten; Lanzen durchbohrten berittene Krieger. Die Fußsoldaten fochten mit wirbelnden Schwertern, umkreisten einander, sprangen vor und wichen aus, sodass ihre Kämpfe wie tödliche Tänze wirkten. Von den Flanken her feuerten die Gewehrschützen eine Salve nach der anderen in die Masse der Soldaten. Pfeile sirrten durch die vom Pulverrauch neblige Luft. Männer fielen; viele schrien in Todesqualen und wälzten sich vor Schmerzen im Schlamm, der bereits rot war vom Blut der Feinde und der eigenen Kameraden.

Bald schon war das Schlachtfeld mit Leichen übersät. Waffengeklirr, das schrille Wiehern der Pferde, Rufe und Gebrüll, Schmerzens- und Triumphschreie vermischten sich zu einer ohrenbetäubenden Geräuschkulisse, als an diesem Tag die Stille eines Friedens endete, der in den hundert Jahren der Tokugawa-Herrschaft jeden Kriegsschrei erstickt hatte. Auf den Kuppen der Hügel zu beiden Seiten des Schlachtfelds saßen die Generäle auf den Rücken ihrer Kriegsrösser und verfolgten das Geschehen. Sie riefen den verschiedenen Truppenführern ihre Befehle zu, die diese wiederum an die Hauptleute und Unterführer weitergaben, indem sie Fanfaren und Kriegstrommeln benutzten. Soldaten nahmen Aufstellung, attackierten, zogen sich zurück, gruppierten sich um, griffen erneut an oder schlugen Gegenangriffe zurück. Kundschafter ließen mithilfe von Handfernrohren ihre Blicke über das Schlachtfeld schweifen und zählten die Gefallenen.

Der Sieger würde derjenige sein, dessen Armee nach der Schlacht noch groß genug war, dass sie dem Triumphator die Macht über das Regime sichern konnte.

Auf dem Anwesen des Fürsten Matsudaira waren an Türen und Toren schwarze Trauerflore befestigt. Am Eingangstor hing eine Tafel, auf welcher der schmerzliche Verlust bekannt gegeben wurde, den der Klan erlitten hatte. In einer Kammer in den Privatgemächern lag Daiemons nackter Leichnam in einer Holzwanne. Die in Weiß gekleideten Frauen der Matsudaira gossen aus Schöpflöffeln, die sie in Tongefäße tauchten, Wasser in die Wanne. Sie weinten heiße Tränen, als sie den toten Daiemon badeten, das Blut aus den Wunden wuschen und ihm zärtlich das hübsche, nun leblose Gesicht abwischten.

Fürst Matsudaira kauerte in der Nähe, das Kinn auf die geballten Fäuste gestützt. Er trug seine Rüstung, doch sein Helm mit den goldenen Hörnern lag neben ihm auf dem Boden. Während die Frauen seinen Neffen für die Reise ins Jenseits vorbereiteten, war der Fürst von Schmerz und Trauer erfüllt.

Jemand kniete sich neben ihn. Matsudaira hob den Kopf und sah, dass es Uemori Yoichi war, sein Vertrauter und Verbündeter im Ältesten Staatsrat. Uemori war ein kleiner, dicklicher Mann in den Fünfzigern. »Verzeiht, wenn ich Euch störe, aber ich nehme an, Ich seid an den neuesten Nachrichten vom Schlachtfeld interessiert …?«

»Aber natürlich.« Augenblicklich wurde der Fürst aus seinen Gedanken gerissen.

»Die Verluste werden auf zweihundert Mann geschätzt«, berichtete Uemori, »wobei mehr als die Hälfte der Gefallenen zur Armee Yanagisawas gehören.«

Boshafte Genugtuung erfüllte Fürst Matsudaira. Er erhob sich und ging zum Leichnam seines Neffen hinüber. Die Frauen hatten Daiemon inzwischen aus der Wanne gehoben und auf eine hölzerne Pritsche gelegt. Als sie seinen Körper nun mit Tüchern abtrockneten, wobei sie herzzerreißend schluchzten, blickte Fürst Matsudaira auf seinen toten Neffen hinunter.

»Ich werde den Krieg in deinem Namen gewinnen«, versprach er. »Dein Tod soll nicht umsonst gewesen sein. Und wenn ich erst über Japan herrsche, werde ich allen beweisen, dass Kammerherr Yanagisawa ein Schurke und Mörder ist.«

 

Yanagisawa und sein Sohn Yoritomo gingen über den Wehrgang auf der Schutzmauer, die das Anwesen des Kammerherrn umschloss, stiegen auf einen der Wachtürme hinauf und blickten durch die Gitterfenster auf Edo hinunter. Dunst und Rauch erschwerten die Sicht auf das brachliegende Reisfeld vor der Stadt, auf dem die Schlacht tobte, und der Entfernung wegen klangen das Schmettern der Trompeten und das unheilvolle Grollen der Kriegstrommeln gedämpft und leise. Als Yanagisawa tief Atem holte, nahm seine feine Nase den schwachen Schwefelgeruch von Schießpulver wahr; er glaubte sogar, das Blut der Gefallenen in der Luft riechen zu können. Ein Hochgefühl erfasste ihn, vermischt mit Furcht.

»Wie ich gehört habe, sind einige unserer Verbündeten zum Fürsten Matsudaira übergelaufen«, sagte Yoritomo, »sodass sein Heer um ein Drittel stärker ist als unseres. Außerdem soll er mehr Kanonen haben. Es sieht schlecht für uns aus, nicht wahr, ehrenwerter Vater?«

Yanagisawa nickte, denn er konnte die Wahrheit nicht leugnen. »Aber du musst nicht verzweifeln, mein Sohn«, sagte er. »Außer Soldaten und Gewehren haben wir noch andere Waffen, die wir gegen Fürst Matsudaira einsetzen können.«

Er blickte zu einer geöffneten Tür des Wehrgangs hinüber, die auf einen ummauerten Gang führte – ein Fluchtweg ins Innere des Anwesens. Ungefähr zwanzig Schritte diesen Gang hinunter, im trüben Licht, das durch die winzigen Fenster in den Wänden fiel, stand seine Gemahlin. Sie betrachtete Yanagisawa so eindringlich, dass er ihre Blicke wie Flammen auf der Haut spürte. Der Kammerherr lächelte verschlagen, als er sich wieder Yoritomo zuwandte.

»Es gibt andere Möglichkeiten, unseren Feind zu vernichten, als auf dem Schlachtfeld.« Yanagisawa legte seinem Sohn beruhigend eine Hand auf die Schulter und schaute ihn zuversichtlich an. »Bald schon werden du und ich das Regime beherrschen.«

Und er, Yanagisawa, würde dann über dem Gesetz stehen und geschützt sein vor den anderenfalls tödlichen Konsequenzen der Mordermittlungen.


27.

An diesem Abend hatte sich in der Eingangshalle von Makinos Villa eine bunt gemischte Gruppe versammelt, die ausgelassen feierte – trotz der Bedrohung durch den Krieg.

Koheiji spielte die Samisen und sang dazu, während Bedienstete die Trommeln schlugen. Okitsu und zwei Hausmädchen tanzten im Kreis, kichernd und beschwipst, und begleiteten Koheijis misstönenden Gesang. Die Wachsoldaten rekelten sich lachend und Witze reißend auf dem Fußboden, ließen sich von Bediensteten Sake einschenken, stießen miteinander an und riefen den Tänzerinnen anzügliche Bemerkungen zu. Agemaki und ihre Dienerinnen saßen in einer Ecke und tranken ebenfalls. Agemakis Augen waren verschleiert, und ihr Oberkörper schwankte hin und her. Laternen verbreiteten helles Licht, und eine verzweifelte, aufgesetzte Fröhlichkeit lag in der Luft.

Reiko hatte sich aus der Küche geschlichen und spähte durch die Lücke zwischen zwei Trennwänden aus Holz und Papier. Sie sah, wie sich auf der gegenüberliegenden Seite der Halle eine Schiebetür öffnete. Mit zornigem Gesicht betrat Tamura die Halle.

»Schluss mit dem Lärm!«, rief er.

Koheiji spielte ein paar letzte, misstönende Klänge auf der Samisen. Als sein Gesang allmählich verebbte, verstummten auch die Trommler. Okitsu und die Tänzerinnen blieben schwankend stehen, und ihr trunkenes Gekicher endete abrupt. Die Wachsoldaten stellten die Sakeschalen ab und setzten sich gerade hin; ihr Geplauder wich angespanntem Schweigen. Alle Feiernden musterten Tamura verwundert.

»Was glaubt ihr eigentlich, was ihr hier tut?«, fragte er schroff, ließ den Blick durch die Runde schweifen und musterte die Anwesenden verächtlich.

Reiko freute sich, dass sie nun mehr zu sehen bekam als bloß die trunkene Fröhlichkeit der Feiernden; außerdem war sie gespannt auf Tamura, den sie seit dem gestrigen Tag in Makinos Gemach nicht mehr hatte beobachten können.

Nach kurzem, unbehaglichem Schweigen sagte Koheiji: »Wir haben doch bloß ein bisschen Spaß …«

»Spaß? Wo Makino-san erst vier Tage tot ist?«, entgegnete Tamura, und sein Gesicht lief vor Zorn rot an. »Ihr alle solltet euch schämen, dass ihr eurem toten Herrn kein bisschen Achtung erweist! Habt ihr denn gar keinen Anstand?«

Er deutete auf die Wachsoldaten. »Zurück auf eure Posten!«, fuhr er sie an. Die Männer sprangen auf und prallten gegeneinander, so eilig hatten sie es plötzlich, die Halle zu verlassen. Nachdem er auch die Hausmädchen und Bediensteten davongescheucht hatte, wandte Tamura sich Agemaki, Koheiji und Okitsu zu. »Und was euch angeht, so wird es derartige Vergnügungen nicht mehr geben.«

Tamura stand mit dem Rücken zu Reiko, sodass sie seine Miene nicht sehen konnte, doch sie hatte ungehinderte Sicht auf die drei anderen Personen. Auf Okitsus Gesicht spiegelte sich Schuld, während Agemakis Miene ausdruckslos war und Koheiji beleidigt dreinschaute.

»Ihr könnt uns nicht einfach herumkommandieren, Tamura!«, sagte er. »Ich seid nicht unser Herr. Wir tun, was uns gefällt.«

»Vorerst trage ich hier die Verantwortung«, entgegnete Tamura. »Mein Herr ist tot, sodass ich den Unfug von euch dreien nicht mehr dulden muss. Ihr werdet euch von nun an gesittet und ordentlich aufführen. Geht jetzt sofort in eure Gemächer!«

Reiko sah, wie sich hinter Agemakis ausdrucksloser Miene Wut aufstaute, während Okitsu beleidigt nach Luft schnappte. »Darf er uns so etwas befehlen?«, fragte sie Koheiji..

»Natürlich nicht.« Koheiji ballte die Fäuste, wobei er Tamura wütend anstarrte. »Ich gehe nirgendwohin!«

»Ich bleibe ebenfalls«, erklärte Agemaki mit vom Alkohol schleppender Stimme.

»Das werden wir ja sehen!«, zischte Tamura, stapfte zu Agemaki hinüber, packte ihren Arm und zerrte sie hoch.

»Lasst mich los!«, schrie sie. »Wie könnt Ihr es wagen, die Witwe Eures Herrn so grob zu behandeln!«

»Ich seid nichts weiter als eine Hure, die einen alten Mann ausgenutzt hat«, spie Tamura. »Ich habe gesehen, wie Ihr um Makino-san umherscharwenzelt seid und schöngetan habt, um sich dann hinter seinem Rücken über ihn lustig zu machen! Ich hatte ihn gewarnt, dass Ihr ein selbstsüchtiges, gieriges und nichtsnutziges Weib seid, aber der Narr wollte ja nicht auf mich hören und hat Euch trotzdem geheiratet. Nun, jetzt hat Euer nichtsnutziges Leben ein Ende. Eure Tage auf diesem Anwesen sind gezählt.«

Agemaki kreischte protestierend und schlug nach ihm, doch er zerrte sie zur Tür, nachdem er auch Okitsu gepackt hatte.

»Nein!«, schrie die Konkubine voller Entsetzen. »Hilf mir, Koheiji-san!«

Sie streckte den einen Arm zu Koheiji aus, der ihn ergriff, während Tamura den anderen Arm und sie in die entgegengesetzte Richtung zog, sodass sie sich zwischen den beiden Männern wand.

»Lasst sie los!«, rief Koheiji.

»Ihr zwei seid Abschaum«, spie Tamura und hielt die zappelnde Agemaki fest. »Ich habe gesehen, wie du mit meinem Herrn deine abscheulichen Sexspielchen veranstaltet hast! Dadurch hast du ihn von seinen Pflichten abgehalten und ihn erniedrigt. Keiner von euch hat ihm die gebührende Achtung und Aufmerksamkeit entgegengebracht. Ihr alle seid Schmarotzer, die sich von seinem Reichtum ernähren!«

»Und was ist mit Euch? Glaubt Ihr, dass Ihr so viel besser seid als wir?«, erwiderte Koheiji. Er und Tamura zerrten noch immer an den Armen der kreischenden Okitsu. »Auch Ihr habt auf Makinos Kosten gelebt! Hätte es ihn nicht gegeben, wärt Ihr ein Nichts! Und jeder weiß, dass Ihr Makino gehasst habt, weil er nicht der edle, tugendhafte Samurai gewesen ist, als den Ihr ihn gern gesehen hättet.«

»Du wirst noch bereuen, in diesem Tonfall mit mir geredet zu haben«, zischte Tamura, dessen Augen schwarz vor Zorn waren. »Vor allem, wenn ich herausfinde, dass einer von euch Makino-san ermordet hat.« Tamura bewegte sich weiter zur Tür und schleifte Agemaki mit sich. Mit brutaler Kraft zerrte er dabei auch Koheiji und Okitsu hinter sich her. »Ich werde meine Blutrache vollenden und euch für den Mord an Makino mit eurem Leben bezahlen lassen!«

»Oh, ich bin sicher, dass Ihr einem von uns nur zu gerne den Mord anhängen würdet«, sagte Koheiji, stemmte die Füße auf den Boden und zog am Arm der schluchzenden Okitsu. »Dann wärt Ihr selbst von jedem Verdacht befreit, nicht wahr? Aber ich will Euch etwas sagen: Ich glaube, Ihr habt den alten Makino ermordet.« Vor Angst und Wut vergaß er alle Zurückhaltung und wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Tamura. »Ihr wolltet ihn loswerden, und uns ebenfalls. Ihr wolltet mit einem Pfeil vier Vögel auf einmal töten.«

Reiko fragte sich, ob Tamura tatsächlich Makino ermordet hatte – aus den Gründen, die Koheiji genannt hatte. Sie musste an das seltsame Verhalten Tamuras in der geheimen Kammer denken. Vielleicht hatte Tamura versucht, das Haus, den Klan und sich selbst durch die Ermordung Makinos von den schlechten Einflüssen zu säubern. Aber auch Agemaki, Koheiji und Okitsu hatten sich verdächtig verhalten …

Reiko wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie plötzlich von einer Hand mit eisernem Griff an der Schulter gepackt wurde. Erschrocken drehte sie den Kopf und blickte in das hässliche, triumphierende Gesicht Yasues.

»Hab ich dich erwischt!«, sagte die Wirtschafterin.

Yasues Stimme war so laut, dass alle Köpfe sich ihr zuwandten. Entsetzen packte Reiko, als die anderen ihre Rangelei einstellten und in ihre Richtung starrten.

»Was geht da vor?«, fragte Tamura.

Reiko riss sich von Yasue los und wollte davonlaufen, doch die Wirtschafterin bekam sie am Ärmel zu fassen. Reiko wehrte sich nach Kräften, und beide Frauen prallten gegen eine der Trennwände. Als das Papier riss und die dünnen Holzrahmen zersplitterten, gerieten Reiko und Yasue aus dem Gleichgewicht und stolperten durch das gezackte Loch in der Trennwand, das sie selbst gerissen hatten, in die Eingangshalle. Tamura, Koheiji, Agemaki und Okitsu beobachteten sie fassungslos.

»He, he«, sagte der Schauspieler.

Er ließ Okitsu los und ging zu Reiko und Yasue hinüber, ein boshaftes Grinsen auf den Lippen. Reiko erkannte den Grund dafür: Koheiji kam diese Ablenkung gerade recht, verhinderte sie doch, dass Tamura in weiteren Gewalttätigkeiten Zuflucht suchte. Entsetzen überkam Reiko, als ihr klar wurde, dass nun ihre Tarnung aufzufliegen drohte.

»Du bist das neue Dienstmädchen, nicht wahr?«, sagte Koheiji. »Was treibst du da?«

»Sie schnüffelt im Haus herum«, sagte Yasue, deren eine Hand wie ein Schraubstock um Reikos Handgelenk geschlossen war. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich sie dabei erwische.«

»Schaff sie hier raus«, befahl Tamura der Wirtschafterin. »Belästige mich nicht mit häuslichen Problemen.«

Dann aber beugte er sich zu Reiko vor, um sie aus der Nähe anzuschauen. Als sie vor ihm zurückwich, runzelte er die Stirn. »Das ist ja seltsam«, murmelte er. »Deine Augenbrauen sind rasiert, und deine Zähne …«

Reiko presste die Lippen zusammen, doch Tamura zwang mit seinen starken Fingern ihre Kiefer auseinander..

»Deine Zähne waren geschwärzt«, stieß er hervor. »Du bist keine gemeine Bürgerin, sondern eine Dame von Rang!«

Der Schauspieler zwinkerte Reiko zu. »Und noch dazu jung und hübsch«, sagte er, kam herbei und rieb Reikos Haare zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ihr Haar ist gar nicht grau, sondern mit Ruß eingerieben. Das hätte mir längst auffallen müssen – schließlich habe ich den gleichen Kunstgriff schon auf der Bühne benutzt.«

»Wer seid Ihr? Und was tut Ihr hier?«, fragte Tamura argwöhnisch.

»Ich bin eine arme Frau, die schwere Zeiten durchmacht«, antwortete Reiko und bemühte sich, wie eine Frau von der Straße zu sprechen und Unterwürfigkeit in ihre Stimme zu legen, um ihre vornehme Herkunft und ihre wahren Absichten zu vertuschen. »Ich möchte mir hier meinen Lebensunterhalt verdienen.«

Auf den Gesichtern der anderen spiegelte sich Unglauben. »Ich wusste gleich, dass mit ihr etwas nicht stimmt«, sagte Yasue. »Es kam mir von Anfang an seltsam vor, dass der Hausverwalter sie eingestellt hat, denn ich kann an ihren Händen erkennen, dass sie noch nicht einen Tag im Leben hart gearbeitet hat.«

Koheiji sagte: »Gestern wart Ihr bei Okitsu und mir und habt uns bedient, nicht wahr? Ich fand, dass Ihr Euch ein bisschen zu sehr für uns interessiert habt.«

»Wie auch für mich«, warf Agemaki ein. »Als sie mir das Essen brachte, hat sie versucht, so lange wie möglich in meiner Nähe zu bleiben, obwohl ich sie deutlich spüren ließ, dass ich sie nicht bei mir haben wollte.«

»Sie muss ein Spitzel sein«, sagte Tamura.

Stille breitete sich aus. Nun war es Reiko zwar gelungen, einige neue Informationen über die Mitglieder von Makinos Haushalt in Erfahrung zu bringen, aber würde sie ihr Wissen nutzen können? Deutlich spürte sie das Misstrauen der anderen, die sich offensichtlich fragten, wen und was Reiko in der Villa beobachtet hatte.

»Wessen Spitzel seid Ihr?«, verlangte Tamura zu wissen. Er hielt Reikos Kinn in einem schmerzhaften Griff, drückte ihr den Kopf in den Nacken und starrte ihr in die Augen. »Arbeitet Ihr für den Fürsten Matsudaira? Hat er Euch hergeschickt, damit Ihr ihm Informationen über Makinos Haushalt liefert?«

Erschreckt über seine irrige Annahme, hüllte Reiko sich in Schweigen. Mit raschen, geübten Bewegungen glitten Tamuras Hände über ihren Körper. Er entdeckte den Dolch, den Reiko unter ihrem Gewand am Oberschenkel trug, riss ihn ab und warf ihn zur Seite. Einen schrecklichen Augenblick lang musterte Tamura sie.

»Nun, letztendlich spielt es keine Rolle, für wen Ihr spioniert«, sagte er. »Was Ihr hier gesehen und gehört habt, werdet Ihr sowieso keinem mehr erzählen.«

Er zog sein Kurzschwert. Panik erfasste Reiko. Er wollte sie töten! Yasue griff in Reikos Haar, zerrte ihr den Kopf in den Nacken und bot Tamura so ihre Kehle dar. Tamura trat auf sie zu. Okitsu und Koheiji beobachteten das Geschehen mit kalkweißen Gesichtern, auf denen sich Erschrecken spiegelte.

Reiko spürte, wie ihr Herz raste. Schwindel erfasste sie, und ihr wurde schwarz vor Augen. Instinktiv kämpfte sie gegen das drohende Ende an und rammte Yasue den Ellbogen in den Magen. Die Wirtschafterin krümmte sich und ließ Reiko los. Doch als diese zur Tür stürmen wollte, packte Koheiji zu und hielt sie fest.

»He, Tamura-san«, sagte er. »Wie wär’s, wenn wir ein bisschen Spaß mit ihr haben, bevor Ihr sie tötet?«

Seine Stimme triefte vor Boshaftigkeit. Er zerrte an Reikos schlichter Kleidung. Der dünne Baumwollstoff riss, sodass ihre Schultern und ihr Busen entblößt wurden. Koheiji wich ihr lachend aus, als sie nach ihm schlug, zog sie dann an sich, umarmte sie so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, und rieb seinen Leib an ihr. Sein grinsendes, lüsternes Gesicht war dem ihren ganz nahe. Verzweifelt drehte Reiko den Kopf zur Seite und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien.

Okitsu presste sich die Knöchel auf den Mund und schloss die Augen. Tamura beobachtete das Geschehen missbilligend, sagte aber nichts. Yasues Augen funkelten vor Begierde und Erregung. Weder sie noch Okitsu oder Tamura machten Anstalten, Koheiji aufzuhalten.

»Hilfe!«, rief Reiko in der verzweifelten Hoffnung, dass einer von Sanos Ermittlern in der Nähe war und zu ihrer Rettung herbeieilte.

»Als du mir und Okitsu gestern zugeschaut hast, wie wir miteinander schliefen, da wolltest du es auch, nicht wahr?«, sagte Koheiji und keuchte vor Anstrengung, während er gegen Reikos Widerstand ankämpfte und ihr die Arme an den Körper presste. »Nun, dann sollst du jetzt bekommen, was du dir wünschst. Du wirst glücklich sterben.«

Reiko spürte, wie er sein steifes Glied gegen ihren Unterleib presste. Sie grub die Fingernägel in seine Arme, doch er ließ nicht los; er war zu stark für sie. Sein alkoholgeschwängerter Atem und die Hitze seines Körpers ließen Übelkeit in Reiko aufsteigen. Sie schrie vor Entsetzen, als er sie zu Boden zwang. Das hatte sie mehr als alles andere gefürchtet – eine Wiederholung der schrecklichen Szene, die sie im Palast des Drachenkönigs erlebt hatte. Das hübsche, aber grausame Gesicht des Schauspielers, das sie über sich sah, verschwamm und verwandelte sich in das irre Antlitz des Drachenkönigs. Trotz ihrer Benommenheit schoss Reiko der Gedanke an Makino durch den Kopf, der auf so schreckliche Weise totgeschlagen worden war.

Hatte Koheiji Makino getötet? War dieser Mann, der sie nun vergewaltigen wollte, der Mörder, den sie und Sano suchten?

Koheiji riss Reikos Kleid auf. Angst und Entsetzen ließen ihre Gegenwehr immer mehr erlahmen. Dann aber entfachte der Überlebensinstinkt erneut ihren Widerstandwillen. Reikos Wunsch, ihren Mann und ihren Sohn wiederzusehen, und ihre Entschlossenheit, sich nicht dem Bösen zu ergeben, erfüllten sie mit neuer Entschlossenheit. Sie legte den Kopf in den Nacken, ließ ihn nach vorne schnellen und stieß Koheiji die Stirn ins Gesicht. Schmerz schoss durch ihren Schädel, und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Doch der gellende Schrei, den Koheiji ausstieß, riss Reiko aus ihrer Benommenheit. Ihre Übelkeit verflog, und mit einem Mal war ihr Verstand wieder klar. Koheijis Umklammerung löste sich, und er wich von ihr zurück. Blut lief ihm aus Nase und Mund.

»Du willst es wohl rau haben?«, stieß er hervor und leckte sich das Blut von den geschwollenen Lippen. »Den Gefallen kann ich dir tun!«

Als er sich auf sie schieben wollte, riss Reiko das Knie hoch und rammte es ihm zwischen die Beine. Er heulte vor Schmerz auf, rollte sich von ihr herunter und krümmte sich am Boden, die Hände auf sein Geschlechtsteil gepresst. Reiko sprang auf und wollte fliehen, doch Tamura versperrte ihr den Weg zur Tür. Sein Gesicht war zu einer mörderischen Grimasse verzerrt, und er hielt das Schwert zum Schlag bereit erhoben.

»Ergreift sie!«, rief Yasue mit schriller Stimme.

Reiko sah einen kleinen Kohleherd neben sich, bückte sich blitzschnell danach, schleuderte ihn auf Tamura und traf ihn am Knie. Er stolperte. Glühende Kohlen und heiße Asche flogen aus der Herdklappe. Dort, wo die Glut Tamuras Kleidung traf, färbte sie den Stoff schwarz. Flammen züngelten empor. Tamura ließ sein Schwert fallen und schlug hektisch mit den Händen auf seine Kleidung, um die Flammen zu ersticken. Reiko rannte zur Tür.

»Haltet sie auf!«, brüllte Tamura. Hustend stand er inmitten einer Rauchwolke.

Okitsu verharrte, wo sie war, doch Yasue und Agemaki stürmten auf Reiko los und bekamen sie am Ärmel zu fassen. Reiko packte Agemakis rechten Arm, wirbelte sie herum und schleuderte sie zu Boden. Nun ging Yasue auf Reiko los, die Arme vorgestreckt, die Hände zu Klauen gebogen, wobei sie kreischte wie eine aufgeschreckte Krähe. Reiko ergriff ein Serviertablett aus Lackarbeit und schmetterte es Yasue ins Gesicht. Benommen stürzte die Wirtschafterin zu Boden. Tamura hatte derweil wieder sein Schwert aufgehoben und hielt es in der Hand, doch Reiko schlüpfte an ihm vorbei zur Tür.

»Sie entkommt!«, rief Koheiji mit erstickter Stimme.

Reiko hörte Tamuras schwere Schritte hinter sich, als sie über den Flur rannte. Sie stürmte durch die Tür und eilte die Treppe in den Garten hinunter. Bäume, Sträucher und Felsblöcke hatten sich unter dem bleigrauen Himmel des anbrechenden Abends in triste, einfarbige Schemen verwandelt. Eisiger Regen peitschte Reiko ins Gesicht, und augenblicklich drang ihr die Kälte bis auf die nackte Haut zwischen den Fetzen ihrer Gewänder.

Tamura befahl die Wachen herbei. »Es hat keinen Sinn, davonzulaufen!«, rief er Reiko dann hinterher. »Du kommst nicht lebend aus dem Palast!«

Zum Glück bestand für Reiko auch gar nicht die Notwendigkeit, aus dem Palast zu fliehen; sie musste nur die heimische Villa im Beamtenviertel erreichen, ein paar Straßen entfernt. Doch die Wachen, die Tamura zu sich befohlen hatte, hatten nun die Verfolgung aufgenommen, und ihre schnellen Schritte kamen Reiko immer näher. Sie rannte an Gebäuden vorüber und huschte um Hausecken herum. Inzwischen war es nahezu völlig dunkel geworden; dennoch erblickte Reiko auf dem Hof eine krumm gewachsene Pinie. Hinter dem Baum ragte die äußere Mauer empor, die Makinos Anwesen umschloss. Reiko eilte zu dem Baum, zog sich an den unteren Ästen hoch und kletterte hinauf, wobei ihr die nassen, kalten Nadeln in die Haut stachen. Schließlich sprang sie von dem Baum auf die Mauerkrone hinüber, ließ sich an der Außenseite hinunter und sprang auf den Boden.

 

In den Privatgemächern seiner Villa saß Sano mit Hirata in seiner Schreibstube und trank heißen Tee. Draußen läuteten die Tempelglocken und riefen die Priester, Mönche und Nonnen zu den abendlichen Gebetsfeiern. Mit zunehmender Dunkelheit verebbten auch das ferne Gewehrfeuer und der Geschützdonner auf dem Schlachtfeld. Ibe und Otani hatten Sanos Anwesen verlassen, um ihren Herren Bericht zu erstatten, doch ihre Begleitsoldaten waren geblieben und bewachten das Haus. Durch Lücken zwischen den Trennwänden, welche die angrenzenden Gemächer von seiner Schreibstube trennten, beobachtete Sano die Hausmädchen, die Masahiro im Kinderzimmer fütterten. Zwei von Ibes und Otanis Männern saßen wachsam dabei und ließen den Jungen nicht aus den Augen. Masahiro plapperte und giggelte nicht, wie er es sonst tat; stattdessen waren er und die Kindermädchen still und bedrückt. Auf dem Flur standen mehrere von Sanos Ermittlern, bereit, die Bediensteten vor den ungebeteten Gästen zu beschützen. Auf dem gesamten Anwesen hatte sich eine düstere, bedrohliche Atmosphäre ausgebreitet.

»Also, was hast du erfahren, Hirata-san?«, fragte Sano mit leiser Stimme, sodass er außerhalb der Schreibstube nicht zu verstehen war.

Auch Hirata senkte die Stimme, als er nun von seinem Besuch bei Tamura und Koheiji berichtete. »Beide haben ausgesagt, was sie angeblich zu dem Zeitpunkt getan haben, als Daiemon ermordet wurde. Nachdem ich gegangen war, habe ich die Aussagen überprüft. Ein anderer Schauspieler im Nakamura-za sagte mir, Koheiji habe das Theater während der Probe gestern Abend für mehr als eine Stunde verlassen. Er hat niemandem gesagt, wohin er gegangen ist oder aus welchem Grund er das Theater verlassen hat.«

»Dann hat er gelogen, als er dir sagte, er wäre den ganzen Abend im Theater gewesen«, bemerkte Sano.

»Ja. Er war lange genug fort, dass die Zeit gereicht hätte, Daiemon zu ermorden«, sagte Hirata. »Und Tamuras Alibi ist genauso dürftig. Seine Leute haben bestätigt, dass er sich zum Heerlager begeben hatte, aber ich glaube, das war eine Lüge.«

»Hast du erfahren, ob jemand im Heerlager Tamura gesehen hat?«

»Als ich dort eintraf, waren die Truppen bereits zum Schlachtfeld abgerückt. Leider gibt es keine Hinweise, die Tamura oder Koheiji mit dem Mord an Daiemon in Verbindung bringen.«

Enttäuschung und Müdigkeit – dazu die Angst um Reiko – lasteten schwer auf Sano. »Gleiches gilt für die beiden Frauen«, sagte er zu Hirata und berichtete ihm von den Ergebnissen seiner eigenen Nachforschungen. »Agemaki hält an ihrer Aussage fest, dass sie zum Zeitpunkt der Ermordung Makinos geschlafen und deshalb nichts gesehen oder gehört habe. Okitsu hat ihre Aussage dahin gehend geändert, dass sie gesehen haben will, wie Daiemon vor der Leiche Makinos stand, die Mordwaffe in Händen. Aber ich glaube, das hat sie nur erfunden.«

»Allein oder mit jemandes Hilfe?«, fragte Hirata.

»Letzteres, nehme ich an«, sagte Sano, »und ich habe einen starken Verdacht, wer dieser Jemand gewesen ist.«

Hirata nickte beipflichtend.

»Den ganzen Nachmittag habe ich Ermittlungen darüber angestellt, was die Frauen gestern Abend getan haben«, fuhr Sano fort. »Agemakis Sänftenträger sagten aus, sie hätten sie eine ganze Weile durch die Stadt getragen und sie dann zu einem Teehaus gebracht. Agemaki sei hineingegangen und habe etwas getrunken, während die Sänftenträger eine Spielhalle in der Nähe aufgesucht hätten. Ungefähr eine Stunde später hätten sie Agemaki abgeholt und wieder nach Hause gebracht. Das Teehaus ist nicht weit vom ›Garten der Lust‹ entfernt.«

»Agemaki hätte sich also dorthin schleichen können, als die Sänftenträger in der Spielhalle gewesen sind«, murmelte Hirata.

»Der Eigentümer des Teehauses hat ausgesagt, Agemaki sei öfter bei ihm zu Gast. Sie habe das Teehaus gestern Abend eine Zeit lang verlassen, sagte er – vermutlich, um den Abort aufzusuchen –, aber vielleicht war sie in Wahrheit im ›Garten der Lust‹«, sagte Sano. »Später habe ich selbst den ›Garten der Lust‹ besucht, trotz der Proteste Ibes und Otanis. Der Eigentümer konnte sich nicht an Agemaki erinnern, trotz meiner Beschreibung. Falls Agemaki die Frau war, mit der Daiemon sich getroffen hat, hat sie sehr darauf geachtet, sich zu tarnen. Aber ich habe noch eine interessante Information entdeckt: Eine Bedienstete, die im ›Garten der Lust‹ arbeitet, hat ein Mädchen beobachtet, auf das Okitsus Beschreibung passt.«

»Demnach könnte Okitsu die Geliebte Daiemons gewesen sein«, murmelte Hirata.

»Das Mädchen kam in einer Sänfte«, sagte Sano. »Sie ging in eines der Gemächer, doch die Bedienstete kann sich nicht genau erinnern, ob es Daiemons Zimmer gewesen ist. Sie ist aber sicher, dass das Mädchen verschwunden war, als Daiemons Leichnam aufgefunden wurde und die Polizei erschien.«

»Was haben Okitsus Sänftenträger ausgesagt?«

»Sie haben Agemaki an jenem Abend zu vier verschiedenen Häusern gebracht«, sagte Sano, »und in jedem dieser Häuser ist sie verschwunden, um kurz darauf wieder zum Vorschein zu kommen. Die Männer wissen nicht, was Agemaki in diesen Häusern getan hat, und sie können sich nicht erinnern, wo genau die Häuser sich befinden.« Edo war ein Irrgarten aus Straßen und Gassen; in diesem Labyrinth konnte sich sogar jemand verirren, der die Stadt ansonsten gut kannte. »Morgen werde ich einen Ermittler zusammen mit den Sänftenträgern losschicken. Sie sollen versuchen, die Strecke zu ermitteln, die Agemaki genommen hat, und die Häuser wiederzufinden, in denen sie an dem Abend gewesen ist.« Er lächelte müde. »Heute habe ich es immerhin geschafft, Ibe und Otani an den Rand der Erschöpfung zu treiben, als ich sie durch Edo geführt und mich ihrer Forderung widersetzt habe, eine vorschnelle Verhaftung vorzunehmen.« Sano stieß den Atem aus. »Ich bin überzeugt, dass die Frauen Informationen darüber zurückhalten, was in der Nacht geschehen ist, als Makino getötet wurde. Aber mir fehlen die Beweise!«

»Nun, ich habe eine neue Spur entdeckt«, sagte Hirata und berichtete über die Wohnung, die Daiemon im Stadtviertel Kanda besaß. »Nachdem ich Tamura und Koheiji vernommen hatte, bin ich dort gewesen. Das Haus, in dem sich die Wohnung befindet, sah leer aus, aber ich habe es nicht betreten. Zuerst wollte ich Euch davon berichten.«

»Das hast du gut gemacht«, sagte Sano, dessen Stimmung sich aufhellte. Dass Hirata beschlossen hatte, zuerst Sano zurate zu ziehen, statt auf eigene Faust zu handeln, erlaubte die Hoffnung, dass er wieder zu dem treuen, disziplinierten Samurai wurde, der er gewesen war. »Ich würde mir dieses Haus gern von innen anschauen, aber die Frage ist, wie ich das anstellen soll.«

Er und Hirata blickten durch das angrenzende Gemach ins Kinderzimmer, wo die beiden Schläger Ibes und Otanis den kleinen Masahiro noch immer beim Essen beobachteten. Ibe und Otani würden Sano niemals erlauben, eine Spur zu verfolgen, die von Daiemon ausging und zu Fürst Matsudaira oder Kammerherr Yanagisawa führen könnte. Und wenn Sano sein Anwesen ohne Wissen Ibes und Otanis verließ, würden sie ihren Vorgesetzten davon berichten.

In diesem Moment hörte Sano schnelle Schritte auf dem Flur, begleitet von raschen, schweren Atemzügen. Augenblicke später platzte Reiko in die Schreibstube. In ihrem Blick spiegelte sich Entsetzen; ihr Haar war wirr und schmutzig, und die Kleidung hing ihr in Fetzen vom Leib.

Sano sprang auf und schloss seine Frau in die Arme. Sie war kalt und nass und zitterte. Als Sano genauer hinschaute, erkannte er, weshalb seine Ermittler Reiko in Makinos Villa nicht hatten entdecken können: Sie hatte sich zu gut verkleidet. In Sanos Freude, Reiko wieder in die Arme schließen zu können, mischte sich Besorgnis. »Was ist mit dir geschehen?«, fragte er.

 

Nach ihrer Flucht durch das Beamtenviertel war Reiko dermaßen außer Atem, dass sie kaum sprechen konnte. Völlig erschöpft suchte sie Halt in Sanos Umarmung. Sie war überglücklich, ihn wiederzusehen, und erleichtert, wieder zu Hause zu sein. Dann hörte sie, wie Masahiro »Mama!« rief, und hob den Blick. Ihr kleiner Sohn kam durch das angrenzende Gemach zu ihr gerannt. Mit einem Freudenschrei löste Reiko sich von Sano und eilte Masahiro entgegen, blieb dann aber wie angewurzelt stehen, als sie die beiden fremden Samurai im Kinderzimmer sah. Masahiro legte die Ärmchen um die Knie seiner Mutter. Reiko nahm den Jungen hoch und drehte sich mit verwirrter Miene zu Sano und Hirata um.

»Wer sind diese Männer?«, fragte sie. »Was tun sie hier?«

»Ich werde es dir erklären«, erwiderte Sano, nahm ihr zuvor aber den kleinen Jungen aus den Armen. »Geh jetzt zu Bett, Masahiro«, sagte er. »Mama kommt gleich noch einmal zu dir.«

Die Kindermädchen führten den Jungen davon. Die beiden Fremden folgten ihnen. Sano setzte Reiko neben den Kohleofen in seiner Schreibstube und legte ihr eine wärmende Decke um die Schultern, während Hirata ihr eine Schale Tee einschenkte. Als Reiko die heiße, belebende Flüssigkeit trank und sich die eisigen Hände an der Schale wärmte, berichtete Sano ihr, was geschehen war, seit sie die heimische Villa verlassen hatte. Mit bangem Blick hörte Reiko ihm zu.

»Und was ist mit dir geschehen?«, fragte Sano, nachdem er geendet hatte.

»Ich musste Makinos Anwesen verlassen, weil seine Leute herausgefunden hatten, dass ich sie ausspioniert habe«, erwiderte Reiko und berichtete Sano, wie Yasue sie beim Lauschen erwischt hatte. Sie verschwieg ihm jedoch, dass Koheiji versucht hatte, sie zu vergewaltigen, und dass sie sich den Weg von Makinos Anwesen hatte freikämpfen müssen, wobei sie nur mit knapper Not Sanos Villa erreicht hatte, bevor Tamuras Leute sie einholen konnten. Denn wenn Sano davon erfuhr, würde er sie nie wieder als Spitzel einsetzen. Doch genau das konnte sich in Zukunft als notwendig erweisen.

»Haben die Verdächtigen herausgefunden, wer du bist, oder dass du für mich arbeitest?«, fragte Sano.

»Nein«, antwortete Reiko. »Und bevor ich fliehen musste, habe ich ein paar interessante Dinge herausgefunden.«

Sano und Hirata lauschten verwundert, als Reiko ihnen von Makinos Sexspielzeugen erzählte, die sie in der verborgenen Kammer entdeckt hatte, und dass Tamura einen Phallus aus Jade, den Reiko für die Mordwaffe hielt, in dieser Kammer versteckt hatte.

Sano rieb sich das Kinn. »Gut möglich, dass dieser Jadephallus ein Beweisstück ist, das Tamura versteckt hat, weil es ihn mit dem Mord an Makino in Verbindung bringt. Und dass Koheiji und Okitsu eine Affäre haben, wäre ein Motiv, dass beide sich Makino Tod gewünscht haben. Dann wäre da noch Agemaki … auch sie könnte ein Motiv gehabt haben. Vielleicht war sie eifersüchtig auf Okitsu und hat befürchtet, dass Makino sie hinauswirft und die Konkubine heiratet. Alle drei hätten einen Grund, über den Mord an Makino zu schweigen – was es für uns umso schwieriger macht.«

»Jedenfalls spricht vieles dafür, dass der Mörder zu Makinos Haushalt gehört«, meinte Hirata. »Vielleicht stecken alle unter einer Decke.«

»Das glaube ich nicht. Es gibt zu viele Missstimmungen zwischen ihnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeine Art von Zusammenarbeit zwischen ihnen gibt. Es mag Grüppchen geben, aber dass alle an einem Strang ziehen, glaube ich nicht.« Er bedachte Reiko mit einem liebevollen und dankbaren Blick. »Du hast uns wertvolle Informationen geliefert.«

»Helfen sie euch, den Mörder zu identifizieren?«, fragte Reiko.

Sano und Hirata blickten sich fragend an; dann berichteten sie, was ihre eigenen Ermittlungen ergeben hatten, als Reiko fort gewesen war. Betrübt musste Reiko erkennen, dass jeder von ihnen zwar Teile des Puzzles gefunden hatte, dass sich aber noch kein Gesamtbild ergab, das eine Lösung des Falles erlaubte. Sie besaßen nun eine ganze Reihe von Verdächtigen, Motiven und Theorien, aber keinen Schuldigen.

»Ich wünschte, ich hätte noch eine Weile als Spitzel arbeiten können«, sagte Reiko.

»Du hättest dort ewig spionieren können, ohne den Beweis zu finden, dass jemand aus Makinos Haushalt der Täter ist«, sagte Sano in dem Versuch, Reiko zu trösten. »Vergiss nicht, dass wir Fürst Matsudaira, Kammerherr Yanagisawa und deren Anhänger in beiden Mordfällen auch noch nicht als Täter ausschließen können.«

»Falls Ibe und Otani ihren Willen bekommen, werden wir ihnen oder ihren Herren niemals etwas nachweisen können, selbst wenn sie schuldig sind«, sagte Hirata düster.

»Was sollen wir tun?«, fragte Reiko, der die Situation plötzlich hoffnungslos erschien.

Sano erzählte ihr von Hiratas Entdeckung. »Dass Daiemon außerhalb des Anwesens seines Klans eine heimliche Wohnung besaß, lässt darauf schließen, dass er ein geheimes Privatleben geführt hat, das möglicherweise schlussendlich zu seiner Ermordung geführt hat.«

»Aber solange Otani und Ibe Euch überwachen, habt Ihr keine Möglichkeit, Ermittlungen über dieses geheime Privatleben Daiemons anzustellen«, erinnerte Hirata seinen Herrn. »Wollt Ihr, dass ich an Eurer Stelle Daiemons Haus durchsuche?«

Bevor Sano antworten konnte, meldete Reiko sich zu Wort. »Auch wenn Otani und Ibe dir untersagt haben, Ermittlungen darüber anzustellen, mit welcher Frau Daiemon im ›Garten der Lust‹ zusammen gewesen ist – wir können es trotzdem herausfinden«, sagte sie. »Ich könnte meine Verbindungen spielen lassen. Ibe und Otani würden nichts davon merken.«

Sano blickte sie fragend an. »Und wie willst du das anstellen?«

»Indem ich mich bei meinen Freundinnen umhöre, wer Daiemons Geliebte gewesen ist. Die Affäre eines so bedeutenden Mannes ist kaum geheim zu halten. Eine meiner Freundinnen wird mehr darüber wissen – oder sie weiß zumindest, wo sie erfahren kann, wer die geheimnisvolle Unbekannte gewesen ist, mit der Daiemon zusammen war.«

»Also gut«, erklärte Sano sich einverstanden. »Ein großes Risiko gehst du dabei wohl nicht ein. Trotzdem, sei vorsichtig.«


28.

Am nächsten Morgen warteten Ibe, Otani und ihre Begleitsoldaten vor dem Tor des Anwesens, als Sano und seine Leute herangeritten kamen. Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Nässe färbte die Wände und Mauern der Gebäude im Beamten-Wohnviertel noch immer dunkel. Am Himmel zeigten sich hier und da blassblaue Streifen zwischen den Wolkenbändern, und die Luft war noch immer feucht und kalt. Über Nacht waren an den Toren der Anwesen Flaggen angebracht worden, die das Wappen des Matsudaira- oder des Yanagisawa-Klans zeigten und die nun im frischen Morgenwind flatterten. Nur am Tor vor Sanos Anwesen war kein solches Banner zu sehen. Die Straßen und Gassen auf dem Palastgelände hallten von Hufschlag und Marschtritten wider, als Truppen in die Schlacht zogen.

»Was macht dieser Mann hier?«, sagte Otani und runzelte die Stirn, als er Hirata unter den Ermittlern entdeckte, die Sano begleiteten.

»Er hilft mir bei meinen heutigen Nachforschungen«, antwortete Sano.

»Das wird er nicht tun«, sagte Ibe. »Wir haben ihn von den Ermittlungen ausgeschlossen.«

»Wenn ihr weiterhin mit mir zusammenarbeiten wollt, werdet ihr Hirata-san erlauben, mich zu begleiten«, entgegnete Sano.

Er war der Überzeugung, dass Hirata es sich verdient hatte, wieder an den Ermittlungen teilzunehmen. Als Ibe und Otani protestierten, fiel Sano ihnen ins Wort: »Mein Sohn ist eure Sicherheit, dass Hirata sich genauso umsichtig verhalten wird wie ich selbst.«

»Das interessiert mich nicht!«, schimpfe Otani, wütend darüber, dass Sano sich ihm widersetzte. »Ich will, dass der Mann verschwindet!«

Doch Ibe lenkte schließlich ein. »Ich bin es leid, dass wir uns immer wieder streiten«, sagte er. »Lassen wir Hirata mitkommen. Was macht es schon aus?«

Otani überlegte kurz; dann erklärte er sich mit einem mürrischen Nicken einverstanden, bevor er sich wieder Sano zuwandte. »Heute werdet Ihr entweder die Witwe Agemaki oder Konkubine Okitsu wegen Mordes an Makino und Daiemon festnehmen«, sagte er. »Es gibt keinen weiteren Grund mehr, eine Verhaftung noch länger hinauszuschieben.«

»Doch«, widersprach Sano. »Es gibt einen neuen Hinweis, dem ich erst noch nachgehen muss, bevor ich Agemaki oder Okitsu verhaften kann. Gestern Abend habe ich diese Nachricht bekommen.«

Er reichte Otani ein gefaltetes Stück Papier. Otani öffnete es und las laut vor: »›Wenn Ihr wissen wollt, wer Makino ermordet hat, müsst Ihr Euch zu dem mittleren Haus auf der westlichen Seite der Tsukegi-Straße in Kanda begeben.‹« Er hob den Blick und schaute Sano an. »Das Schreiben trägt keine Unterschrift. Wer hat es Euch geschickt?«

»Das weiß ich nicht«, schwindelte Sano, der die Nachricht selbst geschrieben hatte. »Der Brief wurde in der Nacht heimlich unter dem Eingangstor meines Anwesen durchgeschoben. Niemand hat gesehen, wer es war.«

Sano selbst hatte sich am Abend zuvor dieses Täuschungsmanöver ausgedacht, um sich einen Vorwand zu verschaffen, Daiemons Wohnung durchsuchen zu können – vor Ibes und Otanis Nase. Falls die beiden nicht wussten, dass die Wohnung Daiemon gehörte – und auf welche Weise Sano davon erfahren hatte –, gab es keinen Grund für sie, ihm die Durchsuchung dieser Wohnung zu verweigern. Vor allem konnten sie ihm dann keinen Vorwurf machen, falls er dort etwas entdeckte, das den Ermittlungen eine neue Richtung gab.

Ibe nahm Otani das Schreiben aus der Hand und musterte es argwöhnisch. »Man kann Briefen nicht trauen, bei denen der Schreiber sich nicht zu erkennen gibt«, sagte er.

»Das stimmt wohl, aber ich kann diesen Brief ja nicht unbeachtet lassen«, entgegnete Sano. »Das nämlich würde bedeuten, dass ich meine Pflicht gegenüber dem Shōgun nicht erfülle.«

Ibe und Otani blickten einander an und führten ein kurzes, stummes Zwiegespräch. Sano wartete. Er hoffte, dass entweder Neugier oder die Furcht vor dem Shōgun die beiden Männer zum Einlenken bewegte.

Schließlich sagte Otani: »Also gut.«

»Aber wenn das eine Täuschung ist, wird jemand dafür bezahlen!«, sagte Ibe, und der Blick, mit dem er Sano bedachte, ließ deutlich erkennen, wer dieser Jemand sein würde.

 

Reiko kniete vor dem Ankleidetisch in ihrer Kammer und bereitete sich auf den Besuch bei mehreren Freundinnen vor, von denen sie hoffte, den Namen der Geliebten Daiemons zu erfahren. Reiko hatte gut geschlafen und fühlte sich frisch und ausgeruht. Sie hatte sich den Ruß aus den Haaren gewaschen, hatte Schminke aufgetragen, sich die Zähne schwarz gefärbt und elegante Kleidung an gelegt, wie es sich für die Gemahlin eines hohen bakufu-Beamten geziemte; nun sah sie wieder so jung und hübsch aus wie zuvor und nicht mehr so reizlos wie die Dienerin, in deren Rolle sie geschlüpft war. Doch ihre Rückkehr in das normale Leben konnte ihre Sorgen nicht zerstreuen.

Ibes und Otanis Männer ließen Masahiro keine Sekunde aus den Augen. Auch an diesem Morgen waren sie in der Nähe gewesen, als Reiko den Jungen gefüttert und angezogen hatte. Der Gedanke, Masahiro bei diesen Männern zurückzulassen, erfüllte Reiko mit Schrecken, auch wenn Sanos Ermittler bereitstanden, den Jungen jederzeit zu verteidigen. Außerdem hatte sie Angst um Sano, der durch das Kriegsgebiet musste, in das Edo sich verwandelt hatte – nur in Begleitung seiner Gefolgsleute, da er sich geweigert hatte, sich einer der gegnerischen Parteien anzuschließen. Als Reiko wieder in den Spiegel blickte, sah sie die Furcht auf ihrem Gesicht, und es gelang ihr nur mit Mühe, eine gelassene Miene aufzusetzen.

Sie hatte sich gerade erhoben und ihren Umhang angelegt, als ein Hausmädchen in der Tür ihres Gemachs erschien. »Gut, dass du kommst«, sagte Reiko. »Lass meine Sänfte, die Sänftenträger und die Wachsoldaten auf den Hof kommen.«

»Ja, Herrin«, sagte das Mädchen und verbeugte sich. »Aber ich wollte Euch eigentlich melden, dass Fürstin Yanagisawa Euch einen Besuch machen möchte. Sie wartet in der Empfangshalle.«

Erschrecken und Zorn erfassten Reiko. Kaum war sie zu Hause, erschien schon wieder Fürstin Yanagisawa! Reiko beschloss, die gefährlichen Verrücktheiten dieser Frau nicht länger hinzunehmen. Sie musste ihrer so genannten Freundschaft ein für alle Mal ein Ende bereiten – jetzt gleich.

Reiko eilte in den Empfangssaal, wo Fürstin Yanagisawa bereits auf sie wartete. »Reiko-san!«, rief sie und kam zu ihr geeilt, um sie zu begrüßen.

Die sonst so bleichen Wangen der Fürstin waren gerötet, und ihre Augen funkelten mit ungewohnter Intensität. »Endlich sehen wir uns wieder!«, stieß sie hervor. Ihr Atem ging schnell, als sie die verschränkten Hände auf den Busen drückte und Reiko mit sehnsuchtsvollen Blicken betrachtete. »Wie schön, Euch nach so langer Zeit der Trennung wiederzusehen!«

»Auch ich freue mich, dass wir uns sehen.« Zum letzten Mal, fügte Reiko in Gedanken hinzu.

»Ich muss Euch etwas Wichtiges erzählen«, verkündete die Fürstin.

»Ach? Nun, auch ich habe eine wichtige Neuigkeit für Euch.«

Da Sano sich bereits mit dem Kammerherrn überworfen hatte, glaubte Reiko, kaum weitere Schäden anrichten zu können, wenn sie dieser Frau klipp und klar sagte, was sie von ihr hielt, um endlich Ruhe vor ihr zu haben.

»Ich bringe Euch eine Nachricht von meinem Gemahl«, sagte Fürstin Yanagisawa.

»Für mich?«, fragte Reiko überrascht. Eine Nachricht vom Kammerherrn durfte nicht unbeachtet bleiben. »Wie lautet seine Botschaft?«

Fürstin Yanagisawa ergriff Reikos Hand und zog sie zu sich herunter, bis sie einander gegenüberknieten. Reiko spürte, wie die Fürstin zitterte; ihre Hände waren feucht und heiß. Sie schien außer sich zu sein vor Erregung. In Reikos Innerem ertönte eine Warnglocke.

»Mein Gemahl bittet Euch um zwei Gefälligkeiten«, sagte Fürstin Yanagisawa. »Erstens müsst Ihr Euren Mann dazu bringen, dass er öffentlich bekannt gibt, dass Makino von Daiemon ermordet wurde.«

Reiko verschlug es die Sprache. Sie war von Fürstin Yanagisawa Unerwartetes gewohnt, doch auf ein solches Ansinnen war sie nicht vorbereitet. »Ich kann mir denken«, sagte sie, »weshalb Euer Gemahl den Neffen Matsudairas als Mörder Makinos hinstellen will.« Das nämlich würde Kammerherr Yanagisawa in den Augen des Shōgun von jedem Verdacht befreien und die Schuld auf den Matsudaira-Klan abwälzen. »Aber warum bittet Euer Gemahl ausgerechnet mich um diesen Gefallen?« Der Kammerherr hatte Reiko bisher kaum Beachtung geschenkt.

»Er weiß, dass Ihr großen Einfluss auf den sōsakan-sama habt«, erwiderte Fürstin Yanagisawa. »Und weil wir beide solch enge Freundinnen sind, hat er mich zu Euch geschickt, damit ich Euch um diesen Gefallen ersuche.«

»Aber wie kommt er darauf, dass ich meinen Gemahl darum bitten würde, so etwas zu tun?«

»Weil er weiß, dass Ihr Euren Mann liebt und stets das Beste für ihn wollt. Und das Beste für ihn ist, einen Toten zum Mörder Makinos zu erklären. Und wer kann schon wissen, ob Daiemon nicht wirklich der Schuldige ist? Und weil er nicht mehr lebt, kann er weder bestraft werden noch irgendwelchen Ärger machen. Bestimmt könnt Ihr Euren Gemahl davon überzeugen, um Euretwillen, seinetwillen und für Euren gemeinsamen Sohn das Richtige zu tun.« Die Stimme der Fürstin klang, als hätte sie soeben den vernünftigsten Vorschlag der Welt unterbreitet. Nachdem sie geendet hatte, blickte sie Reiko lächelnd an und wartete auf deren Zustimmung.

Reiko konnte kaum glauben, dass diese Frau von ihr erwartete, Sano um eine solche »Gefälligkeit« zu bitten. Er, der sōsakan-sama des Shōgun, sollte sich mit dem bestechlichen Kammerherrn verbünden und sich an einem Komplott beteiligen mit dem Ziel, Recht und Gerechtigkeit zu unterlaufen! Reiko war wie benommen von so viel Dreistigkeit.

Mit belegter Stimme fragte sie: »Und was ist der zweite Gefallen, um den Euer Gemahl mich bittet?«

Fürstin Yanagisawa blickte durch die Tür auf Sanos Ermittler und die Bediensteten. Dann winkte sie Reiko, sich ganz nahe zu ihr hinzubeugen. Als Reiko widerwillig gehorchte, flüsterte die Fürstin ihr ins Ohr: »Er möchte, dass Ihr Fürst Matsudaira tötet.«

Reiko hatte geglaubt, an einem Punkt angelangt zu sein, an dem nichts, was Fürstin Yanagisawa sagte, sie noch überraschen konnte. Nun aber musste sie einsehen, dass sie diese Frau unterschätzt hatte – und den Kammerherrn ebenso, dem es offenbar gelungen war, seine Gemahlin zur Komplizin zu machen. Ihr Ansinnen war so verrückt, so aberwitzig, dass Reiko unwillkürlich lachen musste.

Auch Fürstin Yanagisawa lachte, jedoch vor Freude. Ihr unscheinbares Gesicht hellte sich auf, wurde beinahe hübsch. »Ist die Idee nicht großartig?«, fragte sie, da sie Reikos Reaktion falsch auslegte. »Wenn Matsudaira erst tot ist, wird seine Partei auseinander fallen, und alle Probleme haben ein Ende.«

Sie sprach, als würde sie Sätze zitieren, die der Kammerherr ihr vorgegeben hatte. »Und Ihr seid die ideale Besetzung für diese Rolle – die Frau, die uns von Fürst Matsudaira befreien wird. Ihr seid klug und könnt mit dem Schwert umgehen, und getötet habt Ihr auch schon, wie ich bei dem Überfall durch die Männer des Drachenkönigs gesehen habe.« Tatsächlich hatte Reiko damals in Selbstverteidigung mehrere Angreifer getötet, die ihr und den anderen Frauen einen Hinterhalt gelegt hatten. »Mein Gemahl sagt, Ihr sollt Euch als Prostituierte verkleiden und in Fürst Matsudairas Feldlager schleichen, wo er die Besprechungen mit seinen Generälen abhält. Dann erstecht Ihr ihn und flieht aus dem Lager.« Die Fürstin ergriff Reikos Hände und drückte sie an ihren Busen. »Meine liebste, wertvollste Freundin! Ich bin ja so froh, dass Ihr meinem Gemahl diese Gefälligkeiten erweisen werdet!«

Das Gespräch hatte einen albtraumhaften Charakter angenommen; außerdem währte es nun lange genug. »Das werde ich nicht tun!«, rief Reiko und wand ihre Hände aus Fürstin Yanagisawas Griff. »Und dass Euer Gemahl von mir erwartet, dass ich einen Mord für ihn begehe, ist unerhört! Glaubt er im Ernst, mein Gemahl und ich würden uns seiner Verschwörung anschließen? Lächerlich! Niemals würden wir unsere Ehre durch einen solchen Verrat beschmutzen. Ich würde eher sterben, als für Euren Mann ein solches Verbrechen zu begehen. Sagt ihm das!«

Die erwartungsvolle Freude, die sich auf Fürstin Yanagisawas Miene spiegelte, wich einem Ausdruck des Erstaunens. »Dann möchte ich Euch an die Ermittlungen in einem Mordfall in Miyako erinnern«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Damals hat mein Gemahl einen Mann getötet, um Sano-san das Leben zu retten. Wäre mein Gemahl nicht gewesen, wärt Ihr jetzt Witwe. Nun habt Ihr die Gelegenheit, Eure Schuld bei ihm zu begleichen.«

Die Worte der Fürstin besaßen eine gewisse Logik, denn Gefälligkeiten und Verpflichtungen spielten eine bedeutende Rolle in der japanischen Gesellschaft, und Kammerherr Yanagisawa hatte durchaus das Recht, von Reiko zu verlangen, Sanos Schuld zu tilgen, indem sie Fürst Matsudaira tötete. Wahrscheinlich hatte der Kammerherr nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, diese Schuld einzufordern – und der war jetzt gekommen.

»Jemanden zu töten, um ein Leben zu retten, ist eine Sache«, sagte Reiko. »Doch ein Meuchelmord ist etwas ganz anderes, auch wenn der Kammerherr diese Unterscheidung offenbar nicht macht. Ich werde ihm seinen Wunsch nicht erfüllen!«

Bestürzt blickte die Fürstin Reiko an. »Aber … Aber mein Gemahl verlangt, dass Ihr die Schuld begleicht«, sagte sie. »Und niemand darf dem Kammerherrn einen Wunsch verweigern. Er bekommt immer, was er will.«

»Nicht von mir, und auch nicht von meinem Gemahl!«, stieß Reiko hervor. Wut auf Kammerherr Yanagisawa und all das Böse, das er Sano über die Jahre hinweg angetan hatte, überkam sie. »Der ehrenwerte Kammerherr soll seine Drecksarbeit gefälligst selbst erledigen.« Reikos Zorn wurde so übermächtig, dass sie sich nicht um die Gefahr sorgte, einem so mächtigen Mann wie Yanagisawa einen Wunsch zu verweigern. »Das ist mein letztes Wort.«

»Aber wenn ich dem Kammerherrn sage, dass Ihr ihm seinen Wunsch nicht erfüllen wollt, wird er sehr böse auf mich sein«, sagte Fürstin Yanagisawa, in deren Stimme Furcht mitschwang.

»Das ist Euer Problem«, entgegnete Reiko.

»Wenn Ihr meinem Gemahl diesen Gefallen nicht erweisen wollt …« Die Fürstin hielt inne und bedachte Reiko mit einem flehentlichen Blick. »Würdet Ihr es für mich tun? Um unserer Freundschaft willen?«

Reikos Zorn kochte beinahe über, als sie daran dachte, was die Fürstin ihr unter dem Deckmantel der »Freundschaft« schon alles angetan hatte. »Glaubt Ihr wirklich, ich müsste Euch einen Gefallen erweisen, nachdem Ihr versucht habt, mich und meinen Sohn zu töten? Es ist der blanke Hohn, dass Ihr Euch als meine Freundin bezeichnet!« Reiko stieß ein bitteres Lachen aus.

Ein fassungsloser Ausdruck erschien auf dem Gesicht der Fürstin. Den Mund geöffnet, starrte sie voller Entsetzen auf Reiko, als hätte sie ihre Mordversuche vollkommen vergessen.

»Das wollte ich Euch längst schon sagen«, fuhr Reiko fort und ließ sich von der Woge ihres Zorns tragen. »Wir sind keine Freundinnen und sind es nie gewesen. Ich habe mich mit Euch und Euren Angriffen auf mein Leben abgefunden, weil ich Angst hatte, dass es anderenfalls noch schlimmer werden würde. Aber jetzt habe ich genug von Euch!« Reiko sprang auf. »Ihr seid eine boshafte, eifersüchtige Verrückte!«, rief sie. »Verlasst auf der Stelle mein Haus! Und Eurem Gemahl könnt Ihr ausrichten, er soll an seiner Bitte ersticken! Kommt mir und meiner Familie nie wieder zu nahe!«

Fürstin Yanagisawa zuckte zusammen, als hätte Reiko sie geschlagen. Ihre geröteten Wangen wurden bleich. Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie erhob sich mit ungelenken, unsicheren Bewegungen, als wäre sie geblendet worden. Mitleid überkam Reiko und trübte ihre Genugtuung, dieser Frau endlich die Meinung gesagt zu haben, denn ihre schroffen Worte hatten die Fürstin sichtlich getroffen.

Plötzlich aber machte Fürstin Yanagisawa eine erschreckende Verwandlung durch, die von einer unerklärlichen inneren Macht bewirkt wurde. Die Blässe wich aus ihrem Gesicht, und die alte Kraft schien in ihren Körper zurückzuströmen. Sie richtete sich auf und spannte die Muskeln, wie eine Schlange vor dem blitzschnellen Zustoßen. In ihren Augen, deren Blick starr auf Reiko gerichtet war, loderten Wut und Hass. Sie sah Furcht erregend aus, als wäre der Wahnsinn, der in ihrem Innern geschlummert hatte, nun an die Oberfläche getreten.

»Ich bedaure, dass Ihr so schlecht von mir denkt«, sagte die Fürstin. Ihre sonst so ausdruckslose Stimme besaß mit einem Mal einen drohenden Unterton. Ein schauriges Lächeln lag auf ihren Lippen. »Trotzdem müsst Ihr meinem Gemahl seine Wünsche erfüllen.«

»Ich habe Euch doch schon gesagt, dass ich nichts dergleichen tun werde!«, erwiderte Reiko zornig, wenngleich die plötzliche Veränderung der Frau sie ängstigte.

»Wenn Ihr nicht gehorcht«, sagte Fürstin Yanagisawa, »werde ich Eurem Gemahl erzählen, was zwischen Euch und dem Drachenkönig vorgefallen ist.«

»Was?«, stieß Reiko hervor.

»Ich werde ihm sagen, Ihr hättet Euer Herz an den Drachenkönig verloren«, erwiderte die Fürstin. »Ich werde ihm erzählen, ich hätte beobachtet, wie Ihr und der Drachenkönig euch in seinem Palast leidenschaftlich geliebt habt.«

»Aber das habt Ihr doch gar nicht beobachtet.« Reikos Verwirrung verwandelte sich in Unglauben. »Weil es nicht geschehen ist!«

Das hässliche Lächeln der Fürstin war wie eingefroren. »Wer könnte denn bezeugen, dass es nicht so war? Der Drachenkönig ist tot, und Euer Gemahl kann unmöglich wissen, was auf der Insel vorgefallen ist, weil er nicht dort war. Aber ich!«

Endlich erkannte Reiko, was Fürstin Yanagisawa vorhatte. »Ihr versucht, mir den Willen des Kammerherrn aufzuzwingen, indem Ihr mir droht, meinem Gemahl Lügen über mich zu erzählen?«, fragte Reiko. Abscheu gegenüber der Fürstin überkam sie und festigte ihre Entschlossenheit, den Wünschen dieser Frau nicht nachzugeben. »Nun, Ihr verschwendet Euren Atem. Mein Gemahl wird Euch nicht glauben. Er weiß, dass ich ihm immer treu gewesen bin.«

Fürstin Yanagisawa stieß ein hässliches, raues Lachen aus. »Seid Ihr sicher? Was ist, wenn er mir doch glaubt? Wollt Ihr Eure ach so wundervolle Ehe aufs Spiel setzen, statt auf mich zu hören?«

»Sano weiß, dass ich ihm treu bin!«

Doch so überzeugt Reiko auch zu sein schien, so verspürte sie doch einen Stachel des Zweifels. Sie hatte Sano nie erzählt, was zwischen ihr und dem Drachenkönig vorgefallen war. Sano hatte öfter Andeutungen gemacht, dass er sich dafür interessierte, doch Reiko war einer direkten Antwort immer wieder ausgewichen. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Sano zu beichten, was sie auf der Insel des Drachenkönigs getan hatte, um ihre Freiheit wiederzuerlangen; lieber ließ sie ihn über diese schrecklichen Tage im Ungewissen. Nun aber wünschte sie, sie hätte sich Sano anvertraut und ihm die ganze Geschichte erzählt, denn die Wahrheit war nicht annähernd so schlimm wie das Lügenmärchen, das Fürstin Yanagisawa Sano auftischen wollte.

»Ich bin sicher, ich kann Euren Gemahl überzeugen, sodass er mir glaubt«, sagte Fürstin Yanagisawa. »Männer sind Besitz ergreifend und eifersüchtig. Sie hassen den Gedanken, eine Frau könnte ihre Gunst einem anderen gewähren. Und Männer sind misstrauisch. Schon der leiseste Verdacht, eine Frau könnte ihnen untreu gewesen sein, kann ihr Vertrauen zerstören. Aber was streiten wir uns darüber, ob Ihr Recht habt oder ich? Ich werde Eurem Gemahl meine Geschichte über Euch und den Drachenkönig erzählen. Dann werden wir ja sehen, was geschieht.«

Entgeistert stieß Reiko hervor: »Haltet Euch von Sano fern!«

Wieder lachte die Fürstin. »Offenbar seid Ihr Euch seiner doch nicht so sicher. Ob er so wütend sein wird, dass er sich wegen Untreue von Euch scheiden lässt? Habt Ihr Angst, er wirft Euch aus dem Haus, und Ihr seht Euren kleinen Sohn nie wieder?«

Diese schreckliche Befürchtung hatte Reiko in der Tat. Obwohl Sano ein vernünftiger, kühl denkender Mann war, konnte Reiko nicht vorhersagen, wie er auf die Anschuldigungen Fürstin Yanagisawas reagieren würde. Sano wusste, dass Reiko ihm irgendetwas über ihre Erlebnisse im Palast des Drachenkönigs verschwieg – und es gab niemanden, der die Lügen Fürstin Yanagisawas widerlegen könnte. Midori und Keisho-in hatten nicht gesehen, was zwischen Reiko und ihrem Entführer vorgefallen war. Und die Spießgesellen des Drachenkönigs, die den Vorfall beobachtet hatten, lebten nicht mehr. Außerdem war Sanos Vertrauen zu Reiko noch nie auf die Probe gestellt worden. Gut möglich, das er sofort misstrauisch wurde und Vergeltung übte. Und selbst wenn nicht, würde ihre Ehe nie mehr so sein wie zuvor. Reiko schwor sich, nie wieder Geheimnisse vor Sano zu haben. Doch dieser Schwur kam vielleicht zu spät.

»Ich gehe das Wagnis ein, dass mein Gemahl Euch zuhört und mich bestraft«, sagte Reiko mit vorgetäuschter Zuversicht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jedenfalls werde ich ihn nicht dazu verleiten, sich der Verschwörung Eures Mannes anzuschließen. Niemals würde ich Fürst Matsudaira ermorden, nicht einmal, um meine Ehe zu schützen.«

»Warum nicht?« Der Blick aus Fürstin Yanagisawas Augen, in denen der Wahnsinn loderte, brannte auf Reikos Gesicht. »Fürst Matsudaira versucht, dem Shōgun die Macht zu entreißen. Er verrät den eigenen Vetter. Dieser Mann hat den Tod verdient. Ist Eure Ehe nicht das Leben dieses Verbrechers wert?«

»Nichts ist so viel wert, als dass man kaltblütig dafür mordet«, entgegnete Reiko. Doch so sehr sie sich bemühte, sich diesem Albtraum zu widersetzen – eine Stimme in ihrem Innern flüsterte ihr zu, dass das Leben Fürst Matsudairas und der gute Name seines Klans ein geringer Preis für den Schutz ihrer Ehe waren. Reiko kannte den Fürsten nicht, und er bedeutete ihr nichts. Zwar schämte sie sich dieser Einstellung, doch ein selbstsüchtiger Teil von ihr war bereit, alles zu opfern, um jenen Mann zu schützen, den sie liebte. Dieser Teil von ihr sagte Reiko, dass Fürstin Yanagisawa Recht hatte und dass Japan ohne Matsudaira besser dran sei. Dieser Teil flüsterte ihr zu, dass sie dem Shōgun einen Gefallen erweisen würde, wenn sie seinen ehrgeizigen Vetter ermordete. Dieser Teil von ihr sagte ihr, der Tod Fürst Matsudairas würde einen verheerenden Bürgerkrieg verhindern und zahlreiche Menschenleben retten. Reiko stellte sich vor, wie sie als grellbunt gekleidete Hure durch ein Armeelager schlich und sich in das Zelt Fürst Matsudairas stahl, einen Dolch in der Hand …

Fürstin Yanagisawa lächelte verschlagen. »Ihr seid geschickt genug, dass Ihr zu Matsudaira vordringen, ihn erstechen und dann fliehen könnt. Der Kammerherr und ich werden niemals ein Wort darüber sagen, sodass Euer Gemahl es nie erfahren wird.«

Reiko schwieg verzweifelt. Sie wusste, dass man weder dem Kammerherrn noch seiner Gemahlin trauen durfte. Falls sie Fürst Matsudaira tötete und ihr die Flucht gelang, würde sie mit dem Wissen leben müssen, eine Mörderin zu sein. Außerdem würde sie Hochverrat begehen, denn als solcher würde der Mord an Matsudaira betrachtet – selbst wenn der Fürst tatsächlich ein Verräter sein sollte. Sich einer Erpressung zu beugen, würde somit bedeuten, dass Reiko sich Yanagisawa und seiner Frau in die Hand gab und sich zu einem potenziellen Opfer für zukünftige Erpressungen machte.

»Ich werde Euch nicht gehorchen. Verlasst auf der Stelle mein Haus«, sagte Reiko, doch ihrer Stimme fehlten Kraft und Entschlossenheit.

Fürstin Yanagisawa bemerkte Reikos Unsicherheit und bedachte sie mit einem beinahe liebevollen Blick. »Ich werde jetzt gehen und Euch ein wenig Zeit lassen, die Angelegenheit zu überdenken«, sagte sie. »Heute Abend erwarte ich Eure Entscheidung.«

Die Fürstin glaubte offensichtlich, dass Reiko schließlich doch kapitulieren würde.

Voller Entsetzen sah Reiko sich vor die Wahl gestellt, entweder einen Mord und Hochverrat zu begehen, oder das zu verlieren, was ihr am meisten bedeutete. »Selbst wenn ich Eurer Forderung nachgeben würde«, sagte sie mit schwankender Stimme, »wird mein Gemahl sich weigern, Daiemon den Mord an Makino in die Schuhe zu schieben. Ich könnte Sano niemals dazu bringen.«

»Das ist Euer Problem, nicht meins.« Mit einem triumphierenden Lächeln wandte Fürstin Yanagisawa sich um und verließ das Gemach.

29.

Außer Atem vor Aufregung erreichte die Fürstin die Schreibstube ihres Gemahls. Das Herz schlug wild in ihrer Brust, und ihr Hochgefühl machte sie benommen. Sie schob die Tür auf und taumelte über die Schwelle. Der Kammerherr saß am Schreibpult; eine Gruppe von vielleicht zehn Beamten kniete um ihn herum. Alle starrten missbilligend auf Fürstin Yanagisawa. Dann aber verschwand der Zorn vom Gesicht des Kammerherrn und wich einem Ausdruck gespannter Erwartung. Rasch entließ er die Beamten, schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich seiner Gemahlin zu.

»Hast du mir etwas mitzuteilen?«, verlangte er zu wissen.

»Ich habe es geschafft!«, stieß sie keuchend hervor. »Ich habe alles getan, was du mir aufgetragen hast!«

Der stechende Blick aus seinen schwarzen Augen glitt über ihr Gesicht, als er nach Anzeichen dafür suchte, dass sie ihn beschwindelte. Dann atmete er tief aus und ein, als würde er mit dem Atem auch seine Ängste und Sorgen ausstoßen und durch frischen Mut ersetzen. »Nun habe ich einen festen Stand in der Zukunft«, sagte er, »und mein Einfluss auf die Gegenwart ist gestärkt.« Ein freudiges Lächeln entspannte seine Züge. »Jetzt liegt der Vorteil auf meiner Seite. Der Sieg ist möglich.«

Fürstin Yanagisawa genoss seine Freude. Wilde, kaum zu bändigende Erregung überkam sie, während sie auf ihre Belohnung wartete.

Doch plötzlich verdüsterten Zweifel die Miene des Kammerherrn. »Bist du sicher, dass Reiko mit uns zusammenarbeiten wird?«

»Ganz sicher«, antwortete die Fürstin. Sie war der festen Überzeugung, dass eine Frau, die ihren Mann liebte, alles tun würde, um sich diese Liebe zu erhalten. Auch Reiko würde ihre Vorbehalte überwinden und Fürst Matsudaira töten. Dann würde der sōsakan-sama dessen Neffen Daiemon zum Verräter und Mörder erklären. Es würde ein Triumph für den Kammerherrn sein – und sie, seine Gemahlin, würde daran teilhaben! Das war alle Mühen wert, die sie auf sich genommen hatte.

Vor ihrem Besuch bei Reiko hatte Fürstin Yanagisawa Zweifel und bohrende Ängste ausgestanden. Und natürlich hatte sie gewusst, dass sie Reikos Freundschaft verlieren würde, wenn sie sie zu einem solchen Verbrechen zwang. Die Fürstin seufzte. Wie einsam und allein sie sich ohne Reiko fühlen würde! Vor Angst hätte sie beinahe der Mut verlassen. Dann aber hatte Reiko so schreckliche Dinge zu ihr gesagt, dass blanker Hass die Liebe der Fürstin zu ihrer Freundin verdrängt hatte. Reiko hatte es verdient zu leiden.

»Sehr gut«, sagte der Kammerherr zufrieden. »Jetzt muss ich nur noch darauf warten, dass die Dinge ihren Lauf nehmen.«

Er nahm den Blick von seiner Gemahlin. In seinen Augen lag ein Ausdruck, als schaue er in die baldige Zukunft, in der er über Japan herrschen würde. »Ist noch was?«, fragte er gedankenverloren.

Verbittert und enttäuscht erkannte die Fürstin, dass er ihre Belohnung vergessen hatte. »Du hast gesagt, dass du …«, stammelte sie. »Du hast mir versprochen, du würdest …«

»Ah. Was für ein gutes Gedächtnis du doch hast.« Plötzlicher Zorn spiegelte sich auf dem Gesicht des Kammerherrn. Die Fürstin fühlte, wie er an die vielen bedeutsamen Angelegenheiten dachte, die er erledigen musste und die wichtiger waren, als seine Zeit mit ihr zu verbringen. »Also gut«, sagte er. »Versprochen ist versprochen. Du hast dir eine kleine Belohnung verdient. Komm mit.«

Die Fürstin war zu sehr von Sehnsucht und Lust erfüllt, als dass sie sich über seine Reaktion geärgert hätte. Als sie ihrem Gemahl ins Schlafgemach folgte, bebte sie am ganzen Körper vor Begierde. Im Zimmer war es kalt und schummrig, doch die Fürstin nahm kaum Notiz davon. Ihr Atem ging schneller, als sie beobachtete, wie Yanagisawa einen Schrank öffnete, einen Futon herausnahm und neben ihr auf dem Boden ausbreitete. Dann trat er auf sie zu und streichelte sanft ihre Wangen, ihre Lippen, ihren Hals. Dass seine Zärtlichkeiten gelangweilt und oberflächlich wirkten, machte der Fürstin nichts aus. Bei jeder Berührungen bebte sie vor Lust und stöhnte, als die Begierde wohlige Schauer durch ihre Brüste und ihren Unterleib sandte.

Der Kammerherr löste ihre Kleidung und streifte sie ihr von den Schultern. In der Kälte überlief eine Gänsehaut ihren nackten Körper, während die Hitze in ihrem Innern ihr den Schweiß aus den Poren trieb, als seine Hände sie liebkosten. »Bitte …«, flüsterte sie, streckte die zitternden Hände nach seiner Kleidung aus, löste seinen Gürtel und streichelte ihm die nackte, glatte, muskulöse Brust. Dann band sie seinen Lendenschurz los. Sein Glied war schlaff. Doch die Fürstin ließ sich von seinem offensichtlichen Mangel an Begierde nicht entmutigen. Sie ließ sich auf die Knie nieder und liebkoste seine Männlichkeit mit Händen und Lippen. Bald schon wurde sein Glied steif, und auch er begann, vor Lust zu stöhnen, wobei er den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss. Schließlich ließ sie von ihm ab und legte sich rücklings auf den Futon, die Arme nach ihm ausgestreckt, wobei ihr vor Lust schier die Sinne schwanden. Mit gespreizten Beinen kniete er sich über sie und streichelte ihre Schultern, saugte an ihren Brüsten, führte die Hände schließlich zwischen ihre Beine und ließ die Finger sanft kreisen.

Die Fürstin stieß schrille Schreie aus, als Yanagisawa sie erneut zu jenen Höhen der Lust führte wie schon zwei Tage zuvor. Sie bäumte sich auf und reckte ihm den Unterleib entgegen. Als der Höhepunkt allmählich verebbte, sah sie zu ihrem Entzücken auch in seinen Augen Begierde und hörte, wie auch sein Atem schneller ging. Sie zog ihn an sich, spreizte die Beine, und Yanagisawa schob sich auf sie und drang in sie ein.

Wieder schrie die Fürstin vor Lust. Das Gefühl, wie er in sie eindrang und wie sein Glied sich in ihr bewegte, hatte sie seit zehn Jahren nicht mehr erlebt, seit Kikuko gezeugt worden war. Wimmernd und schluchzend vor Verzückung, wand sie sich zuckend unter Yanagisawas Körper. Durch einen Tränenschleier sah sie, dass er die Augen geschlossen hielt und den Kopf in den Nacken gelegt hatte, während er in sie hineinstieß. Sie erkannte, dass er ihren Anblick mied, damit seine Lustgefühle nicht verflogen, doch der Schmerz, den diese Beobachtung ihr vermittelte, schwand rasch wieder. Ihr Inneres schmolz und öffnete sich wie eine Blüte aus Flammen, Blut und Begierde, und sie wurde fortgerissen von erneut anschwellender Lust, bis sie schreiend und sich aufbäumend einen Höhepunkt erreichte, wie sie ihn nie für möglich gehalten hätte. Sie trieb in einer Welt vollkommener Erfüllung und schluchzte vor Glück und Dankbarkeit.

Yanagisawa stieß wilder und fester zu, das Gesicht verzerrt, jeder Muskel angespannt. Plötzlich bäumte er sich auf und warf sich nach hinten auf die Knie. Sein Glied wippte. Er stöhnte laut auf, bog den Rücken durch und ergoss sich auf den Leib seiner Frau. Erst als er sich keuchend zurücksinken ließ, wurde der Fürstin klar, weshalb Yanagisawa sich vor dem Höhepunkt aus ihr zurückgezogen hatte: Er wollte kein weiteres geistig behindertes Kind zeugen.

Ihre Hochstimmung wich einem Gefühl bitterer Demütigung. Das Zimmer kam ihr mit einem Mal kalt vor, als die leidenschaftliche Hitze des Geschlechtsakts schwand und die körperlichen Empfindungen verebbten. Fürstin Yanagisawa fühlte sich von ihrem Mann herabgesetzt. Sie bedauerte schon jetzt, ihm zuliebe ihre Freundschaft mit Reiko geopfert zu haben. Nun hatte sie niemanden mehr, bei dem sie Trost suchen konnte, und der blutige Fleck ihrer Schuld würde nie verblassen. Um Yanagisawa gefällig zu sein – einem Mann, der sie wie Abschaum behandelte –, hatte sie ihre Seele dazu verdammt, auf ewig in den Feuern der Unterwelt zu brennen.

Dann legte der Kammerherr sich neben sie, stützte sich auf einen Ellbogen und schaute ihr lächelnd in die Augen. »Das war gut«, sagte er. Die Fürstin wusste, dass er sich damit sowohl auf die Dienste bezog, die sie ihm erwiesen hatte, als auch auf den Sex. »Ich liebe dich«, fügte Yanagisawa flüsternd hinzu.

Fassungslos blickte die Fürstin ihn an. Diese Worte änderten alles und entschädigten sie für den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. Fürstin Yanagisawa weinte vor Freude. Endlich hatte sie seine Liebe gewonnen! Alles Böse, das sie getan hatte, bekam nun einen Sinn; alles, was sie aufs Spiel gesetzt oder verloren hatte, bedeutete ihr nichts mehr. Eine strahlende Zukunft lockte. Der Kammerherr würde ihr ein wahrer, liebender Ehemann und ein guter Vater ihrer beider Tochter sein – so, wie er es versprochen hatte. Yanagisawa würde über Japan herrschen, und sie würde ihm dabei helfen, wann immer es möglich und erforderlich war.

In diesem Augenblick war nicht einmal Reiko eine so glückliche und in jeder Hinsicht reiche Frau wie Fürstin Yanagisawa.

 

Im Nordwesten Edos grenzte das Stadtviertel Kanda an den Palastbezirk, unweit des Zentrums der politischen Macht, und dennoch Welten davon entfernt. Kanda wurde zum größten Teil von Händlern bewohnt, die aus dem mittleren Japan hierher gekommen waren, um ihr Glück zu suchen. Färber, Hufschmiede, Zimmerleute, Gipser, Waffenschmiede und Kerzenmacher waren in verschiedenen Teilen Kandas zu Hause, doch nicht alle Einwohner waren brave Handwerker oder gingen legalen Geschäften nach. Am Ufer des Flusses Kanda standen die armseligen Hütten der Bettler und Ausgestoßenen; hier war auch das Revier der niedersten Prostituierten, der umherziehenden »Nachschwärmer«. Hier konnten Samurai oder hochrangige Beamte Zuflucht vor den Gerichten der Tokugawa finden; hier konnten sie anonym unter Menschen leben, die auf der gesellschaftlichen Leiter weit unter ihnen standen und zu sehr mit dem Überlebenskampf beschäftigt waren, als dass sie Notiz von solchen Fremdlingen genommen hätten.

Sano traf mit Hirata, Otani, Ibe und ihren Männern in der Tsukegi-Straße ein. Die Straße war nach den Waren benannt, die hier verkauft wurden: Glücksbringer zum Schutz gegen Feuer, der schlimmsten natürlichen Gefahr für Edo. In den Auslagen der Geschäfte waren die kleinen, aus Holz und Schwefel gefertigten Figürchen zu sehen. Über den Läden befanden sich Wohnungen mit Gitterfenstern und schäbigen Balkonen, die von vorstehenden Dachvorsprüngen beschattet wurden. Sano und seine Gefährten schwangen sich von den Pferden und banden die Tiere vor dem mittleren Gebäude an der Westseite der Straße an, dem Haus, in dem sich Daiemons geheime Wohnung befand.

Der Eingang befand sich in einer Gasse, die mit behangenen Wäscheleinen geschmückt war. Sano und Hirata stiegen eine knarrende Holztreppe zu den Gemächern hinauf, während die anderen Männer unten warteten. Wenngleich Hirata festgestellt hatte, dass das Haus unbewohnt war, klopfte Sano an die Tür, da Ibe und Otani ihn beobachteten und er sich so verhalten musste, als wüsste er nichts über dieses Haus, oder wer darin sein könnte. Niemand öffnete auf sein Klopfen. Sano versuchte, die Tür zu öffnen, stellte aber fest, dass sie verschlossen war. Er und Hirata warfen sich mit den Schultern dagegen und sprengten das Schloss. Ibe und Otani folgten ihnen die Treppe hinauf und in die Wohnung.

Das erste Zimmer erwies sich als Küche, die mit einem Herd, Geschirr und ein paar Küchenutensilien ausgestattet war. »Wer auch immer hier wohnt, von Kochen hält er nicht viel«, bemerkte Ibe.

Sie kamen an einer verschiebbaren Trennwand vorbei und gelangten in eine Kammer, deren Fußboden mit tatami-Matten ausgelegt war; außerdem gab es eingebaute Schränke, eine schwarze, kunstvoll geschnitzte Holztruhe und mehrere Kohleöfen. Auf einem Tisch aus roter Lackarbeit standen ein Sakekrug aus Porzellan und Trinkschalen. Ein Seidenkissen lag vor einem Schreibpult aus schwarzem Lack mit goldener Einlegearbeit, die ein Blumenmuster zeigte. In einer Ecke stand ein Wandschirm, mit einem Gemälde verziert, das einen Wasserfall zeigte; dahinter befand sich eine große Badewanne aus Metall, in der ein Mann bequem Platz fand. Eine so luxuriöse Ausstattung wirkte in der bescheidenen Tsukegi-Straße fehl am Platze.

»Der Bewohner hat sich sehr gemütlich eingerichtet«, sagte Otani, als er einen Schrank öffnete, in dem sich seidenes Bettzeug und Morgenmäntel befanden.

Ibe betrachtete den Wandschirm. »Der war nicht billig. Der Mann hat Geld.«

Sano fragte sich mit einem Gefühl des Unbehagens, was geschehen würde, wenn Ibe und Otani entdeckten, wem diese Wohnung gehört hatte. Doch wie es aussah, hatte Daiemon keinen Hinweis auf seine Identität zurückgelassen. Sano und Hirata entdeckten noch zwei kleinere Gemächer, in denen jedoch keine Möbel standen. Sie kehrten in das größte Zimmer zurück, wo Otani und Ibe inzwischen die Truhe geöffnet hatten, in der sich zwei Schwerter befanden.

»Wer der Mann auch sein mag«, sagte Ibe, »er ist ein Samurai.«

Otani nahm das Langschwert aus der Truhe und betrachtete es verwundert. »Dieses Drachenmuster auf dem Griff kommt mir bekannt vor«, sagte er. »Ich bin sicher, ich habe es schon irgendwo gesehen … aber wo?«

Sano warf Hirata einen Blick zu, der besagte, dass sie die Durchsuchung des Hauses möglichst schnell beenden sollten, bevor Otani einfiel, dass der Neffe seines Herrn dieses Schwert getragen hatte. Während Hirata sich daranmachte, die Schränke zu durchstöbern, öffnete Sano den Deckel des Schreibpults. Darunter entdeckte er Schreibzeug, mehrere Goldmünzen sowie einen Stapel weißes Reispapier. Er blätterte den Stapel durch. Sämtliche Blätter waren unbeschrieben – bis auf das letzte, auf dem mit krakeligen schwarzen Schriftzeichen etwas notiert war.

»Was ist das?«, fragte Ibe und beugte sich über Sanos Schulter.

Auf dem Blatt stand:

Makino

Hundert koban im Voraus

Weitere hundert danach

Letzte Zahlung am Tag darauf

im Schwimmenden Teehaus

 

»Wenn ich mich nicht irre«, sagte Sano mit angespannter Stimme, »bedeutet das hier, dass jemand einen Meuchelmörder bezahlt hat, um Makino zu töten.«

Wenn Sano Recht hatte, war Daiemon der Auftraggeber dieses Meuchelmörders. Doch Sanos aufkeimende Freude, den Mordfall vielleicht gelöst zu haben, wurde von dem Gedanken an die möglichen Konsequenzen dieser Entdeckung getrübt. Wenn er verkünden ließ, dass Daiemon für den Mord an Makino verantwortlich gewesen war – was dann? Yanagisawa würde triumphieren, wenn man den Matsudaira-Klan für diese Schandtat verantwortlich machte. Und Fürst Matsudaira wiederum würde nach Sanos Blut lechzen … falls Sano es überlebte, den Befehl Ibes und Otanis missachtet zu haben, keine Ermittlungen über Daiemon anzustellen oder ihren jeweiligen Herrn mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen.

»Aber wer ist der Meuchelmörder?«, fragte Ibe. »Und wer hat ihn beauftragt? Wer …?«

Ein Knarren war draußen vor dem Zimmer zu hören und ließ Ibe erschrocken verstummen. Jemand kam die Treppe herauf. Sano und Hirata zogen ihre Schwerter und stellten sich neben die Tür, die aus dem Wohngemach in die Küche und zum Eingang führte. Auch Ibe und Otani zückten ihre Waffen und bezogen auf der anderen Seite der Tür Stellung. In der Stille war die Anspannung beinahe mit den Händen zu greifen. Sano hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Schritte waren zu vernehmen, als jemand die Küche durchquerte. Dann trat ein Samurai ins Wohngemach.

»Halt!«, befahl Sano.

Er sprang vor, wobei er die Spitze seines Schwertes auf den Samurai gerichtet hielt. Hirata, Otani und Ibe taten es ihm gleich. Der Samurai stieß einen gellenden Schrei aus und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die vier Schwertspitzen, die auf seine Kehle zielten. Dennoch fuhr seine Hand zur eigenen Waffe.

»Versucht es gar nicht erst«, sagte Sano.

Der Samurai schluckte schwer, nickte und hob die Hände zum Zeichen der Aufgabe. Er war Mitte zwanzig, untersetzt und muskulös, mit derben Gesichtszügen. Seine Seidenkleidung und die kostbaren Schwerter ließen erkennen, dass er aus einer vornehmen und reichen Familie stammte.

»Wer seid Ihr?«, fragte Sano.

Bevor der Samurai darauf antworten konnte, sagte Otani: »Kubo-san?« Erstauntes Wiedererkennen spiegelte sich auf den Gesichtern beider Männer. »Was tut Ihr denn hier?«

»Otani-san«, sagte der Samurai voller Erleichterung, einen Mann anzutreffen, den er kannte. »Bitte, tut mir nichts! Lasst mich erklären!«

»Woher kennt Ihr Euch?«, wollte der nicht minder überraschte Sano wissen, während er und die anderen ihre Schwerter zurück in die Scheiden schoben.

»Er war ein Gefolgsmann Daiemons«, erklärte Otani; dann wandte er sich an den jungen Samurai. »Und jetzt sagt uns, was Ihr hier tut.«

»Ich bin hergekommen, um eine kleine Geldsumme und die Schwerter zu holen, die Daiemon hier gelassen hat«, sagte Kubo. »Dann wollte ich beides an seine Familie weitergeben.«

»Das hier war Daiemons Haus?«, wollte Otani wissen. Fassungslos starrte er Kubo an; dann ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen.

»Nun … ja«, antwortete Kubo angespannt. »Nur wenige seiner Leute haben davon gewusst. Wir sollten nichts darüber erzählen. Aber jetzt, da er tot ist, spielt es wohl keine Rolle mehr, meint Ihr nicht auch?«

Für ein paar Augenblicke herrschte angespanntes Schweigen. Erst jetzt erfassten Otani und Ibe die volle Bedeutung der Neuigkeit, die sie gerade erfahren hatten. »Natürlich!«, stieß Otani dann hervor. »Es sind Daiemons Schwerter! Deshalb hatte ich gleich das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.« Er riss Hirata die Notiz aus der Hand. »Dann hat Daiemon diese Mitteilung geschrieben?«

Kubo überflog den Zettel. »Es sieht nach seiner Schrift aus.«

Auf Ibes Gesicht erschien ein berechnender Ausdruck. »Daiemon hat den Meuchler beauftragt!«, stieß er hervor. »Er steckt hinter dem Mord an Makino.«

»Nein!«, stieß Otani entgeistert hervor. »Das kann nicht sein!«

»Aber diese Wohnung gehörte Daiemon«, sagte Ibe. »Er hat auch die Notiz geschrieben.«

»Aber … aber es könnte sein, dass wir den Inhalt der Notiz falsch deuten«, entgegnete Otani.

»Wie könnte man sie anders deuten?«, sagte Ibe.

Otani öffnete den Mund, schwieg dann aber und schüttelte den Kopf.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Kubo verschüchtert.

»Nehmt einfach das Geld und die Schwerter und geht«, sagte Sano. »Vergesst, was hier geschehen ist.«

Kubo verschwand.

»Na, wenn erst Kammerherr Yanagisawa von dieser Sache erfährt!«, sagte Ibe triumphierend. »Er wird überglücklich sein zu hören, dass Fürst Matsudairas Neffe der Schuldige ist. Das wird seine Position stärken und seine Feinde schwächen.«

»Aber …«, Otani schaute verwirrt in die Runde, »aber wir werden es dem Kammerherrn doch gar nicht sagen! Wir hatten doch vereinbart, unsere Vorgesetzten und ihre Anhänger von den Mordermittlungen fern zu halten, nicht wahr?« Er blickte Ibe flehentlich an. »Und wir waren uns einig, dass eine der beiden Frauen – Agemaki oder Okitsu – für beide Verbrechen verantwortlich gemacht werden soll. Wir dürfen Daiemon auf keinen Fall als den Mörder und Verräter entlarven!«

Sano bemerkte, dass Otani schreckliche Angst davor hatte, sich den Zorn Matsudairas und des Shōgun zuzuziehen. Weil Daiemon tot war und nicht mehr bestraft werden konnte, würden nun sein Klan und seine einstigen Verbündeten für sein Verbrechen büßen.

»Das ändert alles«, sagte Ibe und zog Otani die Notiz aus der Hand. »Ich habe unserem Bündnis zugestimmt, weil ich dachte, es würde unser beider Interessen dienen, und weil ich der Ansicht war, dass eine der beiden Frauen genauso als Täter infrage kommt wie jeder andere. Aber jetzt wissen wir es besser, und ich kann nicht zulassen, dass eine Unschuldige für den Mord an dem Freund und Verbündeten meines Herrn bestraft wird, während der Matsudaira-Klan ungeschoren davonkommt. Außerdem kann ich eine so bedeutsame Information nicht vor Kammerherr Yanagisawa verbergen.«

Sano erkannte, dass Ibe doch einen Sinn für Ehre und Pflicht besaß, aber nur dann, wenn es seinen Interessen diente. Immerhin war jetzt ein Riss zwischen ihm und Otani entstanden und hatte ihr Bündnis zerstört. Otani stand starr vor Entsetzen da. Nicht nur, dass sein Partner sich von ihm gelöst hatte – nun wollte er auch noch einen vernichtenden Schlag gegen Fürst Matsudaira führen.

»Meinen Glückwunsch, dass Ihr den Mord an Makino aufgeklärt habt, Sano-san«, sagte Ibe. »Lasst uns diese Nachricht in den Palast bringen.«

»Nein!«, rief Otani, als der Zorn ihn aus seiner Nachdenklichkeit riss. Er fuhr zu Sano herum. »Ich befehle Euch, nicht darüber zu reden, was wir hier entdeckt haben. Außerdem erteile ich Euch den Befehl, Okitsu oder Agemaki zu verhaften!«

Seinen Worten folgte Totenstille. Niemand rührte sich. »Kommt Ihr, Sano-san?«, fragte Ibe.

»Noch nicht«, erwiderte Sano.

Ibe blickte ihn verwundert an, während sich auf Otanis Gesicht Hoffnung spiegelte.

»Es gibt noch keine ausreichenden Beweise für Daiemons Schuld«, fuhr Sano fort.

»Was redet Ihr denn da?«, stieß Ibe hervor und wedelte mit dem Zettel. »Wir haben diese Notiz, geschrieben von Daiemon, aus der seine Abmachungen mit dem Meuchelmörder hervorgehen. Was wollt Ihr denn noch?«

»Den Beweis für die Echtheit der Notiz«, sagte Sano.

»Stimmt. Dass sie in Daiemons Handschrift verfasst sein könnte und dass wir sie in seiner Wohnung gefunden haben, hat nichts zu bedeuten«, sprudelte Otani hervor. »Jemand könnte die Notiz gefälscht hier eingeschmuggelt haben.«

»Bezweifelt Ihr die Echtheit des Beweises, weil Ihr Euch davor fürchtet, wie Fürst Matsudaira reagieren könnte, Sano-san?«, fragte Ibe.

»Nein«, antwortete Sano, wenngleich der Gedanke an Fürst Matsudairas Zorn ein guter Grund war, es sich zweimal zu überlegen, bevor man einen Mann wie Daiemon des Mordes beschuldigte. Außerdem hatte Sano keineswegs die Absicht, Kammerherr Yanagisawa dabei zu helfen, den Gipfel der Macht zu erklimmen. »Ich möchte sicher sein können, dass ich tatsächlich die Person identifiziert habe, die für den Mord an Makino verantwortlich ist. Diese Notiz allein genügt nicht. Selbst wenn sie echt ist, bleiben noch zu viele Fragen offen.«

»Zum Beispiel?«, wollte Ibe wissen.

»Zum Beispiel, wer der Meuchelmörder gewesen ist«, erwiderte Sano. »Falls es ihn tatsächlich gibt, ist er noch immer in Freiheit. Er könnte uns bestätigen, dass Daiemon ihm dem Mordauftrag erteilt hat. Außerdem trägt er ebenso große Schuld wie Daiemon. Deshalb muss er gefasst und bestraft werden.«

»Und wie ist der Meuchelmörder in Makinos Villa gelangt? Wie hat er den alten Mann ermordet, ohne dass es jemand bemerkt hat?«, fragte Hirata.

»Und was verbergen die anderen Verdächtigen?«, murmelte Sano. »Und was hat der parfümierte Ärmel mit der ganzen Sache zu tun …?«

»Was spielt das alles jetzt noch für eine Rolle?«, fragte Ibe unwirsch. »Ihr könnt Eure Ermittlungen abschließen, Eure Pflicht gegenüber dem Shōgun erfüllen und meinen Herrn von jedem falschen Verdacht befreien, indem Ihr bekannt gebt, dass Daiemon für den Mord an Makino verantwortlich ist.«

»Daiemons Schuld ist keineswegs endgültig bewiesen«, erwiderte Sano. »Oder wollt Ihr Euch den Zorn des Fürsten Matsudaira zuziehen, weil Ihr ungerechtfertigt den Ruf seines Klans beschmutzt?«

Ibe zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Sano war sicher, dass Ibes Feigheit letztendlich die Oberhand behalten würde; deshalb verwunderte es ihn nicht, als Ibe schließlich sagte: »Also gut, Ihr habt gewonnen. Aber wie wollt Ihr die Beweise finden, die Ihr braucht?«

»Indem wir unsere Suche im ›Schwimmenden Teehaus‹ beginnen«, entgegnete Sano.

»Dann lasst uns nicht länger damit warten.« Ibe ging zur Tür, gefolgt von Sano und Hirata.

»Das verbiete ich Euch!«, rief Otani mit dem letzten kläglichen Rest an Autorität.

»Ihr könnt uns begleiten, wenn Ihr wollt«, sagte Ibe, »aber Ihr könnt uns nicht aufhalten.«

Widerwillig folgte Otani den anderen aus dem Haus.


30.

Reikos Sänfte bewegte sich die gewundene Gasse hinauf, die vom Beamtenviertel zum Palast des Shōgun führte. Während die Träger die Sänfte um die engen Biegungen bugsierten und an den Kontrollstationen hielten, ging Reiko in Gedanken immer wieder das Gespräch durch, das sie mit Fürstin Yanagisawa geführt hatte. Verzweifelt versuchte sie, einen Weg aus ihrer Zwangslage zu finden, die sie selbst und ihre Familie in den Abgrund reißen konnte.

Der winzige Augenblick, als Reiko erwogen hatte, den Forderungen der Fürstin nachzugeben, war längst verstrichen; ihr Gewissen hatte über das Eigeninteresse gesiegt. Um keinen Preis würde sie sich in Sanos Ermittlungen einmischen, um Yanagisawa Vorteile zu verschaffen. Und sie würde es niemals über sich bringen, Fürst Matsudaira heimtückisch zu töten. Deshalb galt es nun, einen Weg zu finden, ihre Ehe vor Fürstin Yanagisawa zu schützen.

Das Einfachste wäre, Sano die Wahrheit darüber zu sagen, was zwischen ihr und dem Drachenkönig vorgefallen war, ehe Fürstin Yanagisawa ihr zuvorkommen konnte. Doch selbst wenn Reiko sich Sano anvertraute, bestand die Möglichkeit, dass er der Fürstin dennoch glaubte. Und selbst wenn Sano sich dann nicht von Reiko scheiden ließ, würde er ihr nie mehr vertrauen. Ihre Liebe wäre für immer zerstört. Reiko traten Tränen in die Augen. Sie wusste, dass sie sich den verbrecherischen Wünschen Fürstin Yanagisawas widersetzen musste und sei es um den Preis von Sanos Liebe, die für Reiko – neben ihrem Sohn Masahiro – das Wichtigste auf der Welt war.

Wieder suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg aus ihrem Dilemma und fragte sich, ob sie Fürstin Yanagisawa als lügenhaft und verderbt hinstellen sollte, sodass Sano dieser Frau gar nicht erst glauben würde. Doch Sano wusste längst, dass die Fürstin eine eifersüchtige, unberechenbare Verrückte war. Und die Versuche der Fürstin, Masahiro und auch sie, Reiko, zu ermorden, hatte Sano nicht einmal miterlebt. Hatte diese Frau erst Unsicherheit in ihm geweckt, konnte es so weit kommen, dass er an Reikos Glaubwürdigkeit zweifelte und die Mordversuche der Fürstin als bloße Erfindungen betrachtete – ebenso wie Reikos Version der Erlebnisse im Palast des Drachenkönigs. Dennoch erschien es Reiko als die beste Verteidigung, Fürstin Yanagisawa in Verruf zu bringen. Aber wie sollte sie das anstellen?

Reikos Sänfte wurde durch ein Tor und einen Garten mit Kirschbäumen getragen, deren kahle schwarze Äste den Eindruck erweckten, als wären die Bäume tot und würden nie wieder Blüten tragen. Schließlich setzten die Träger Reikos Sänfte vor dem Inneren Schloss ab, jenem Flügel des Palastgebäudes, in dem die Konkubinen des Shōgun wohnten; auch die weiblichen Verwandten des Herrschers und deren Bedienstete hatten hier ihre Gemächer. Reiko zwang sich, ihre Probleme für den Augenblick beiseite zu schieben und sich auf die Mordermittlung zu konzentrieren. Sie stieg aus der Sänfte und schritt zu den beiden Posten, die vor dem Tor des ziegelgedeckten, verschachtelten Komplexes aus Fachwerkgebäuden wachten.

Nachdem sie sich den Männern vorgestellt hatte, sagte Reiko: »Ich möchte die ehrenwerte Eri sprechen.«

Kurz darauf kam Eri ans Tor. »Kusine Reiko!«, rief sie mit einem freundlichen Lächeln. Eri war eine der Konkubinen von Shōgun Ietsuna gewesen, dem Vorgänger Tokugawa Tsunayoshis; sie war eine magere Frau mittleren Alters mit hagerem Gesicht und schwarz gefärbten Haaren. Eri war längst keine Konkubine mehr, sondern bekleidete ein niederes Amt im Inneren Schloss. Sie trug einen gefütterten Mantel über einem blauen Kimono, der durch seine Farbe ihren Rang kennzeichnete. »Wie schön, Euch zu sehen, Reiko-san.«

»Ich brauche Eure Hilfe«, sagte Reiko und überging die üblichen Höflingsfloskeln, da ihr Anliegen zu dringlich war. »Habt Ihr einen Moment Zeit für mich?«

»Gewiss«, antwortete Eri.

Reiko winkte Eri, ihr zu folgen, und die beiden Frauen schlenderten durch den menschenleeren Garten zwischen den Kirschbäumen hindurch. »Ich muss den Namen einer Frau erfahren, mit der Daiemon, der Neffe des Fürsten Matsudaira, eine Affäre hatte. Könnt Ihr mir helfen?«

Ein Ausdruck des Unbehagens erschien auf Eris gutmütigem Gesicht. Sie blieb auf dem Gehweg stehen, mied Reikos Blick und sagte: »Tut mir Leid. Ich weiß nicht, wer die Frau ist.«

»Das glaube ich aber doch«, erwiderte Reiko. »Ihr wisst doch sonst alles über die privaten Dinge der vornehmsten Familien.« Eri war ein berüchtigtes Klatschmaul, die bei den Gemahlinnen, Konkubinen und Dienerinnen einflussreicher Männer stets auf der Jagd nach Neuigkeiten war. »Nun sagt schon – wer ist diese Frau?«

»Also gut. Ich weiß es.« Eri blickte Reiko an. In ihren Augen spiegelte sich Besorgnis. »Aber ich kann es Euch nicht sagen.«

Reiko war erstaunt, weil Eri ihr schon des Öfteren bei Ermittlungen geholfen hatte. Weshalb sträubte sie sich diesmal? »Warum nicht?«

»Diese Frau ist mit einem eifersüchtigen und gewalttätigen Mann zusammen. Ich will nicht, dass sie Schwierigkeiten bekommt.«

»Wenn sie sich mit Daiemon im ›Garten der Lust‹ getroffen und ihn ermordet hat, hat sie es nicht besser verdient.«

Eri schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie Daiemons Mörderin ist.«

»Dann helft mir, sie von jedem Verdacht reinzuwaschen. Sagt mir, wer sie ist, damit ich mit ihr reden kann. Wenn sie mich davon überzeugen kann, Daiemon nicht getötet zu haben, werde ich meinem Gemahl sagen, dass sie unschuldig ist, und niemand wird von ihrer Liebesaffäre mit Daiemon erfahren.«

»Und was ist, wenn die Frau Euch nicht überzeugt?«, fragte Eri hartnäckig. »Dann zieht Ihr sie trotzdem in die Ermittlungen des sōsakan-sama hinein. Und ihr Gemahl wird sie bestrafen, weil sie ihn mit einem anderen betrogen hat. Dann ist die Frau so gut wie tot.«

»Das gilt auch für mich, wenn Sano nicht herausfindet, wer Daiemon getötet hat, weil ich dann mit ihm zusammen hingerichtet werde«, sagte Reiko. »Wollt Ihr Daiemons Geliebte auf meine Kosten schützen?« In ihrer Verzweiflung hatte Reiko keine Skrupel, jedes Mittel einzusetzen, um Eri zum Reden zu bringen. »Würdet Ihr Eure eigene Kusine opfern, um eine Frau zu schützen, die womöglich den Nachfolger des Shōgun ermordet hat?«

Schuldgefühle und Unsicherheit ließen Eris Gesicht rot anlaufen. Sie faltete die Hände und senkte den Kopf, als würde sie von den Göttern einen Ratschlag erflehen. Dann beugte sie sich zu Reiko vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Die Frau heißt Gosechi. Sie ist die Konkubine des Fürsten Matsudaira. Versteht Ihr nun, weshalb diese Affäre geheim bleiben muss?«

 

Das »Schwimmende Teehaus« war ein Boot, das am Ufer des Flusses Kanda vertäut war. Es besaß einen flachen, breiten Rumpf; die Kabine bestand aus Bambusstangen, die ein Dach aus Brettern trugen. Eine rote Laterne, auf der in schwarzen Schriftzeichen der Name des Teehauses zu lesen stand, hing von einer Stange am Bug.

Flussauf und flussab gab es weitere ähnliche Boote, die Bordelle, Schänken und Spielhöllen beherbergten. In den warmen Sommermonaten waren die Boote gut besucht, doch an diesem Tag gab es nur wenige Kunden. Vor einem der schwimmenden Bordelle begrüßte eine junge Frau in schmuddeliger Kleidung einen alten Samurai. Drei gemeine Bürger standen lachend und Witze reißend auf einer Brücke, die zu den Lagerhäusern am gegenüberliegenden Ufer führte. Fähren und kleine Lastkähne glitten über das trübe Wasser, das von einem leichten Wind gekräuselt wurde.

Sano, Hirata, Ibe und Otani gingen einen Pfad zum Ufer hinunter, wo das »Schwimmende Teehaus« festgemacht hatte. Ihre Männer warteten oben am Uferhang. Ein Buckliger in einem grauen Kimono und Überhosen kam aus dem Teehaus und eilte zu Sano und dessen Begleitern.

»Seid gegrüßt«, sagte der Bucklige mit strahlender Miene, denn die gut gekleideten Kunden versprachen ein einträgliches Geschäft. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte! Tretet ein, tretet ein!« Er winkte Sano und die anderen an Bord seines Bootes.

»Ich könnte jetzt tatsächlich einen Schluck vertragen«, brummte Otani.

Die Männer betraten die Kabine. Sano erblickte Sakekrüge, Regale voller Trinkschalen und einen rauchenden Holzkohleherd. Er und die anderen knieten sich auf eine verschlissene tatami-Matte. Im Innern des Bootes war es fast so kalt wie draußen, doch die Wände aus Bambus boten immerhin Schutz vor dem Wind. Der Eigentümer nahm einen Krug heißen Sake vom Herd und schenkte seinen Gästen ein. Während Sano und die anderen tranken, hockte der Eigentümer sich in ihre Nähe.

Nachdem Sano sich als der sōsakan-sama des Shōgun vorgestellt hatte, sagte er zu dem Eigentümer: »Ich suche nach Informationen über zwei Männer, die vor drei Tagen möglicherweise hier bei Euch gewesen sind. Einer war Samurai.« Mit knappen Worten beschrieb er Daiemon.

»Oh ja«, sagte der Eigentümer. »Ich erinnere mich an die beiden, vor allem an den Samurai, denn es war längere Zeit keiner mehr bei mir.«

»Mich interessiert besonders der andere Mann«, sagte Sano. »Ich möchte herausfinden, um wen es sich handelt. Habt Ihr seinen Namen mitbekommen?«

»Nein«, erwiderte der Eigentümer. »Aber ich kann es Euch auch so sagen. Der Mann war Koheiji, der Kabuki-Schauspieler.«

»Koheiji?« Sano fühlte, dass die anderen genauso überrascht waren wie er selbst. »Woher wisst Ihr das?«

»Er ist mein Lieblingsschauspieler. Ich besuche jede seiner Vorstellungen. Deshalb habe ich Koheiji auf den ersten Blick erkannt.« Die Augen des alten Mannes strahlten vor Begeisterung. »Dass ein so berühmter Schauspieler in meiner bescheidenen Teestube zu Gast war …!«

Sano schüttelte fassungslos den Kopf. Er hatte eine unvollständige, verschwommene Beschreibung des Meuchelmörders erwartet. Nun überschlugen sich seine Gedanken. »Seid Ihr sicher, dass es Koheiji gewesen ist und nicht bloß ein Mann, der ihm ähnlich sah?«

»Ich bin ganz sicher, Herr. Ich schwöre es bei meinem Leben!«

»Wisst Ihr auch, wer der Samurai gewesen ist?«

Der Eigentümer schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gesagt. Und ich habe ihn nie zuvor gesehen.«

»Erzählt mir, was die beiden Männer getan haben.«

»Der Samurai war vorher schon hier und hatte gewartet, als Koheiji erschien.« An der Miene des Eigentümers war abzulesen, dass er sich fragte, weshalb Sano sich für das Treffen der beiden Männer interessierte, doch er wagte es nicht, einen so hochrangigen bakufu-Beamten danach zu fragen. »Beide haben Sake getrunken. Sie haben sich so leise unterhalten, dass ich nicht verstehen konnte, was sie gesprochen haben. Schließlich gab der Samurai Koheiji einen Beutel, und Koheiji hat ihn geöffnet und Goldmünzen herausgeschüttelt. Nie im Leben habe ich so viel Geld gesehen!« Staunen schwang in der Stimme des Mannes mit. »Es müssen hundert koban gewesen sein!«

»Was geschah dann?« Sano stellte sich Daiemon und Koheiji an dem Platz vor, an dem nun er und die anderen saßen, und wie zwischen ihnen Goldmünzen funkelten.

»Koheiji hat das Geld gezählt, hat es zurück in den Beutel gesteckt und den Beutel dann in die Innentasche seines Umhangs getan. Dann sind die beiden Männer gegangen.«

Sano bedankte sich bei dem Eigentümer. Er bezahlte den Sake, den er, Hirata und ihre beiden Aufpasser getrunken hatten. Dann gesellten sie sich wieder zu ihren Männern auf der windigen, kalten Uferböschung.

»Also war Koheiji der Meuchelmörder, der sich von Daiemon für den Mord an Makino bezahlen ließ«, sagte Hirata, in dessen Stimme noch immer Fassungslosigkeit mitschwang.

»Es hat ganz den Anschein«, erwiderte Sano. »Falls der Samurai, mit dem er sich getroffen hat, tatsächlich Daiemon gewesen ist.«

»Der Mord wurde von jemandem begangen, der zu Makinos Haushalt gehörte«, sagte Hirata, »und zwar auf Geheiß eines bislang Unbekannten, der nicht zu Makinos Haushalt gezählt hat.«

Sano nickte. »Wer hätte eine bessere Möglichkeit gehabt, Makino zu töten, als eine Person, der er vertraut hat und die mit ihm zusammenlebte?«

»Genau das muss Daiemon sich auch gesagt haben, als er beschlossen hat, Koheiji mit dem Mord zu beauftragen«, sagte Hirata.

»Möglicherweise hat er gewusst, dass Koheiji Geld brauchte und sich deshalb leicht dafür kaufen ließ, seinen Herrn zu töten«, meinte Sano.

»Und vielleicht hat Daiemon Koheiji versprochen, nach Makinos Tod dessen Rolle als Gönner zu übernehmen«, sagte Hirata.

»Daiemons Geschichte, dass Makino übergelaufen ist, war demnach eine Lüge«, sagte Ibe überzeugt. »Offensichtlich war es Daiemon nicht gelungen, Makino zu bewegen, sich Matsudairas Partei anzuschließen. Also brachte er den Schauspieler dazu, Makino zu töten, womit er ihn aus dem Ältesten Staatsrat entfernt hat und den Einfluss Kammerherr Yanagisawas auf den Shōgun schwächte.«

Otani senkte den Kopf und blickte zu Boden, betroffen und gedemütigt angesichts dieser Indizien, die darauf hindeuteten, dass der Neffe seines Herrn tatsächlich einen Meuchelmörder gedungen hatte. Und auch wenn seine Miene unbewegt blieb, war ihm die Angst um sein eigenes Schicksal anzumerken; er verströmte sie wie einen üblen Geruch.

»Dass Daiemon sich mit Koheiji verschworen hat, um Makino aus dem Weg zu schaffen, lässt auch Daiemons Ermordung in einem neuen Licht erscheinen«, sagte Sano. »Daiemon war eine Bedrohung für Koheiji – schließlich wusste er, dass Koheiji Makinos Mörder war. Vielleicht hat Koheiji deshalb auch Daiemon ermordet: um seinen einzigen Mitwisser aus dem Weg zu schaffen.«

»Aber bei einer Anklage wegen Mordes hätte Koheiji doch bloß zu sagen brauchen, er habe in Daiemons Auftrag gehandelt!«, erklärte Ibe. »Keiner der beiden hätte den anderen anklagen können, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen, sonst wären beide in große Schwierigkeiten geraten.«

»Koheiji in noch größere Schwierigkeiten als Daiemon«, sagte Hirata. »Hätten wir nicht die Notiz gefunden, und wären wir nicht im Schwimmenden Teehaus gewesen, stünde Koheijis Wort gegen das Daiemons, und der Shōgun würde niemals die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass ausgerechnet sein designierter Nachfolger seinen alten Freund Makino ermordet hat.«

»Ja«, sagte Sano. »Und auch das spräche dafür, dass Koheiji Daiemons Mörder ist. Koheiji wusste, dass er im Fall einer Anklage alleine die Schuld tragen müsste. Vielleicht hat er Daiemon erstochen, damit dieser nicht ungeschoren davonkommt. Und es ist gut möglich, dass Koheiji eine Komplizin hatte«, fügte Sano hinzu, als er an Reikos Bericht über die Geschehnisse in Makinos Villa dachte.

»Meint Ihr Konkubine Okitsu?«, fragte Hirata. »Oder Agemaki?«

»Beide kommen als Mittäterinnen in Betracht«, erwiderte Sano. »Aber das alles sind bloße Vermutungen. Um die Wahrheit zu erfahren, müssen wir noch einmal mit Koheiji reden.« Sano wandte sich Ibe und Otani zu. »In Anbetracht dessen, was geschehen ist, gehe ich davon aus, dass ihr mich nicht mehr daran hindern wollt, Ermittlungen über Koheiji anzustellen.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Otani. »Falls dieser Schauspieler den Neffen meines Herrn ermordet hat, hat er den Tod verdient, und mag er noch so mächtige Freunde haben.«

»Auch ich habe keine Einwände«, sagte Ibe. »Tut mit dem Mann, was Euch beliebt.«

»Darf ich außerdem damit rechnen, dass ihr nun eure Leute aus meinem Haus abzieht?«, fragte Sano.

»Nein, das dürft Ihr nicht«, erwiderte Ibe mit einem verächtlichen Lachen. »Ich will Gewissheit, dass der Ausgang Eurer Ermittlungen weder für meinen Herrn noch für mich selbst Nachteile bringt. Überspannt den Bogen nicht! Und nun lasst uns zu diesem Schauspieler gehen. Hören wir uns an, was er zu sagen hat.«


31.

Die Suche nach der Geliebten Daiemons führte Reiko zum Zōjō-Tempel.

Nach dem Abschied von ihrer Kusine Eri hatte Reiko sich zum Anwesen der Matsudairas begeben. Eri hatte gesagt, dass eine bestimmte Hausdame des Klans ihr eine Gefälligkeit schulde und dafür sorgen werde, dass man Reiko zu Gosechi vorließe, der Konkubine Fürst Matsudairas. Doch als Reiko das Anwesen erreichte, ließ die Hausdame sie wissen, Gosechi sei zum Zōjō-Tempel gereist. Nachdem Reiko der Hausdame erklärt hatte, sie habe äußerst wichtige Dinge mit der Konkubine zu besprechen, hatte die Frau einen Diener zu Reikos Begleitung abgestellt, der ihr helfen sollte, Gosechi ausfindig zu machen.

Nun reiste Reiko in ihrer Sänfte durch den Zōjō-Tempelbezirk, der zugleich Verwaltungssitz der buddhistischen Sekte vom Reinen Land war. Der Zōjō-Tempel war der Familientempel der Tokugawa, wo der Shōgun und sein Klan zu ihren Ahnen beteten, die in prunkvollen Mausoleen beigesetzt waren. Der weitläufige Tempelbezirk umfasste Hügelland, Pinienwälder und mehr als hundert Gebäude, die zum Tempel selbst gehörten, sowie zahllose kleinere Nebentempel. Hier lebten mehr als zehntausend Priester, Mönche, Nonnen und Novizen.

Als Reiko und ihr Gefolge über den belebten Marktplatz zogen, der sich am Zugangsweg zum Tempel befand, verdüsterten sich ihre Gedanken, als Erinnerungen an Blut und Gewalt in ihr aufstiegen.

Bei der Katastrophe im nahen Tempel der Schwarzen Lotosblüte, die sich im vergangenen Herbst zugetragen hatte, war Reiko nur knapp dem Tod entronnen. Siebenhundert Menschen hatten damals beim Kampf gegen eine fanatische Sekte ihr Leben gelassen. Nun hingen erneut düstere schwarze Wolken der Gefahr über dem Zōjō-Tempelbezirk, denn die Auseinandersetzung zwischen Yanagisawa und Matsudaira konnte sich jederzeit zu einem Bürgerkrieg ausweiten. Auf dem Gelände des Tempelbezirks wimmelte es von Pilgern, die um göttlichen Segen beteten, um vom Unglück verschont zu bleiben. Die Menschen drängten sich um die Pagoden und Heiligtümer. Die große Haupthalle war gleichsam belagert von Pilgern, die um das Bauwerk herumzogen oder hindurchströmten. Als Reiko in der Nähe der großen Bronzeglocke aus der Sänfte stieg, fragte sie sich, wie sie unter so vielen Menschen jene Frau finden sollte, die sie suchte.

 

»Ich möchte Koheiji sprechen«, sagte Sano zu dem Ermittler, der ihn an der Tür zu Makinos Villa begrüßte, wo Sano in Begleitung Hiratas und seiner Ermittler sowie Ibes, Otanis und deren Soldaten eintraf.

»Koheiji ist ins Theater gegangen, Herr«, sagte der Ermittler.

»Dann erwischen wir ihn dort!« Ibe drehte sich um und wollte sich gleich auf den Weg machen.

»Nicht so schnell«, sagte Sano.

Ibe musterte ihn erstaunt. »Ich dachte, Ihr hättet es eilig, mit Koheiji zu reden. Warum sollten wir noch warten?«

»Koheiji wird alles abstreiten, so viel steht fest. Deshalb könnten wir uns weiteres Belastungsmaterial beschaffen, das wir zusätzlich zu der Notiz und der Aussage des Teehausbesitzers gegen ihn einsetzen können, wo wir schon einmal hier sind.« Sano wandte sich dem Ermittler zu. »Wo ist Agemaki?«

»In der Familienkapelle, Herr.«

Die Kapelle lag in einem Gebäudeflügel, der sich neben einem Teich befand, dessen Ufer von Schilf gesäumt wurden. Das Innere der Kapelle wurde von einer Buddhastatue auf einem Podest beherrscht; in kleinen Nischen befand sich jeweils ein butsudan, ein buddhistischer Hausaltar in Gestalt eines kleinen Schränkchens; vor diesen kleinen Altären, die dem Gedächtnis der Verstorbenen dienten, lagen Opfergaben: Speisen und Blumen, mit denen die Ahnen des Narisada-Klans geehrt wurden.

Agemaki kniete vor einem Tisch, auf dem ein gemaltes Porträt Makinos stand. Daneben erblickte Sano ein Tablett, wie es für eine Trauerzeremonie benutzt wurde; auf dem Tablett, in das Makinos Name eingraviert war, befanden sich ein Weihrauchgefäß aus Messing sowie eine Kerze, die nach seinem Tod sieben Tage lang brannte. Agemaki trug einen schmucklosen grauen Umhang; ein weißer Schleier bedeckte ihr Haar. Sie hielt den Kopf gesenkt. Auf ihrem Gesicht lag ein ernster, versunkener Ausdruck. Mit leiser Stimme sprach sie Gebete, die ihrem Gemahl beim Übergang in die spirituelle Welt helfen sollten. Als Sano und die anderen die Kapelle betraten, zuckte Agemaki zusammen, und ihre Stimme verebbte. Sie erhob sich und musterte die Männer argwöhnisch.

»Bitte verzeiht, dass wir Euch bei der Trauerzeremonie stören«, sagte Sano, »aber wir kommen mit wichtigen Neuigkeiten. Wir haben den Beweis, dass Koheiji Euren Gemahl ermordet hat.«

Erschrecken spiegelte sich auf Agemakis ebenmäßigen Zügen. Ihre Hand fuhr zum Mund.

»Wie es scheint, hat Daiemon, der Neffe des Fürsten Matsudaira, Koheiji bezahlt, damit er Makino ermordet.« Sano zeigte Agemaki die Notiz, erklärte ihr, was sie seiner Meinung nach bedeutete, und teilte ihr mit, dass ein Zeuge beobachtet habe, wie Daiemon dem Schauspieler das Blutgeld gegeben hatte. Dann wartete Sano, während Agemaki stumm und regungslos dastand. Auch die anderen Männer – Hirata, Sanos Ermittler sowie Ibe, Otani und deren Begleitsoldaten – beobachteten schweigend. Draußen, auf dem Flur vor der Kapelle, waren Schritte zu vernehmen, als jemand über den knarrenden Holzboden eilte.

»Habt Ihr irgendetwas zu sagen?«, drängte Sano.

»Ich danke Euch, dass Ihr den Mörder meines Gemahls gefunden habt.« Agemakis tonlose Stimme ließ nicht erkennen, was sie dachte. Doch Sano fühlte, dass sie sich fragte, ob es für sie nun keinen Grund zur Sorge mehr gab, nachdem Koheiji als Täter feststand, oder ob sie sich noch immer fürchten musste. »Nun kann Makinos Geist in Frieden ruhen«, sagte sie.

»Noch nicht ganz«, erwiderte Sano. »Zuerst muss der Täter vor Gericht gestellt und verurteilt werden.« Als Agemaki nichts darauf erwiderte, fügte Sano hinzu: »Vielleicht könnt Ihr mir helfen.«

Sie warf ihm einen raschen Blick zu, die Hand noch immer vor den Mund geschlagen. Offenbar fragte sie sich, was er von ihr erwartete.

»Ein Zeuge hat gehört, wie Ihr Euch mit Koheiji unterhalten habt. Ihr habt einander versprochen, nichts darüber zu erzählen, was der jeweils andere im Zusammenhang mit der Ermordung Makinos getan hat.« Sano hörte, wie Agemaki mit einem leisen, zittrigen Laut nach Luft schnappte. »Das lässt den Schluss zu, dass Ihr eine Mitverschwörerin Koheijis seid. Wenn er schuld ist, seid Ihr es auch – als seine Komplizin.«

Sano bemerkte, dass Ibe und Otani ihn verwundert musterten. Offensichtlich fragten sie sich, wie er an Beweise gelangt war, von denen sie bisher nichts gewusst hatten. Agemaki nahm die Hand vom Mund und blickte Sano voller Entsetzen an.

»Es war das Hausmädchen, das gestern Abend davongelaufen ist, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass sie mich belauscht hat. Sie war Euer Spitzel.« Panik kroch in Agemakis Stimme, als sie fortfuhr: »Aber ich habe meinen Gemahl nicht ermordet. Und ich war niemandes Komplizin. Ich habe mit Makinos Tod nichts zu tun. Koheiji und ich haben über ganz andere Dinge gesprochen.«

»Und worüber?«

Agemaki presste die Lippen zusammen, doch diese zuckten, als hätte sie Mühe, ihr Wissen für sich zu behalten.

»Euer Pakt mit Koheiji ist bedeutungslos geworden«, sagte Sano und versuchte, Agemaki gegen den Schauspieler auszuspielen – in der Hoffnung, dass Agemaki Koheijis Schuld bestätigte. »Es gibt keinen Grund mehr, ihn zu schützen. Glaubt Ihr vielleicht, dieser Mann würde Euch schützen, wenn ich ihm sage, dass ich ihn als den Mörder Eures Gemahls identifiziert habe?« Sano legte Verachtung in seine Stimme. »Er wird Euch bedenkenlos opfern und mir sämtliche Informationen geben, von denen er glaubt, sie könnten ihn retten. Er wird die Schuld allein Euch zuschieben. Und während man Euch dann auf den Richtplatz führt, wird er das Geld verjubeln, das Daiemon ihm für den Mord gezahlt hat.«

Agemaki schauderte, als ihr bewusst wurde, in welcher tödlichen Gefahr sie sich befand. Sie ließ sich auf die Knie sinken.

»Wollt Ihr Koheiji ungestraft davonkommen lassen, während Ihr selbst für den Mord bezahlen müsst?«, hieb Sano weiter in die Kerbe. »Sagt mir die Wahrheit, und ich werde so nachsichtig mit Euch sein, wie ich nur kann.«

Agemaki stieß einen resignierten Seufzer aus. In ihren Augen lagen Furcht und Misstrauen, doch sie nickte. Sano atmete auf. Er hatte Agemakis Widerstand gebrochen, ohne Gewalt anwenden zu müssen. Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass die Lösung des Falles nun vielleicht unmittelbar bevorstand.

»An dem Abend hatte ich wie immer mein Schlafmittel genommen, bevor ich zu Bett gegangen bin«, sagte Agemaki. »So wie jedes Mal, wenn ich von den Geräuschen nicht gestört werden wollte.«

Sie verstummte, und Sano fragte: »Was für Geräusche?«

»Die Geräusche, die mein Gemahl von sich gab, wenn er sich bei den widerlichen Sexspielen mit Koheiji und Okitsu vergnügt hat.« Vor Abscheu verzog Agemaki das Gesicht. »Meist konnte ich von dem Mittel schlafen, egal, wie laut die drei gewesen sind. In jener Nacht aber bin ich wach geworden. Und dann habe ich sie gehört. Ich habe die kleine Hure Okitsu kichern hören, während Koheiji ihr schmutzige, obszöne Worte zuflüsterte und mein feiner Herr Gemahl laut dazu stöhnte.«

Koheiji und Okitsu hatten demnach gelogen, als sie ausgesagt hatten, Makino in jener Nacht nicht gesehen zu haben. Sano beobachtete, wie Agemaki ihre Finger zu Klauen krümmte. Ihre verbitterte Miene bestätigte, was Reiko gesagt hatte: dass Agemaki tödlich eifersüchtig auf die Konkubine war. Überdies ließ ihr Gesichtsausdruck erkennen, dass sie ihren Gemahl wegen seiner Untreue und seiner abartigen Vergnügungen gehasst hatte.

»Ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen, was die drei trieben, aber ich musste es wissen. Ich konnte nichts dagegen tun.« In Agemakis Stimme schwang noch immer der Schmerz mit, den sie durchlitten haben musste. »Ich stieg aus dem Bett, schlich den Gang hinunter und spähte durch eine Türritze in Makinos Schlafgemach.«

Zittrig stieß sie den Atem aus. »Dann sah ich die drei bei ihrem widerlichen Spielchen«, fuhr sie dann fort. »Mein Gemahl und Koheiji waren nackt. Okitsu, die auf Händen und Knien auf dem Boden kauerte, trug den bestickten elfenbeinfarbenen Seidenkimono, den Makino ihr geschenkt hatte. Mein Gemahl kniete vor ihr und hechelte wie ein Hund, während Okitsu sein Glied mit dem Mund liebkoste und Koheiji von hinten in sie eindrang …«

Plötzlicher Zorn loderte in Agemakis Augen. »Am liebsten wäre ich in das Gemach gestürmt und hätte Makino, Koheiji und diese Hure angeschrien, sie sollten aufhören. Ich wollte sie voneinander losreißen, aber ich konnte es nicht … mein Gemahl hätte mich vor Zorn erschlagen. Also bin ich in mein Zimmer zurückgeschlichen, habe noch mehr von dem Schlafmittel genommen, habe mich wieder ins Bett gelegt und bin eingeschlummert, erwachte dann aber ein zweites Mal. Es war immer noch dunkel, doch im Haus war es jetzt still und friedlich. In meinem Innern aber gab es keinen Frieden. Stattdessen lag ich im Bett und habe mir Sorgen über die Zukunft gemacht.«

Wieder hielt Agemaki inne; dann fuhr sie mit gequälter Stimme fort: »In den letzten Monaten hatte mein Gemahl kaum noch mit mir gesprochen, und wenn er einmal etwas sagte, klang aus seinen Worten jedes Mal heraus, dass er meiner überdrüssig war und nicht mehr für meinen Unterhalt aufkommen wollte.« Sie ahmte Makinos mürrische, keifende Stimme nach: »›Dein Kimono muss schrecklich teuer gewesen sein!‹, hat er gesagt, oder: ›So viele Bedienstete brauchst du doch gar nicht!‹ Ich wusste, er wollte sich von mir scheiden lassen. Und ich wusste überdies, dass er mir keinen koban Unterhalt zahlen würde. Außerdem würde ich nichts von dem Geld erben, das er mir bei unserer Hochzeit versprochen hatte. Stattdessen würde ich in den Asakusa-Jinja-Tempel zurückkehren müssen. Ich würde nichts mehr haben. Ich würde nichts mehr sein.«

Wieder loderte heißer Zorn in ihr auf. Sano glaubte beinahe sehen zu können, wie die Flammen ihrer Wut die starre Maske schmelzen ließen, hinter der sie ihre wahren Gefühle zu verbergen versuchte. »In dieser Nacht beschloss ich, mich nicht mehr von Makino demütigen zu lassen und ihn dazu zu bringen, dass er sein Versprechen hielt. Wenn mein Leben zerstört werden sollte, dann sollte auch seines zerstört werden. Ich stand auf, zündete eine Lampe an und holte ein Papiermesser aus meinem Schreibpult. Dann nahm ich die Lampe und das Messer und schlich ins Schlafgemach meines Gemahls. Ich wollte ihm im Schlaf die Kehle durchschneiden. Doch sein Bett war leer. In einer Zimmerecke sah ich dann irgendetwas Schimmerndes. Es war ein Ärmel von Okitsus Kimono, der offenbar abgerissen war. Jedenfalls, mein Gemahl war verschwunden. Also machte ich mich auf die Suche nach ihm. Schließlich fand ich ihn in seiner Schreibstube.«

Sie stockte und starrte zu Boden. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck des Entsetzens, als würde sie die schrecklichen Augenblicke noch einmal durchleben. Sano stellte sich vor, wie Agemaki in Makinos Schreibstube stand, die brennende Lampe in der einen Hand, das Messer in der anderen.

»Er lag auf dem Boden«, fuhr Agemaki fort. »Und überall war Blut … an seinem Kopf, auf seinem Gesicht, an seiner Kleidung. Seine Augen und sein Mund standen offen. Es sah aus, als hätte er einen fürchterlichen Schock erlitten.« Agemakis Augen weiteten sich, als würde sie die Szene, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, noch einmal vor sich sehen. »Neben Makino lag ein blutiger Holzknüppel auf dem Boden, und überall waren Papiere verstreut, Durch ein offenes Fenster wehte kalte Luft ins Gemach. Ich beugte mich über meinen Gemahl und berührte sein Gesicht. Es war kalt und starr, und er atmete nicht mehr. Da wusste ich, dass er tot war.«

Sano vermutete, dass Koheiji nach dem Mord alles so arrangiert hatte, dass die Tat wie die eines Einbrechers aussah, der in Makinos Schreibstube eingedrungen und von dem alten Mann überrascht worden war. Wie aber war Makino in das Bett gekommen, in dem er so friedlich gelegen hatte, als wäre er im Schlaf gestorben? Doch Sano stellte seine Fragen vorerst zurück und ließ Agemaki fortfahren.

»Zuerst war ich dankbar«, sagte Agemaki. »Jemand war in die Villa eingebrochen, hatte meinen Gemahl ermordet und mir dadurch viel Ärger erspart. Jetzt konnte Makino sich nicht mehr von mir scheiden lassen! Jetzt würde ich mein Erbe bekommen!« In ihren Augen erschien ein Ausdruck des Triumphs, der jedoch rasch wieder verschwand. »Zugleich aber war mir die Gelegenheit genommen worden, mich eigenhändig an Makino zu rächen, und ich hasste ihn noch immer. Ich wollte, dass er selbst nach seiner Ermordung noch leiden musste. Deshalb beschloss ich, den Toten zu demütigen, so gut ich es nur vermochte. Ich öffnete die Trennwand zwischen Makinos Schlafgemach und der Schreibstube und zerrte den Leichnam in den Schlafraum. Dort zog ich ihn aus und rollte ihn auf den Bauch …«

Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: »Makino besaß eine Sammlung verschieden großer Phalli aus Jade. Ich holte den größten davon, kehrte ins Schlafgemach zurück und stieß ihn Makino in den After. Ich wollte, dass es so aussah, als wäre Makino bei einem seiner Sexspiele gestorben. Alle, die um seine Gunst gebuhlt hatten, sollten erfahren, was für ein verachtenswerter Narr mein Gemahl gewesen war. Außerdem wollte ich Okitsu die Schuld an dem Mord in die Schuhe schieben. Das sollte meine Rache dafür sein, dass sie mir meinen Gemahl gestohlen hatte. Also nahm ich den abgerissenen Ärmel ihres Kimonos an mich, der nach Okitsus Weihrauch-Duftwasser roch, und legte ihn neben Makinos Leichnam.«

Agemaki lächelte flüchtig, als sie an diesen gerissenen Schachzug dachte. »Trotzdem hätte jemand auf den Gedanken kommen können, dass Makino von einem Einbrecher ermordet worden war und nicht von Okitsu. Deshalb eilte ich in die Schreibstube zurück, um das Fenster zu schließen. Aber der Fensterriegel war zerbrochen. Ich konnte ihn nicht mehr befestigen.«

Offenbar hatte Agemaki auch die zertretenen Sträucher vor dem Fenster nicht bemerkt, überlegte Sano.

»Plötzlich glaubte ich zu hören, wie jemand näher kam«, fuhr Agemaki fort. »Ich blies die Lampe aus und begab mich rasch in meine eigenen Gemächer. Den Holzknüppel aus Makinos Zimmer habe ich mitgenommen. Dann habe ich gewartet, bis es im Haus wieder still war, bin nach draußen gegangen und habe den Knüppel ins Wasser geworfen.« Agemaki wies auf den kleinen Teich, der sich neben der Kapelle befand. »Anschließend habe ich mich wieder ins Bett gelegt und bin sofort eingeschlafen. Ich wachte erst wieder auf, als Tamura ins Zimmer kam. Er sagte mir, mein Gemahl sei in der Nacht verstorben. Ich täuschte Tamura Fassungslosigkeit vor. Doch als er mich dann zu Makinos Leiche führte, habe ich wirklich die Fassung verloren.«

Agemaki ließ ein leises, ungläubiges Lachen hören. »Makino lag im Bett, mit einem frischen, sauberen Schlafgewand bekleidet, und wirkte vollkommen friedlich. Ich hatte keine Erklärung, was mit ihm geschehen war.«

»Tamura muss ihn zurechtgemacht und ins Bett gelegt haben«, sagte Hirata.

Sano nickte zustimmend. Wahrscheinlich war Tamura auf Agemakis Täuschungsmanöver hereingefallen und hatte geglaubt, Makino wäre bei einem seiner Sexspiele ums Leben gekommen. Um Makinos Würde zu wahren, hatte Tamura den Jadephallus fortgeschafft, den Toten bekleidet und ihn dann ins Bett gelegt, wobei er ihm vermutlich die Knochenbrüche zugefügt hatte, da bereits die Leichenstarre eingetreten war. Tamura hatte jedoch die Hinweise auf den Einbruch in Makinos Schreibstube übersehen, und auch den abgerissenen Ärmel des Kimonos hatte er nicht entdeckt. Außerdem hatte er die Verletzungen des Toten nicht vertuschen können. Dennoch: Hätte es Makinos Brief an Sano nicht gegeben, wäre unentdeckt geblieben, dass der alte Mann ermordet worden war. Ebenso wenig wäre aufgefallen, dass jemand den Tatort verändert hatte.

»Dann kam Koheiji ins Zimmer«, berichtete Agemaki weiter. »Er sagte: ›Wenn ein so wichtiger Mann wie Makino stirbt, könnten die Leute auf den Gedanken kommen, dass er ermordet worden ist. Es könnten unangenehme Fragen gestellt werden.‹ Deshalb, meinte er, müssten er und ich uns Antworten zurechtlegen. ›Was redet Ihr denn da?‹, wollte ich von ihm wissen. Darauf erwiderte er …« Agemaki verstummte; offensichtlich fürchtete sie sich, Sano zu berichten, was als Nächstes geschehen war.

»Ihr solltet uns lieber die ganze Geschichte erzählen, bevor Koheiji uns seine Version vorträgt«, warnte Sano.

Agemaki holte tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Koheiji hatte mich an ein Festmahl erinnert, das wir ungefähr einen Monat zuvor in unserem Haus veranstaltet hatten. Ich hatte ihm damals einen Krug Sake gegeben, aus dem er meinem Gemahl einschenken sollte. Nun … Koheiji hatte beobachtet, wie ich ein Pulver in den Weinkrug gegeben hatte. Es war ein Gift, und Koheiji wusste es. Er konnte sich zusammenreimen, was ich vorhatte: Er sollte Makino den Sake einschenken, woraufhin mein Gemahl gestorben wäre – und dann hätte man Koheiji die Schuld an seinem Tod gegeben. Doch weil Koheiji meinen Plan durchschaut hatte, gab er den Krug einem Bediensteten und forderte ihn auf, den Reiswein wegzuschütten. Stattdessen trank der Diener davon. Am Tag darauf wurde er sehr krank und wäre beinahe gestorben.«

Sano blickte Agemaki erstaunt an. Schon einen Monat vor Makinos Ermordung hatte sie versucht, ihren Mann durch Gift zu töten!

»Koheiji sagte: ›Wenn ich erzähle, was Ihr damals getan habt, werdet Ihr in arge Schwierigkeiten kommen‹«, fuhr Agemaki fort. » ›Die Leute werden glauben, Ihr hättet diesmal Erfolg gehabt bei dem Versuch, Euren Gemahl zu ermorden.‹ Ich fragte Koheiji: ›Was wollt Ihr von mir?‹ Darauf erwiderte er: ›Ihr wisst, dass Okitsu und ich Eurem Gemahl gestern Nacht eine Privatvorstellung gegeben haben. Ihr müsst uns gehört haben. Und weil Makino gestern Nacht gestorben ist, könnte ich in Verdacht geraten, sein Mörder zu sein. Ich will, dass Ihr mir das Versprechen gebt, niemandem von gestern Nacht zu erzählen. Als Gegenleistung werde ich keinem verraten, dass Ihr versucht habt, Makino zu vergiften.‹«

»Und Ihr wart einverstanden?«, fragte Sano.

»Blieb mir denn eine andere Wahl? Ich musste Koheiji schützen, damit auch er mich schützt«, entgegnete Agemaki. »Deshalb habe ich Euch belogen. Nicht, weil ich meinem Gemahl etwas angetan hätte. Ich gebe zu, seinen Körper geschändet zu haben, doch Makino war bereits tot, als ich ihn gefunden habe.«

Getrieben von dem drängenden Wunsch, Sano zu überzeugen, hatte Agemaki sich zu ihm vorgebeugt. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich die Schläue und Gerissenheit, der sie es zu verdanken hatte, von einer schlichten Prostituierten im Asakusa-Iinja-Tempel zur Gemahlin eines der mächtigsten Männer innerhalb des bakufu aufzusteigen.

»Koheiji hat meinen Gemahl getötet«, fuhr Agemaki fort. »Ihr habt es ja selbst gesagt. Koheiji ist der Mörder, nicht ich. Deshalb war er so sehr darauf bedacht, dass ich den Mund hielt. Und falls er eine Komplizin gehabt hat, kann es nur Okitsu gewesen sein, diese kleine Hure. Schließlich war sie in der Mordnacht mit Koheiji und Makino zusammen.«

Agemakis Augen funkelten vor boshafter Freude, ihre Rivalin belasten zu können. »Okitsu muss Koheiji geholfen haben, meinen Gemahl zu ermorden. Deshalb sollte sie die gleiche Strafe erleiden wie er!«

»Verhaftet zuerst den Schauspieler, Sano-san«, meldete Ibe sich zu Wort. »Das Mädchen kann warten.«

Sano seufzte. Diese Ermittlungen waren so, als würde man eine Zwiebel schälen: Unter jeder Lage kam eine neue zum Vorschein, wobei die Lösung des Rätsels sich ganz im Innern verbarg. Was Agemaki ihm soeben erzählt hatte – und der Beweis, dass Daiemon Koheiji beauftragt hatte, Makino zu ermorden –, waren noch nicht die ganze Geschichte.

»Bringt Okitsu zu mir«, wies er seine Ermittler an, bevor er sich an Ibe wandte: »Das Mädchen hat Informationen, die ich benötige.«


32.

Reiko entdeckte Gosechi in einem kleinen, wenig benutzten Gebetsraum in der Haupthalle des Zōjō-Tempels.

Die Konkubine des Fürsten Matsudaira kniete allein vor einem überdachten Altar, der auf geschnitzten, vergoldeten Säulen aus Holz ruhte. Gosechis bronzefarbener Seidenkimono und ihr langes, seidiges schwarzes Haar schimmerten im Licht der Kerzen, die vor der goldenen Buddhastatue brannten. Gosechi war klein und schlank. Sie kniete mit dem Rücken zur Tür, hatte den Kopf gesenkt und schien tief in Gedanken versunken – eine einsame, kleine, verloren wirkende Gestalt, die die Gesänge der anderen Betenden in der Haupthalle und das Läuten der Glocken auf dem Tempelbezirk gar nicht wahrzunehmen schien.

Mit leisen Schritten näherte Reiko sich ihr, bewegte sich langsam durch das schummrige Halbdunkel des Gebetsraumes, in dem die Luft mit den Gerüchen von Weihrauch und Kerzenwachs erfüllt war.

»Gosechi-san?«

Die Frau hob den Kopf und blickte über die Schulter. Reiko sah, dass sie sehr jung und von außergewöhnlicher Schönheit war. Ihre Haut war makellos rein, das zarte Gesicht oval und ebenmäßig, und die dunklen Augen, die so unschuldig blickten wie die eines Kindes, standen weit auseinander. Auf ihren Wangen schimmerten Tränen. Jetzt konnte Reiko verstehen, weshalb diese Frau sowohl Fürst Matsudaira wie auch seinen Neffen in ihren Bann hatte schlagen können. Erstaunen, von einer Fremden mit Namen angeredet zu werden, spiegelte sich auf Gosechis schönem Gesicht wider.

»Ich bin die Gemahlin von Sano Ichirō, sōsakan-sama des Shōgun«, stellte Reiko sich vor und kniete sich neben Gosechi. »Verzeiht, dass ich störe, aber ich muss dringende Angelegenheiten mit Euch besprechen.«

Das Mädchen wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen und sagte leise: »Vielleicht ein andermal, wenn Ihr so freundlich seid.« Ihre Stimme war rau vom Weinen. »Ich bin viel zu traurig …«

»Ich verstehe«, sagte Reiko mitfühlend. »Ihr trauert um Daiemon.«

Das plötzliche Erschrecken, das sich in Gosechis Augen spiegelte, bestätigte Reikos Verdacht, dass diese junge Frau eine verbotene Affäre mit dem Neffen Fürst Matsudairas gehabt hatte und noch immer die Konsequenzen fürchtete, sollte der Fürst dies herausfinden. »Nein … ich meine, ja, ich bin sehr traurig über seinen Tod. Er war der Neffe meines Herrn.«

»Aber für Euch war er mehr, nicht wahr?«, fragte Reiko mit sanfter Stimme. »Ihr und Daiemon wart Geliebte.«

Gosechi versuchte zu leugnen, indem sie heftig den Kopf schüttelte, doch ihre Miene verriet sie. Schließlich schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern zuckten, als sie in Tränen ausbrach. »Ich habe ihn mehr geliebt als alles auf der Welt«, sagte sie schluchzend. Reiko fühlte die Erleichterung des Mädchens, endlich mit jemandem reden zu können, der ihr Geheimnis kannte. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Daiemon tot ist …«

Reiko legte der untröstlichen Gosechi den Arm um die Schultern. Schließlich fasste das Mädchen sich wieder, und ihre Tränen versiegten. Mit leiser, verlorener Stimme sagte sie: »Ich weiß, dass es falsch war, Daiemon zu lieben. Ich hätte Fürst Matsudaira treu bleiben müssen. Ich verdanke ihm sehr viel. Meine Eltern waren arm und konnten nicht mehr für meinen Lebensunterhalt aufkommen. Deshalb verkauften sie mich an einen Händler, der die Vergnügungsviertel großer Städte mit jungen Mädchen versorgt. Hätte Fürst Matsudaira mich nicht freigekauft, wäre ich Prostituierte geworden. Er ist sehr freundlich und großzügig zu mir. Und er liebt mich. Er hat meine Treue verdient.«

Vor allem aber, ging es Reiko durch den Kopf, war der Fürst dreißig Jahre älter als Gosechi und wahrscheinlich eher wie ein Vater für sie.

»Aber Daiemon war so aufmerksam und gut aussehend«, fuhr Gosechi fort. »Gleich bei unserer ersten Begegnung habe ich mich in ihn verliebt … und er war vernarrt in mich.« Ihr Gesicht erhellte sich für einen Moment, als sie an diese kurze, glückliche Zeit dachte; dann wurde ihre Miene wieder traurig. »Wir haben uns heimlich getroffen. Hätte Fürst Matsudaira von unserem Verhältnis erfahren, hätte er mich getötet und Daiemon aus der Familie ausgestoßen. Doch jeder Augenblick, den wir gemeinsam verbracht haben, war die Gefahr wert.«

Wieder liefen Gosechi die Tränen über die Wangen. »Aber jetzt, wo Daiemon tot ist, fühle ich mich schrecklich allein und verloren. Und ich fühle mich schuldig, weil ich Fürst Matsudaira betrogen habe. Ich werde erst wieder glücklich sein, wenn der Tod Daiemon und mich wieder vereint. Und dass ich meine Liebe zu ihm verbergen muss, macht den Schmerz, ihn verloren zu haben, nur umso schlimmer.«

Reiko hasste es, die trauernde Gosechi auszufragen, doch ihre Ehre, ihre Liebe und ihre Pflicht gegenüber Sano geboten es ihr, ihm bei der Lösung dieses Falles zu helfen. »Es gibt eine Möglichkeit, für Euren Betrug an Fürst Matsudaira zu büßen, ohne Eure Liebe zu Daiemon zu verraten«, sagte sie.

»Und welche?«, fragte Gosechi hoffnungsvoll.

»Helft mir, Daiemons Mörder zu finden«, erwiderte Reiko. »Helft meinem Gemahl, den Täter zu ergreifen und vor Gericht zu bringen.«

Gosechi nickte, offenbar froh über die Aussicht, eine Aufgabe zu haben, die sie von ihrer Trauer ablenkte. »Aber wie könnte ich Euch helfen?«

»Indem Ihr mir ein paar Fragen beantwortet«, erwiderte Reiko. »Wo habt Ihr Daiemon kennen gelernt? Im ›Garten der Lust‹?«

Gosechi verzog das Gesicht, als Reiko den Ort erwähnte, an dem ihr Geliebter ermordet worden war. »Ja«, sagte sie. »Und dort haben wir uns manchmal getroffen.«

»Auch in der Nacht, als er ermordet wurde?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, da war ich zu Hause beim Fürsten Matsudaira.«

»Warum ist Daiemon dann zum« Garten der Lust »geritten?«

»Ich kann mir nur eine Erklärung dafür denken …« Gosechi stockte und brach in Tränen aus.

»Ihr meint, er hat sich dort mit einer anderen Frau getroffen?«

Gosechi blickte traurig auf den Altar. Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, schimmerten im Kerzenlicht. »Ich konnte nicht glauben, dass Daiemon mir untreu war. Ich konnte nicht glauben, dass er eine andere hatte. Aber in letzter Zeit …« Sie seufzte. »Wir haben uns nicht mehr so oft gesehen. Daiemon sagte mir, er wäre sehr beschäftigt mit politischen Dingen, aber ich glaubte ihm nicht.«

»Wisst Ihr, wer die andere Frau gewesen ist?«, fragte Reiko.

»Nein. Aber ich habe versucht, es herauszufinden … auch wenn ich mich dafür schäme, denn es lässt mich sehr eifersüchtig erscheinen.« Gosechi legte die Hände vors Gesicht und ließ sie dann in den Schoß fallen. »Ich wies einen meiner Leibwächter an, Daiemon zu folgen, falls er an dem Abend das Anwesen verließ. Ich befahl dem Leibwächter, Daiemon nachzuspionieren, um festzustellen, wer die Frau ist, und mir zu berichten.«

»Hat der Leibwächter Eure Befehle befolgt?«, fragte Reiko gespannt.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gosechi. »Nachdem ich von Daiemons Tod erfahren hatte, brachte ich es nicht über mich, Hachiro – so heißt der Leibwächter – zu fragen, mit welcher Frau Daiemon die letzte Nacht seines Lebens verbracht hat.«

»Könnten wir Hachiro jetzt fragen?«

»Das müssen wir wohl.« Gosechi erhob sich geschmeidig. »Kommt mit.«

Sie führte Reiko aus der Gebetshalle. Im schummrigen Flur draußen stand ein junger Samurai, der sich vor Gosechi verbeugte und sich dann wieder zu seiner bescheidenen Größe aufrichtete. Er hatte ein reizloses, aber gutmütiges und kluges Gesicht. Aus seinen dunklen Augen blickte er Gosechi mit sklavischer Ergebenheit an. Reiko erkannte, weshalb Gosechi ihn mit der Aufgabe betraut hatte, ihren Liebhaber zu bespitzeln: Der junge Samurai war unübersehbar in sie verliebt und würde ihr jeden Wunsch erfüllen.

»Hachiro-san, dies ist die ehrenwerte Reiko, die Gemahlin des sōsakan-sama«, sagte Gosechi. »Sagt uns bitte, ob Ihr Daiemon gefolgt seid, um ihn zu überwachen, wie ich es Euch befohlen habe.«

Der junge Mann zögerte, und plötzliche Besorgnis spiegelte sich auf seinen Zügen. »Ja, ich … ich bin ihm gefolgt. Aber ich fürchte, es wird Euch nicht gefallen, was ich dann beobachtet habe.«

»Es ist schon gut«, sagte Gosechi mit einem resignierten Seufzer. »Ich muss es wissen.«

Hachiro nickte und begann mit seinem Bericht. »An dem Abend hat Daiemon das Anwesen zu Pferd verlassen. Es war kurz nach Anbruch der Stunde des Ebers. Er schien in großer Eile zu sein. Ich musste sehr schnell reiten, um zu ihm aufzuschließen, blieb aber weit genug hinter ihm, sodass er mich nicht bemerken konnte.« Reiko stellte sich vor, wie die beiden Reiter durch die schmalen, von Fackeln erhellten Gassen des Palastgeländes galoppiert waren. »Daiemon ist in die Stadt geritten«, fuhr Hachiro fort, »wobei er immer wieder über die Schulter geschaut hat, als wolle er sichergehen, dass niemand ihn beobachtete. Schließlich gelangte er auf Umwegen zum ›Garten der Lust‹. Ich kenne diesen Liebestreff, weil ich …«

Der Samurai verstummte. Sein Gesicht lief rot an. Reiko vermutete, dass der junge Mann den ›Garten der Lust‹ kannte, weil er Gosechi zu ihren geheimen Treffen mit Daiemon dorthin begleitet hatte.

»Daiemon ließ sein Pferd in der Gasse stehen und ging ins Gebäude«, berichtete Hachiro weiter. »Ich hatte Bedenken, ihm zu folgen, weil er mich hätte sehen können; deshalb habe ich von einem Teehaus auf der anderen Straßenseite beobachtet, was weiter geschah.«

»Habt Ihr gesehen, wie er sich mit einer Frau getroffen hat?«, fragte Reiko.

»Nein«, antwortete Hachiro. »Nachdem ich mir einen Sake bestellt und kurze Zeit gewartet hatte, sah ich einen Samurai die Straße hinuntergaloppieren. Er ritt so schnell an mir vorbei, dass ich ihn nicht deutlich erkennen konnte. Ich dachte, es wäre Daiemon. Erst am nächsten Morgen habe ich erfahren, dass Daiemon den ›Garten der Lust‹ nicht mehr lebend verlassen hat. Nun, an dem Abend glaubte ich, er hätte beschlossen, nicht im ›Garten der Lust‹ zu bleiben, und dass er das Gebäude durch eine Seitentür verlassen hätte und auf sein Pferd gestiegen sei, um zurück zum Palast zu reiten. Ich wollte ihm folgen, als ich plötzlich sah, wie eine Frau aus dem Haus kam.«

Hachiro blickte in die gespannten Gesichter Reikos und Gosechis, ehe er fortfuhr: »Sie trug einen dunklen Umhang und ein dunkles Kopftuch, das ihr Gesicht bedeckte. Die Frau ging zu einer Sänfte, die ein Stück die Straße hinunter auf sie wartete. Sie stieg ein, und die Träger eilten mit ihr davon. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es diese Frau gewesen ist, mit der Daiemon sich hatte treffen wollen.«

Reiko sah, dass Gosechi schmerzerfüllt die Augen schloss. Offensichtlich hatte sie verzweifelt gehofft, dass ihr Verdacht nicht stimmte und dass es in Daiemons Leben keine andere Frau gegeben hatte. Reiko hingegen hoffte, dass die Unbekannte sich als wertvolle Zeugin erwies.

»Ich wollte herausfinden, wer die Frau war«, sagte Hachiro, »deshalb bin ich auf mein Pferd gestiegen und ihr gefolgt.«

»Wohin hat man sie gebracht?«, fragte Reiko gespannt.

»In den Palast von Edo. Die Torwachen ließen sie sofort durch. Ich bin ihr dann bis zum Anwesen von Kammerherr Yanagisawa gefolgt.«

Reiko verschlug es für einen Moment die Sprache. Endlich hatte sie eine Verbindung zwischen Yanagisawa und der Ermordung Daiemons! Die Frau, die den »Garten der Lust« verlassen hatte, musste vom Kammerherrn geschickt worden sein – mit dem Auftrag, Daiemon zu töten. Vielleicht war es gar keine Frau gewesen, sondern einer der Männer Yanagisawas, der sich als Frau verkleidet hatte. Yanagisawa musste herausgefunden haben, dass Daiemon ein Verhältnis mit Gosechi hatte und dass der »Garten der Lust« ihr geheimer Treffpunkt war. Daraufhin hatte er eine perfekte Gelegenheit gesehen, der Matsuadaira-Partei einen schweren Schlag zu versetzen.

»Wie habt Ihr und Daiemon eure Verabredungen getroffen?«, wollte Reiko von Gosechi wissen.

»Immer wenn ich wusste, dass Fürst Matsudaira so viel Arbeit hatte, dass er meine Gesellschaft in der Nacht nicht brauchte, habe ich Hachiro mit einem Stück rotem Papier losgeschickt, das er unter Daiemons Tür hindurchschieben musste«, sagte Gosechi. Der Leibwächter blickte zu Boden, verlegen ob seiner Rolle als Mittelsmann in dieser verbotenen Liebesbeziehung. »An dem jeweiligen Abend habe ich mich zum ›Garten der Lust‹ begeben, wo sich dann auch Daiemon einfand.«

Yanagisawa musste von den Gewohnheiten des Liebespaares erfahren haben. Offenbar hatte er einen Spitzel in die Villa des Fürsten Matsudaira eingeschleust; dieser Spitzel hatte Daiemon dann vorgeschwindelt, dass Gosechi an dem schicksalhaften Abend auf ihn wartete. Ohne zu wissen, das Gosechi die Nacht mit Fürst Matsudaira verbrachte, hatte Daiemon sich auf den Weg zum »Garten der Lust« gemacht, voller Vorfreude auf die Stunden mit der schönen Konkubine – nur um Yanagisawas Meuchelmörder in die Arme zu laufen, der ihm bereits aufgelauert hatte.

»Habt Ihr die Frau noch einmal zu Gesicht bekommen?«, fragte Reiko den Leibwächter ohne große Hoffnung.

»Ja«, antwortete Hachiro. »Als ihre Sänfte auf das Anwesen von Kammerherr Yanagisawa getragen wurde, ließen die Wächter sich viel Zeit, das Tor zu schließen. Deshalb konnte ich näher heranreiten und einen Blick hindurchwerfen. Ich sah, dass auf dem Hof des Anwesens Fackeln brannten. Dann sprang ein kleines Mädchen aus der Sänfte und rannte davon. Anschließend stieg eine Frau aus und folgte dem Mädchen. Mehr konnte ich nicht sehen, weil dann das Tor geschlossen wurde. Aber ich hörte die Frau noch rufen: ›Kikuko, warte auf mich‹, woraufhin das kleine Mädchen zurückrief: ›Beeil dich, Mama.‹«

Hachiros Worte dröhnten wie Donnerschläge in Reikos Ohren. Vor Aufregung schlug ihr das Herz bis zum Hals. Soviel sie wusste, lebte auf dem Anwesen des Kammerherrn nur ein einziges kleines Mädchen mit Namen Kikuko. Und es gab nur eine Frau, die von Kikuko mit »Mama« angeredet wurde.

Fürstin Yanagisawa war die Unbekannte gewesen, die den »Garten der Lust« verlassen hatte, kurz nachdem Daiemon am Abend seiner Ermordung dort eingetroffen war!

»Gnädige Götter«, flüsterte Reiko und stützte sich an der Wand ab, als ihr plötzlich die Knie weich wurden.

»Was habt Ihr? Kennt Ihr die Frau?«, fragte Gosechi, auf deren Gesicht sich Furcht und Neugier mischten. »Ich sehe, dass Ihr sie kennt! Eigentlich wollte ich niemals erfahren, wer sie ist, aber … aber da Ihr es zu wissen scheint, möchte ich es nun doch gern wissen. Vielleicht kann ich dann begreifen, warum Daiemon sie mir vorgezogen hat. Bitte sagt mir, wer die Frau ist.«

»Ich kann es Euch nicht sagen«, erwiderte Reiko. Ihre angeborene Vorsicht riet ihr, dieses Geheimnis vorerst für sich zu behalten, solange es keine endgültige Klarheit gab. Zum Glück waren weder Gosechi noch Hachiro auf den Gedanken gekommen, bei der Frau in der Sänfte könne es sich um Fürstin Yanagisawa gehandelt haben. Die Fürstin verließ nur selten das heimische Anwesen und nahm kaum an gesellschaftlichen Anlässen teil. Und nur wenige Leute wussten, dass der Kammerherr eine Tochter hatte, weil er sich ihrer schämte. »Aber ich kann Euch versichern«, fuhr Reiko fort, »dass diese Frau kein Verhältnis mit Daiemon gehabt hat. Sie hat den ›Garten der Lust‹ aus einem ganz anderen Grund besucht.«

Es konnte keine andere Erklärung geben: Fürstin Yanagisawa hatte sich in den »Garten der Lust« begeben, um Daiemon auf Befehl des Kammerherrn zu töten. Die Fürstin hatte keinen Liebhaber, mit dem sie sich heimlich traf. Sie interessierte sich allein für ihren Gemahl; alle anderen Männer bedeuteten ihr nichts. Und um dem Kammerherrn gefällig zu sein, würde sie alles tun.

Eisiges Entsetzen überfiel Reiko. Fürstin Yanagisawa war noch verrückter und verschlagener, als Reiko es jemals erwartet hätte. Die Erpressung Reikos war noch das kleinste Verbrechen gewesen, das die Fürstin in letzter Zeit begangen hatte. Sie hatte Daiemon erstochen, hatte dadurch einen gefährlichen Rivalen ihres Gemahls aus dem Weg geschafft, hatte die Matsudaira-Partei geschwächt und dem Sohn des Kammerherrn den Weg bereitet, einst das Erbe des Tokugawa-Regimes anzutreten und der nächste Shōgun zu werden.

Gosechi, Hachiro und die Umgebung verblassten vor Reikos Augen, als ihr erst jetzt die ganze Tragweite dessen bewusst wurde, was Fürstin Yanagisawa getan hatte. Die Geräusche der Tempelglocken und die Gesänge der Betenden drangen kaum noch bis zu ihr durch. Doch so sehr Reiko sich von den Verbrechen der Fürstin abgestoßen fühlte – ihr wurde klar, dass ihr eigenes Geschick sich vielleicht zum Guten wendete, denn Fürstin Yanagisawa war nun verletzbar, falls sie, Reiko, einen entschlossenen Gegenangriff führte.

»Danke für eure Hilfe«, sagte sie zu Gosechi und Hachiro. »Verzeiht bitte, wenn ich mich jetzt auf den Weg machen muss.«

Die Konkubine und ihr Leibwächter blickten Reiko verwundert nach, als diese aus der Halle eilte. Ihre Sänfte und ihr Gefolge warteten inmitten der Menschenmenge auf dem Tempelvorplatz. Nachdem Reiko in die Sänfte gestiegen war, wies sie die Träger an: »Bringt mich in den Palast.«

Dort würde ihre letzte Auseinandersetzung mit Fürstin Yanagisawa stattfinden.

33.

Auf Makinos Anwesen führte Hirata die Konkubine Okitsu in die Kapelle, in der Sano, Agemaki sowie Ibe und Otani warteten. »Sie hatte sich im Kohlenschuppen versteckt«, berichtete Hirata.

Ungefähr zwei Stunden waren vergangen, seitdem Sano seine Ermittler angewiesen hatte, Okitsu zur Vernehmung zu ihm zu bringen. Die Männer hatten festgestellt, dass die Konkubine verschwunden war – wahrscheinlich, weil sie gehört hatte, dass Sano zurückgekommen war, woraufhin sie die Flucht ergriffen hatte. Als Hirata sie nun zu Sano führte, sah dieser, dass Okitsus Gesicht und ihre Kleidung rußig von Kohlenstaub waren. Ihr entsetzter Blick fiel auf Agemaki, die sich inzwischen wieder gefasst hatte, aber noch immer erschüttert war. Okitsu eilte zu ihr und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen.

»Was bin ich froh, dass Ihr hier seid!«, stieß Okitsu hervor und umklammerte Hilfe suchend Agemakis Arm. »Ihr werdet mich beschützen, nicht wahr?«

Agemaki riss sich von Okitsu los und rieb sich Kohlenstaub, den Okitsus Hände hinterlassen hatten, vom Ärmel. Die Konkubine starrte sie an, Verwunderung und Furcht in den Augen, und richtete dann einen ängstlichen Blick auf Sano und die anderen.

»Jedes Mal, wenn ich mit Euch über den Mord an Makino geredet habe, habt Ihr mich belogen«, sagte Sano. »Jetzt habt Ihr die letzte Gelegenheit, die Wahrheit zu erzählen.«

»Aber ich … ich habe die Wahrheit gesagt«, entgegnete Okitsu atemlos. »Ich war in jener Nacht mit Koheiji zusammen … wir haben Makino gar nicht zu Gesicht bekommen.« Sie runzelte die Stirn, als sie den Blick nach innen richtete und sich zu erinnern versuchte, was sie ausgesagt hatte. »Ich habe Daiemon in der Schreibstube gesehen.«

»Du hast gelogen«, stieß Agemaki mit hasserfüllter Stimme hervor. »Du und Koheiji habt eure widerlichen Sexspiele mit meinem Gemahl getrieben. Ich habe euch drei gehört. Ich habe euch gesehen. Und ich habe es dem sōsakan-sama und den anderen bereits erzählt.« Sie wies auf Sano, Hirata, Ibe und Otani.

Okitsu starrte Agemaki an. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Verwirrung und Schmerz. »Ihr habt es diesen Männern erzählt? Wie konntet Ihr das tun? Ich dachte, Ihr wärt meine Freundin.«

»Du dummes Ding«, sagte Agemaki mit eisiger Stimme. »Du hast mir meinen Gemahl weggenommen! Wie könnte ich dich mögen?« Okitsu zuckte zurück, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Aber das abartige Vergnügen, das du mit Koheiji und meinem Gemahl gehabt hast, hat ein Ende. Der sōsakan-sama und die anderen Männer hier wissen, dass Koheiji gedungen wurde, Makino zu ermorden. Und sie halten dich für eine Mittäterin. Ich kann es kaum erwarten, dich auf dem Richtplatz zu sehen, wenn man dir den Kopf abschlägt! Und dann werde ich lachen, während du stirbst, du kleine Hure!«

Okitsu stieß einen kläglichen Laut aus. »Verschont mich! Bitte, verschont mich!«, flehte sie Sano an und warf sich ihm zu Füßen. »Koheiji und ich haben Makino nicht ermordet! Wir sind unschuldig! Ihr müsst mir glauben!«

»Wenn Ihr wollt, dass ich Euch glaube, müsst Ihr mir einige Dinge erklären«, sagte Sano. »Am besten, Ihr beginnt mit der ›Sondervorstellung‹, die Ihr und Koheiji für Makino gegeben habt.«

»Das kann ich nicht!«, rief Okitsu verzweifelt. »Ich habe Koheiji versprochen, nichts darüber zu erzählen!«

»Um diesen jämmerlichen Schauspieler zu retten, belügst du den sōsakan-sama, du Närrin?«, spie Agemaki verächtlich. »Dabei liebt Koheiji dich gar nicht. Er wird dich niemals heiraten. Er macht dir bloß leere Versprechungen, damit du ihn beschützt.«

»Das stimmt nicht!«, jammerte Okitsu. »Er liebt mich und will mich zur Frau nehmen!«

»Ich habe ihn dabei ertappt, wie er in seiner Garderobe im Theater mit einer anderen Frau geschlafen hat«, sagte Hirata.

»Nein! Ihr lügt! So etwas würde Koheiji mir niemals antun!« Doch das Zittern in Okitsus Stimme verriet ihre Zweifel.

»Koheiji wird für den Mord an Makino verurteilt und bestraft«, sagte Sano. »Ihr solltet lieber den Mund aufmachen, wenn Ihr seine Strafe nicht als Komplizin teilen wollt.«

Einen Augenblick lang saß Okitsu schweigend da und starrte mit kläglicher Miene ins Leere, als ihr klar wurde, dass ihre Freunde sie betrogen hatten, sodass sie nun auf sich allein gestellt war. Voller Zorn und Selbstmitleid schluchzte sie.

»Ihr und Koheiji habt Makino am Abend vor seiner Ermordung eine Vorstellung gegeben, nicht wahr?«, fragte Sano mit drängendem Unterton.

Okitsu nickte. »Es war eine von den üblichen Privatvorstellungen«, sagte sie mit müder, tonloser Stimme. »Ich hatte Makino Tee aus der Kornelkirsche gegeben.« Dieser Tee war ein starkes Aphrodisiakum. »Dann hat er Koheiji und mir dabei zugeschaut, wie wir uns entkleidet haben und uns liebten. Bald darauf hat er mitgemacht.«

Sano stellte sich vor, wie Makino gierig das Aphrodisiakum trank, wobei er das Paar beim Liebesspiel beobachtete, sich dann auszog und sich zu Koheiji und Okitsu gesellte – ein alter, welker Körper, der mit zwei jungen, geschmeidigen Leibern verschmolz.

»Obwohl wir alles versucht haben, Makinos Erregung zu wecken, blieb sein Glied schlaff«, fuhr Okitsu fort. »Es hat nicht einmal etwas genützt, dass Koheiji meine Handgelenke gefesselt und so getan hat, als würde er mich schlagen. Normalerweise hat Makino das sehr erregt, aber diesmal blieb es ohne Wirkung. Makino verlangte weiteren Tee, und ich schenkte ihm ein. Dann haben wir es noch einmal versucht. Ich nahm Makinos Glied in den Mund, während Koheiji von hinten in mich eindrang.«

In Okitsus Stimme lag keinerlei Scham; es war, als würde sie über das Wetter reden. Aus den Worten des Mädchens erkannte Sano die Szene wieder, die Agemaki durch den Türspalt beobachtet hatte.

»Bald darauf war Makino hart wie Eisen«, fuhr Okitsu fort. »Er sagte, er sei nun bereit. Koheiji legte sich rücklings aufs Bett. Ich setzte mich auf ihn und ritt auf ihm, während Makino ebenfalls auf das Bett stieg und Analverkehr mit mir hatte.« Okitsu verdeutlichte ihre Worte, indem sie sich kniend vorbeugte, die angewinkelten Beine gespreizt, wobei sie sich mit den Handflächen abstützte. »Makino war vor Erregung ganz außer sich. Er stöhnte laut und stieß so fest in mich hinein, dass es wehgetan hat. Dann, ganz plötzlich, gab er ein röchelndes Geräusch von sich, kippte nach vorn und fiel auf mich.« Okitsu legte sich flach auf den Boden, um ihre Worte zu verdeutlichen; aus ihrer Stimme sprach noch immer die Verwunderung, als sie plötzlich zwischen ihren beiden Partnern gleichsam eingeklemmt gewesen war. »Koheiji fragte: ›Was ist geschehen?‹ Ich antwortete: ›Ich weiß es nicht.‹ Wir stießen Makino von uns herunter, und er rollte rücklings aufs Bett. Dann setzten wir uns auf und betrachteten ihn.«

Wieder untermalte Okitsu ihre Worte durch entsprechende Bewegungen. Sano stellte sich vor, wie die Konkubine und Koheiji verwundert auf den regungslosen Makino starrten. »Er bewegte sich nicht mehr«, fuhr Okitsu fort. »Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln, und seine Augen standen offen, doch sein Blick war leer. Koheiji rief ihn mit Namen an, doch er gab keine Antwort. Ich schüttelte ihn, aber er rührte sich nicht. Schließlich sagte Koheiji: ›Er ist tot.‹«

Verwundert hörte Sano, dass in Okitsus Stimme aufrichtiges Entsetzen mitschwang. Falls die Konkubine die Wahrheit sagte – und diesmal hatte Sano ganz den Eindruck –, war Makino gar nicht ermordet worden. Dann war der alte Mann kein Opfer seiner Feinde geworden, wie er es in seinem Brief an Sano angedeutet hatte. Dann war auch Koheiji nicht von Daiemon als Mörder gedungen worden. Dann hatte jemand die Notiz in Daiemons geheime Wohnung in Kanda geschmuggelt, und auch die Geschichte über das Treffen zwischen Daiemon und Koheiji im »Schwimmenden Teehaus« war bloß erfunden, um Daiemon als Auftraggeber des Mordes an Makino hinzustellen.

Sano konnte sich denken, wer dieser Jemand gewesen war: Kammerherr Yanagisawa hatte dank seines Heeres an Spitzeln die geheime Wohnung Daiemons entdeckt. Und der Plan, den Neffen seines Feindes als Schuldigen hinzustellen, passte zu Yanagisawas tückischem Wesen. Er musste damit gerechnet haben, dass Sano im Zuge seiner Ermittlungen die gefälschten Beweise entdeckte. Und wäre Sano nicht auf die Notiz gestoßen, hätte Yanagisawa sich einen Ausweichplan einfallen lassen, damit die Notiz aufgefunden worden wäre; davon war Sano überzeugt. Aber dass seine gefälschten Beweise Sano auf die richtige Fährte führen würden, hätte nicht einmal Yanagisawa ahnen können.

»Ich glaubte, Makino sei an Überanstrengung gestorben«, sagte Okitsu. »Koheiji hingegen meinte, es hätte am Tee gelegen.«

Oder, überlegte Sano, Makinos Tod war auf beides zurückzuführen – auf das Zusammenwirken übermäßiger körperlicher Anstrengung und der aufputschenden Wirkung des Aphrodisiakums.

»Aber wir haben ihn nicht ermordet!«, sagte Okitsu mit hysterischem Unterton, denn sie wusste, dass es sie das Leben kosten würde, wenn es ihr nicht gelang, die Männer von ihrer Unschuld zu überzeugen. »Wir wollten ihm nichts tun! Es war ein Unfall!«

Die unterschiedlichsten Empfindungen spiegelten sich auf den Gesichtern der Männer wider: Otani blickte erleichtert, Ibe wütend, Hirata enttäuscht. Agemaki betrachtete Okitsu voller Abscheu und Zorn; offensichtlich war sie verärgert darüber, dass ihre Rivalin doch nicht die Schuld am Tod ihres Mannes trug. Sano schüttelte den Kopf. Nie und nimmer hätte er damit gerechnet, dass die Ermittlungen eine solche Wendung nehmen würden. Er hatte sich Fürst Matsudaira und Kammerherr Yanagisawa widersetzt und die Sicherheit seiner Frau und seines Sohnes aufs Spiel gesetzt – und das alles nur, weil Makino seine sexuelle Lust nicht hatte zügeln können., Doch bei den Ermittlungen, erkannte Sano, blieben noch immer Fragen offen, denn in Okitsus Geschichte gab es eine zeitliche Lücke zwischen dem Ableben Makinos und dem Auffinden des Toten durch Agemaki.

»Was ist geschehen, nachdem Ihr und Koheiji bemerkt hattet, dass Makino tot war?«, fragte Sano.

»Ich sagte zu Koheiji, wir sollten Hilfe holen und jemandem sagen, was geschehen ist«, erwiderte Okitsu. »Aber Koheiji rief: ›Nein! Das können wir nicht!‹ Niemand könne jetzt noch etwas tun, um Makino zu retten. Stattdessen würden die Leute möglicherweise uns die Schuld an Makinos Tod geben, sodass wir mit dem Leben dafür büßen müssten.« Bei diesem Gedanken weiteten Okitsus Augen sich vor Angst. »Ich sagte zu Koheiji: ›Was sollen wir tun?‹ Koheiji erwiderte, er habe keine Ahnung. Dann sagte er zu mir, ich solle mich rasch anziehen. Bei unserer Sondervorführung war ein Ärmel von meinem Kimono abgerissen. Koheiji wischte sich damit sauber, bevor auch er sich ankleidete.«

Nun wusste Sano, von wem das Sperma stammte, das an dem Ärmel entdeckt worden war. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie der Schauspieler den Ärmel, der später in Makinos Bettzeug aufgetaucht war, achtlos beiseite warf.

»Dann sagte Koheiji zu mir, ich solle ihm helfen, Makino anzuziehen.« Okitsu schauderte und verzog das Gesicht. »Es war unheimlich … so, als würde man eine lebensgroße Puppe ankleiden. Anschließend trugen wir Makino in seine Schreibstube. Ich hätte nie geglaubt, dass ein so magerer alter Mann so schwer sein kann, dass wir ihn nur zu zweit tragen konnten. Wir legten ihn auf den Boden in der Schreibstube. Dann zerbrach Koheiji den Fensterriegel. Er sagte, dadurch sähe es so aus, als wäre jemand ins Haus eingebrochen und hätte Makino ermordet. Zum Schluss eilte Koheiji nach draußen und zertrampelte die Sträucher vor dem Fenster.«

Das erklärte auch, weshalb der Tatort den Eindruck erweckt hatte, als wäre jemand in die Villa eingebrochen.

»Als Koheiji zurückkam, hatte er einen Knüppel bei sich«, berichtete Okitsu weiter. »Er sagte zu mir, ich solle für Unordnung im Zimmer sorgen. Während ich Papiere und Bücher zu Boden warf, hat Koheiji …«, Okitsu schluckte schwer, »… hat Koheiji mit dem Knüppel auf Makino eingeschlagen, damit es so aussah, als wäre er zu Tode geprügelt worden.«

Sano fragte sich, ob Makino auch die Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte, eines natürlichen Todes zu sterben oder bei einem Unfall ums Leben zu kommen, als er seinen Brief geschrieben hatte. Sehr wahrscheinlich: Makino war ein Opportunist gewesen, der sogar aus dem eigenen, unabwendbaren Tod Kapital geschlagen hatte, indem er seine Feinde dafür verantwortlich machte, sodass sie die Aufmerksamkeit Sanos und seiner Ermittler auf sich zogen. Makino hätte den Gedanken genossen, dass man seine Gegner als Mordverdächtige verfolgte und in Schwierigkeiten brachte, selbst wenn keiner dieser Feinde je bestraft werden würde, da sich keiner als Mörder erwies. Dass sein Tod seine sexuellen Praktiken enthüllen würde und dass seine beiden Partner Koheiji und Okitsu in Verdacht gerieten, hatte Makino nicht wissen können.

»Koheiji schlug Makino mit dem Knüppel gegen den Kopf«, berichtete Okitsu weiter. »Der ganze Boden war voller Blut.«

Ihre Worte erinnerten Sano daran, was er bei der Untersuchung Makinos durch Dr. Ito in der Leichenhalle von Edo erfahren hatte. Er musste an die Platzwunden und die Knochenbrüche denken, die Dr. Ito an dem Toten entdeckt hatte.

Okitsus Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Dann hat Koheiji die Laternen in Makinos Zimmer gelöscht«, sagte sie, »und mich in sein Gemach mitgenommen. Er sagte, wir würden bis zum Morgen dort bleiben. Falls jemand fragte, wollten wir ihm antworten, wir wären die ganze Nacht zusammen gewesen und hätten Makino gar nicht zu Gesicht bekommen. Ich fragte Koheiji: ›Und wenn Agemaki uns gehört hat? Dann wird sie wissen, dass wir lügen.‹«

Okitsu blickte verstohlen zur boshaft lächelnden Agemaki hinüber; dann fuhr sie fort: »Koheiji sagte, ich solle mir wegen Agemaki keine Sorgen machen, weil er dafür sorgen könne, dass sie schweigen würde. Also hielten wir uns an Koheijis Plan und gaben vor, nichts von Makinos Tod gewusst zu haben. Später sagte Koheiji mir, ich solle behaupten, Daiemon in Makinos Schreibstube gesehen zu haben.« Sie hob die ineinander verschränkten Hände und ließ sie in den Schoß fallen. Tränen strömten über ihr von Kohlenstaub bedecktes Gesicht, auf dem ein Ausdruck der Hoffnungslosigkeit erschien. »Es lief nicht alles so, wie wir es geplant hatten. Aber wir haben Makino nicht ermordet!« Sie blickte Sano flehentlich an. »Das ist die Wahrheit, ich schwöre es!«

Hirata, Ibe und Otani nickten. Sie glaubten der Konkubine deren Geständnis. Auch Sano war überzeugt davon, dass Okitsu nun alles preisgegeben hatte, was sie wusste, und dass sie ehrlich überzeugt war, die Wahrheit gesagt zu haben. Dennoch war er sicher, dass Makino nicht an Erschöpfung oder an der Wirkung des Liebestranks gestorben war, wie die Konkubine glaubte. Okitsu und Koheiji waren nicht so unschuldig, wie sie meinten.

»Makinos Tod war bloß ein Unfall, der durch seine sexuelle Gier herbeigeführt wurde«, sagte Ibe verstimmt. »Die Ermittlungen haben gezeigt, dass es keinen Schuldigen gibt.«

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach ihm Sano. »Makino ist nicht an Erschöpfung oder einem körperlichen Zusammenbruch gestorben. Er lebte noch, als Koheiji mit dem Knüppel auf ihn einschlug. Tote bluten nicht, und ihr Körper bekommt auch keine blauen Flecken, wenn sie geschlagen werden. Er muss beim Sex einen Schwindelanfall erlitten haben und bewusstlos geworden sein. Erst Koheijis Schläge haben ihn getötet.«

Okitsu schnappte entsetzt nach Luft. »Das habe ich nicht gewusst!«, rief sie aus. »Ich dachte, Makino wäre tot!«

Otani zog ein Gesicht, als wolle er fragen: Was kommt denn jetzt noch?, während um Agemakis Lippen ein boshaftes Lächeln spielte. »Also ist Koheiji doch der Täter«, sagte sie triumphierend. »Und Okitsu hat ihm geholfen, die Spuren der Tat zu verwischen. Ich habe ja gleich gesagt, dass diese kleine Hure eine Mittäterin ist! Ich habe Recht behalten!«

»Dann war Makinos Tod letzten Endes doch ein Mord?«, fragte Ibe verwundert.

»Gewissermaßen ein Mord aus Zufall«, erwiderte Sano. »Koheiji wusste ja nicht, dass Makino noch lebte, als er mit dem Knüppel auf ihn einschlug. Er hat Makino nicht vorsätzlich getötet; er hat bloß einen Fehler gemacht. Genau wie Okitsu.«

»Ein Fehler, der Makino das Leben gekostet hat«, sagte Ibe. »Hätte Koheiji nicht wie ein Verrückter auf den alten Mann eingeschlagen, nachdem dieser das Bewusstsein verloren hatte, und hätte dieses dumme Mädchen einen Arzt geholt, statt auf diesen nichtsnutzigen Schauspieler zu hören, hätte Makino vielleicht überlebt.«

»Okitsu hat sich zumindest der Einmischung in eine offizielle Ermittlung schuldig gemacht«, sagte Hirata zu Sano.

»Und Koheiji ist des Mordes an Makino schuldig, ob er es nun vorsätzlich getan hat oder nicht«, sagte Ibe. »Also muss er für Makinos Tod bezahlen – und für all den Ärger, den die ganze Sache nach sich gezogen hat.«

»Und wenn nicht er, muss jemand anders dafür bluten«, pflichtete Otani ihm bei.

Sano wusste, dass Ibe und Otani Recht hatten. Auch wenn es ihm gegen den Strich ging, jemanden für einen bloßen Irrtum bestrafen zu müssen – der Shōgun verlangte nach Rache für Makinos Tod und würde jeden bestraft sehen wollen, der damit zu tun hatte. Sano ließ vier seiner Ermittler zu sich kommen. Als er ihnen befahl, Okitsu ins Gefängnis zu bringen, brach das Mädchen in Tränen aus, was Agemaki voller Genugtuung beobachtete. Doch Sano hatte auch für sie eine böse Überraschung.

»Ihr werdet Okitsu begleiten«, sagte er. »Auch Ihr habt Euch in laufende Ermittlungen eingemischt. Außerdem werdet Ihr wegen Mordes an Makinos erster Frau angeklagt.«

Agemaki schäumte vor Wut, während Okitsu schluchzte, als die Ermittler sie abführten.

Sano atmete erleichtert auf. Endlich war ein Ende der Ermittlungen in Sicht. Nun musste er sich nur noch darum kümmern, den Mord an Daiemon aufzuklären.

»Schauen wir uns Koheijis letzte Vorstellung im Theater an«, sagte er zu Hirata, Ibe und Otani.

 

»Ich möchte Fürstin Yanagisawa sprechen«, sagte Reiko zu den Posten, die am Tor zum Anwesen des Kammerherrn Wache hielten.

Die Posten öffneten das Tor. Reiko ging hindurch, gefolgt von vier Ermittlern Sanos, die sie begleiteten. Reiko gierte nach der Auseinandersetzung mit der Fürstin, so wie es einen Krieger nach Kampf und Schlachtgetümmel giert. Bedienstete geleiteten sie durch die Empfangshalle in den Wohnbereich der Villa. Wandgemälde zeigten Wolken, die von zuckenden Blitzen durchbohrt wurden; die kunstvollen Malereien schienen über dem tatami-Fußboden zu schweben. Vom fernen Schlachtfeld drangen das Krachen von Gewehrfeuer, das Dröhnen von Kriegstrommeln und das Schmettern von Trompeten an Reikos Ohren.

Kurz darauf kam Fürstin Yanagisawa mit eiligen Schritten in die Wohnhalle. »Willkommen, Reiko-san«, sagte sie atemlos.

Reiko starrte die Fürstin an, die eine erstaunliche Verwandlung durchgemacht hatte. Sie trug keine schlichte, schmucklose Kleidung wie sonst, sondern einen Seidenkimono, der mit orangefarbenen und purpurnen Blumen bedruckt war und dessen weiter Ausschnitt einen Blick auf die nackte helle Haut ihrer Schultern gewährte. Röte färbte ihre Wangen und ihre Lippen und verlieh ihrem Gesicht eine ungewohnte Frische. Und sie bewegte sich nicht steif und verkrampft wie sonst, sondern geschmeidig. Die sonst so unscheinbare Frau sah beinahe anziehend aus.

»Seid Ihr gekommen, um mir Eure Entscheidung mitzuteilen?«, fragte die Fürstin. Selbst ihre üblicherweise so raue Stimme klang weicher und freundlicher.

»Ja«, antwortete Reiko, noch immer erstaunt über die Verwandlung dieser Frau. Sie fragte sich, was seit dem gestrigen Tag mit Fürstin Yanagisawa geschehen war.

Ein sinnliches Lächeln legte sich auf die breiten Lippen der Fürstin. »Darf ich annehmen, dass Ihr die Wünsche meines Gemahls erfüllen wollt?«

»Nein«, erwiderte Reiko. »Das dürft Ihr nicht.«

Einen Moment lang blickte die Fürstin ihre Besucherin verwirrt an; dann legte sich ein hasserfüllter, grausamer Ausdruck auf ihr Gesicht. »Das werdet Ihr bereuen. Nun muss ich Eurem Gemahl leider gewisse Dinge mitteilen, die ihm nicht besonders gefallen werden. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet …« Sie wollte an Reiko vorbei zur Tür.

Reiko trat ihr in den Weg. »Auch ich habe meinem Gemahl etwas mitzuteilen«, sagte sie. »Es wird ihn sehr interessieren, dass Ihr im ›Garten der Lust‹ gewesen seid – in der Nacht, als Daiemon dort ermordet wurde.«

Fürst Yanagisawa zuckte zusammen, als hätte jemand ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«

»Doch, das wisst Ihr sogar sehr genau«, erwiderte Reiko. »Ich habe einen Zeugen, der beobachtet hat, wie Ihr aus dem ›Garten der Lust‹ gekommen seid, kurz nachdem Daiemon ihn betreten hatte.«

»Dann muss es eine Person gewesen sei, die mir ähnlich sieht«, sagte Fürstin Yanagisawa, wandte jedoch den Blick von Reiko ab, als befürchtete sie, Reiko könnte in ihren Augen die Erinnerungen an das Verbrechen erkennen, das sie begangen hatte.

»Der Zeuge ist Euch bis hierher gefolgt«, sagte Reiko. »Er hat beobachtet, wie Ihr und Kikuko auf dem Innenhof des Anwesens aus Eurer Sänfte gestiegen seid.«

Auf dem Gesicht der Fürstin erschien ein Ausdruck, den Reiko schon einmal bei ihr beobachtet hatte, als diese Frau in die Enge getrieben worden war. Die Haut um ihre Mundwinkel und um die Augen spannte sich, und ihre Lider wurden schmal.

»Ihr habt Daiemon erstochen, weil Eurer Gemahl es von Euch verlangt hat, nicht wahr?«

»Ihr haltet Euch wohl für sehr gerissen?«, erwiderte Fürstin Yanagisawa, und boshafte Belustigung spiegelte sich in ihren Augen. »Aber Ihr könnt mir nichts nachweisen.« Sie trat nahe an Reiko heran. »Deshalb werde ich Euch erzählen, wie ich es angestellt habe …«, flüstert sie.


34.

Vor dem Nakamura-za-Theater hatte sich eine lärmende Menschenmenge versammelt, als Sano, Hirata, eine Abteilung ihrer Ermittler sowie die beiden Wachhunde und deren Begleitsoldaten dort eintrafen. Wie eine Meereswoge brandete die Menge gegen den Eingang des Theaters, wo Polizeibeamte versuchten, die Leute zurückzudrängen. Der misstönende Chor aus Rufen und Schreien, der aus dem Innern des Gebäudes drang, lockte weitere Neugierige an, die herbeigeeilt kamen, um zu sehen, was der Grund für die Aufregung war. Sano und seine Begleiter schwangen sich aus den Sätteln ihrer Pferde und kämpften sich durch die Menge zum Eingang des Nakamura-za.

Sano wies mit dem Kopf auf das Theatergebäude. »Was ist da drinnen los?«, fragte er einen der Polizisten.

»Irgendein verrückter Samurai ist während der Vorstellung auf die Bühne gesprungen«, antwortete der Polizeibeamte, wobei er weiterhin Neugierige zurückstieß, die versuchten, durch die Tür zu drängen. »Der Mann steht noch immer auf der Bühne und bedroht einen der Schauspieler.«

Sano hatte das Ende der Vorstellung abwarten wollen, um Koheiji ohne großes Aufsehen festzunehmen. Nun aber schüttelte er zornig den Kopf. Bei dieser Ermittlung verlief nichts so, wie er es erwartete. Der Pöbel drang derweil von allen Seiten auf ihn ein. Während Hirata und die Ermittler die lärmenden Neugierigen vom Eingang fern hielten, versuchten Ibe, Otani und deren Begleitsoldaten, die von den Rändern der Menge herandrängenden Gaffer zurückzutreiben.

»Lasst uns hinein«, befahl Sano den Polizisten. »Wir sorgen wieder für Ruhe und Ordnung.«

Die Polizeibeamten drängten den Pöbel lange genug zurück, dass Sano und dessen Begleiter sich durch die Tür zwängen konnten. Das Theater war hoffnungslos überfüllt. Sano konnte nicht einmal die Bühne sehen, weil viele Zuschauer auf den kniehohen Mauern standen, mit denen die Logen vor der Bühne voneinander abgetrennt waren; die Gaffer reckten die Hälse und versperrten den Blick nach vorn. Rufe und Schreie hallten durch den riesigen Raum. Der Geruch von Schnaps und Schweiß vermischte sich mit dem würzigen Aroma von Tabak, der in so dichten Schwaden durch das Innere des Theaters zog, dass er die Beleuchtung trübte wie Herbstnebel das Sonnenlicht. Der Atem der Gewalt lag in der Luft.

Sano sprang auf den Laufsteg, dem einzigen ungehinderten Zugang zur Bühne. Als Hirata und die anderen Männer ihm folgten, jubelte das Publikum und winkte. Der Lärm schmerzte Sano in den Ohren. Verzerrte, sensationslüsterne Gesichter starrten ihn an. Vor ihm auf der Bühne erblickte er zwei Männer. Der eine hatte sein Schwert erhoben, während der andere auf dem Boden kniete, die Hände in einer flehenden Geste emporgereckt. Sano erkannte, dass der kniende Mann Koheiji war. Er trug sein Samurai-Kostüm: weite Hose, Kimono, Umhang sowie Lang- und Kurzschwert. Auf seinem geschminkten Gesicht spiegelte sich nackte Angst. Der andere Mann, in Schwarz gekleidet, war Tamura. Überrascht blieb Sano am Rand der Bühne stehen.

»Ich bin hier, um den Tod meines Herrn zu rächen!«, rief Tamura und richtete die Schwertspitze auf Koheiji. »Ihr habt Makino-san ermordet! Jetzt werdet Ihr mit Eurem Blut dafür bezahlen!«

Die Zuschauer grölten. Offenbar hielten sie die Szene für einen Teil der Vorstellung, doch Sano wusste, dass Tamura nun die Blutrache vollziehen wollte, die er Makinos Mörder geschworen hatte. Plötzlich fiel Sano ein, dass er bei der Vernehmung Agemakis in der Kapelle auf Makinos Anwesen jemanden gehört zu haben glaubte. Es musste Tamura gewesen sein, der gelauscht und mitbekommen hatte, dass Daiemon den Schauspieler angeblich dafür bezahlt hatte, Makino zu töten.

»Ihr seid nicht bei Verstand, Tamura«, rief Koheiji. »Ich habe Makino nicht ermordet!« Doch in seiner zornigen Stimme schwang Angst mit. »Ihr wollt den Falschen bestrafen!«

Während das Publikum jubelte, brüllte Tamura: »Schluss mit den Lügen!« Wut und Entschlossenheit spiegelten sich auf seinem ernsten, männlichen Gesicht. Die Klinge seines Schwerts funkelte im Licht, das durch die Dachfenster in den Theatersaal fiel. »Zeigt wenigstens den Mut, Eure Schuld zu gestehen, bevor ich Euch töte, Ihr jämmerlicher Feigling!«

Die Blutrache gründete auf der Ehre eines Samurai und der Pflicht gegenüber seinem Herrn, sodass Sano ein gewisses Verständnis dafür hatte, dass Tamura den Tod Makinos rächen wollte; dennoch durfte er nicht zulassen, dass Tamura das Gesetz in die eigenen Hände nahm, denn über allen anderen stand dem Shōgun das Recht zu, Koheiji vor Gericht zu bringen.

Sano betrat die Bühne. »Tamura-san!«, rief er.

Der Lärm des Publikums verebbte und wich gespannter, erwartungsvoller Stille. Tamura warf einen kurzen Blick auf Sano; dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Koheiji. »Sōsakan-sama«, sagte er mit einer Stimme, in der sich Erheiterung und Feindseligkeit mischten. »Ich muss Euch danken. Schließlich wart Ihr es, der herausgefunden hat, dass dieser Haufen Dreck meinen Herrn getötet hat. Ich muss mich bei Euch entschuldigen, dass ich Euch unterschätzt habe. Wenn Ihr jetzt bitte zur Seite treten würdet? Dann werde ich Euch die Mühe ersparen, diesen feigen Meuchler verhaften zu müssen.«

Er hieb mit dem Schwert nach Koheiji. Der Schauspieler sprang blitzschnell zurück und entging der Klinge um Haaresbreite. Die Zuschauer johlten und applaudierten. Ihr Hunger nach Nervenkitzel war größer als die Furcht, ihr Liebling Koheiji könne tatsächlich in Gefahr sein.

»Ich bin kein Mörder!«, rief Koheiji verzweifelt. »Fragt Okitsu! Sie kann Euch alles erzählen!«

»Das hat sie schon«, sagte Sano. »Ich kenne jetzt die ganze Geschichte.«

»Lauter!«, erklangen Rufe aus der Zuschauermenge. »Wir können dich nicht verstehen! Sprich lauter!«

Sano warf einen Blick über die Schulter und schaute in hunderte erwartungsvoller Gesichter. Nun war er endgültig zu einem Teil der Aufführung geworden. »Es stimmt«, rief er. »Koheiji hat Makino getötet! Aber er ist trotzdem kein Mörder!«

Tamura und Koheiji starrten ihn verwundert an.

»Ihr kennt nur einen Teil der Geschichte, Tamurasan«, fuhr Sano fort. »Es gab keine Absprache zwischen Daiemon und Koheiji, Euren Herrn zu ermorden. Sein Tod war ein Unfall.«

»Was?«, rief Tamura aus. Das Publikum lauschte in gebanntem Schweigen, um ja kein Wort zu verpassen.

»Das stimmt!«, rief Koheiji. »Makino ist bewusstlos geworden, als er sich mit Okitsu und mir vergnügt hat, und …«

»Sei still!« Noch immer an seinen Schwur gebunden, Vergeltung zu üben, hieb Tamura erneut mit den Schwert nach Koheiji.

Die Zuschauer schnappten nach Luft. Koheiji zog seine Waffe und parierte die Angriffe des Gegners, angefeuert vom Publikum. Doch sein Schwert war bloß eine Attrappe: Tamuras stählerne Waffe durchtrennte die hölzerne Klinge. Koheiji starrte entsetzt auf den nutzlosen Stumpf, bevor er ihn fallen ließ.

»Ich glaube Euch nicht, sōsakan-sama!«, rief Tamura wütend. »Ihr versucht, mich zu täuschen, um mich von meiner Rache abzubringen.«

»Ihr irrt Euch«, erwiderte Sano. »Es gab keine Verschwörung mit dem Ziel, Makino zu töten.«

Tamura starrte Koheiji düster an und richtete wieder sein Schwert auf ihn. Der Schauspieler rief verzweifelt: »Helft mir, sōsakan-sama, ich flehe Euch an!«

Sano gab Hirata und den Ermittlern ein Zeichen. Doch als sie sich Tamura näherten, rief dieser: »Bleibt mir vom Leib! Ich werde diesen Abschaum töten!« Doch nun lag Unentschlossenheit in Tamuras Blick. Sano hatte ihn in seiner Überzeugung, dass Koheiji seinen Herrn ermordet hatte, ins Wanken gebracht.

Plötzlich sprang eine Gruppe Samurai auf den Laufsteg. Die Männer trugen abgerissene Kleidung; offenbar waren sie rōnin, herrenlose Samurai. Sano sah, dass sie nur darauf warteten, dass ein Kampf entbrannte, an dem sie sich beteiligen konnten. Sie waren zu sehr aufgeheizt – oder zu betrunken –, als dass sie sich um die Folgen gekümmert hätten, sich in Angelegenheiten des bakufu einzumischen. Während Ibes und Otanis Begleitsoldaten versuchten, die rōnin daran zu hindern, auf die Bühne zu stürmen, rief deren Anführer, ein grobschlächtiger Kerl mit rotem Kopftuch: »Kämpft! Kämpft! Kämpft!«

Das Publikum nahm den Ruf auf. Der Rhythmus, begleitet von Händeklatschen und Füßestampfen, ließ das Theatergebäude erbeben.

»Makino hatte zu viel Liebestrank zu sich genommen!«, rief Sano. »In seinem Alter hat sein Körper das nicht ausgehalten!«

Tamura stand da wie gelähmt und starrte Sano entsetzt an. Dann erschien ein Ausdruck des Abscheus auf seinem Gesicht, als er zu der schmerzlichen Einsicht gelangte, dass sein Herr seiner übermäßigen sexuellen Gier zum Opfer gefallen war, vor der er ihn so oft und eindringlich gewarnt hatte.

»Nun wisst Ihr, dass ich unschuldig bin«, sagte Koheiji kläglich. »Würdet Ihr alle jetzt bitte die Bühne verlassen, damit ich das Stück zu Ende spielen kann …?«

»Kämpft! Kämpft!«, riefen die Zuschauer. Der grobschlächtige rōnin mit dem roten Kopftuch rang mit Ibes und Otanis Männern, als diese versuchten, ihn vom Laufsteg zu werfen.

»Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Sano zu Koheiji. »Makino hat noch gelebt, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. Er ist an Euren Schlägen gestorben. Ihr hättet nicht versuchen sollen, Makinos Tod als Mord durch einen Einbrecher erscheinen zu lassen.«

Koheiji starrte Sano in stummem Entsetzen offenen Mundes an. Sano konnte beinahe sehen, wie er unter der Schminke erbleichte. »Gnädige Götter«, flüsterte er. »Ich hatte ja keine Ahnung …« Er verstummte, schüttelte den Kopf.

»Dann war Makinos Tod bloß ein Versehen dieses närrischen Schauspielers?«, sagte Tamura. »Das ist die Blutrache nicht wert! Dieser Dummkopf ist nicht würdig, durch meine Hand zu sterben!«

Betrübt ließ er seine Waffe sinken. Doch Sano konnte spüren, dass er zugleich erleichtert war. Tamura zählte nicht zu den Männern, denen das Töten eine abartige Freude bereitete. Er schob sein Schwert in die Scheide. »Ich verzichte auf meine Blutrache!«, verkündete er laut und sprang von der Bühne.

Das Publikum und die Meute der rōnin buhten. Sie waren wütend, dass sie um das blutige Gemetzel gebracht wurden, das sie erleben wollten. Polizeibeamte stürmten ins Theater und zwangen den Pöbel, die Sitze zu räumen. Sano nickte den Ermittlern Marume und Fukida auffordernd zu. Sie packten Koheiji bei den Armen und nahmen ihn zwischen sich. Er wehrte sich nicht. Es schien, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben.

»Ihr seid verhaftet, Koheiji«, sagte Sano.

»Mein Gemahl hatte herausgefunden, dass der Neffe des Fürsten Matsudaira und dessen Konkubine eine Affäre hatten«, sagte Fürstin Yanagisawa zu Reiko. »Er hatte auch von dem Zeichen mit dem Stück roten Papier erfahren, das Gosechi benutzte, wenn sie sich mit Daiemon zu einem ihrer geheimen Treffen verabredet hatte. Dann hat er Daiemon zum ›Garten der Lust‹ gelockt und mich dorthin geschickt, um ihn zu töten.«

Es schien Fürstin Yanagisawa nichts auszumachen, dass Reiko und die Ermittler zuhörten, als sie sich mit ihrer Aussage nun selbst belastete. Obwohl Reiko bereits wusste, was diese Frau getan hatte, war sie dennoch schockiert über deren Geständnis. »Hattet Ihr denn keine Angst?«, wollte sie wissen. »Warum habt Ihr das überhaupt getan?« Plötzlich kam ihr eine mögliche Erklärung in den Sinn. »Hat Euer Gemahl Euch eine Belohnung versprochen?«

»Ja«, sagte Fürstin Yanagisawa. »Seine Liebe.« Ein schwärmerisches Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie stieß einen wohligen Seufzer aus. Reiko sah ihren Verdacht bestätigt: Der Kammerherr hatte sich die leidenschaftliche Liebe seiner Frau zunutze gemacht und ihr versprochen, dass sich das Verbrechen für sie auszahlen würde. Nachdem die Fürstin den Neffen seines gefährlichsten Feindes beseitigt hatte, hatte Yanagisawa sie belohnt, indem er ihr den sehnlichsten Wunsch erfüllt und mit ihr geschlafen hatte.

»Ich hatte mich als Gosechi verkleidet«, fuhr Fürstin Yanagisawa fort und spielte mit den Strähnen ihres schwarzen Haares, die bis in den Ausschnitt ihres Kimonos fielen. »Ich trug mein Haar offen und hatte hübsche, helle Kleidung angezogen, wie Gosechi sie trägt.« Sie strich über ihren orangefarbenen Kimono. »Außerdem hatte ich mir ein Kopftuch umgelegt. Vor allem«, ihre Finger legten sich um den Griff einer imaginären Waffe, »hatte ich einen Dolch bei mir, den mein Gemahl mir gegeben hatte.«

»Warum habt Ihr Kikuko mitgenommen?«, fragte Reiko.

Schuldgefühle trübten den Ausdruck des Triumphs auf dem Gesicht der Fürstin. Zwar schien es ihr nichts auszumachen, einen Mann getötet zu haben, doch dass sie ihre Tochter zum Schauplatz des Mordes mitgenommen hatte, bereitete ihr offenbar Gewissensbisse. »Kikuko war in letzter Zeit ein bisschen schwierig. Als ich das Haus verlassen wollte, um mich zum ›Garten der Lust‹ zu begeben, hat sie geweint und sich an mich geklammert. Sie wollte mich gar nicht mehr loslassen. Mir blieb keine andere Wahl, als das Mädchen mitzunehmen.«

Fürstin Yanagisawa zuckte mit den Schultern, als wolle sie auf diese Weise die Schuld abschütteln, ihre Verantwortung als Mutter vernachlässigt zu haben. »Wir sind dann in der Sänfte zum ›Garten der Lust‹ gereist. Als wir dort eintrafen, habe ich die Träger angewiesen, ein Stück die Straße hinunter auf mich zu warten. Zu Kikuko sagte ich, sie müsse in der Sänfte bleiben und ganz still sein. Sie hielt das alles für ein Spiel und gehorchte. Ich ließ sie allein und eilte zum ›Garten der Lust‹.« Die Fürstin hatte sich erhoben und bewegte sich nun wie in Trance durchs Zimmer, als folge sie in Gedanken noch einmal jedem der Schritte, die der Kammerherr ihr in jener Nacht vorgegeben hatte. »Es waren noch andere Leute im Gebäude – ich konnte sie in den Gemächern hören. Aber die Türen waren geschlossen, und der Flur war leer. Niemand hat mich gesehen.«

Reiko stellte sich Fürstin Yanagisawas dunkle Gestalt vor, wie sie verstohlen durch das Gebäude schlich, den Dolch unter dem Ärmel verborgen. Wahrscheinlich hatten ihre Augen vor wilder Entschlossenheit gefunkelt – so wie jetzt.

»Mein Gemahl hatte mir erklärt, wo sich das Zimmer befand, in dem Gosechi und Daiemon sich treffen wollten. Ich bin dorthin gegangen, um zu warten«, berichtete die Fürstin und blieb in einer Zimmerecke stehen. Die Blitze auf den Wandgemälden schienen genau auf ihren Kopf zu zielen. Die Ermittler, die Reiko begleitet hatten, beobachteten die Fürstin unbewegt. »Ich habe die Laterne mit einem Stück Stoff abgedeckt, damit es im Zimmer schummrig war. Anschließend habe ich meinen Umhang ausgezogen, behielt das Kopftuch aber an. Dann habe ich mich aufs Bett gesetzt und auf Daiemon gewartet. Die Zeit verrann, und ich machte mir immer größere Sorgen, dass etwas schief gehen könnte.« Ein Zittern durchlief den Körper der Fürstin. »Beinahe hätte ich die Nerven verloren und wäre aus dem Haus gerannt.«

Reiko stellte sich vor, wie die Fürstin auf dem Bett gesessen hatte, das Gesicht hinter dem Tuch verborgen, den Dolch in den Händen, die vor Angst zitterten, dass ihr Plan im letzten Moment scheitern könnte.

»Aber ich durfte nicht fliehen. Ich hatte meinem Gemahl versprochen, Daiemon zu töten. Außerdem war es für eine Umkehr zu spät, denn ich hörte ihn bereits den Gang herunterkommen. Dann kam er ins Gemach. ›Da bin ich‹, sagte er. Seine Stimme war voller Vorfreude, denn er hielt mich ja für Gosechi. Ich schwieg und betete im Stillen um den Mut und die Kraft für das, was ich tun musste.«

Furcht erschien in ihren Augen, und ihre Lippen bildeten stumme Worte. Schließlich fuhr sie fort: »Er kniete sich neben das Bett und fragte: ›Warum bist du so still? Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?‹ Ich nahm all meine Willenskraft zusammen und wandte mich ihm zu. Bevor ich es verhindern konnte, zog er mir das Tuch vom Kopf.« Reiko glaubte, in den Augen der Fürstin das Spiegelbild Daiemons zu erblicken, wie dieser fassungslos auf die fremde Frau im Bett starrte.

»Er fragte: ›Wer seid Ihr? Was tut Ihr hier?‹«, fuhr Fürstin Yanagisawa fort. »Ich stieß ihm den Dolch in den Körper.« Sie winkelte den rechten Arm an und ließ die Faust hinunterschnellen, wobei ihr Gesicht vor Hass verzerrt war. »Daiemon öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor. Der Dolch steckte in seiner Brust. Ich sah, dass er in den letzten Augenblicken seines Lebens erkannte, dass er auf eine Täuschung hereingefallen war. Zorn loderte in seinen Augen auf, als er mich anstarrte. Dann wurde ihr Ausdruck leer, und er kippte nach vorn und fiel halb auf mich.«

Reiko hätte niemals damit gerechnet, ein so ausführliches und umfassendes Geständnis zu bekommen.

Fürstin Yanagisawa zuckte zusammen, als spüre sie noch immer die Berührung durch die Leiche. »Ich stieß ihn von mir weg und stand auf. Meine Kleidung war rot von seinem Blut.« Übelkeit stieg in ihr auf, und sie schluckte trocken, rieb die Hände aneinander und wischte sie dann an der Kleidung ab, als könne sie noch immer Daiemons warmes, klebriges Blut daran spüren. »Ich verdeckte die Blutflecken auf der Kleidung, indem ich meinen Umhang wieder überstreifte. Dann schlich ich mich aus dem Gebäude, eilte zu meiner Sänfte, in der Kikuko auf mich wartete, und wies die Träger an, uns nach Hause zu bringen.«

Kurz darauf mussten die Männer des Kammerherrn, die Fürstin Yanagisawa gefolgt waren, der Polizei den Hinweis gegeben haben, dass Daiemon tot war.

»Ich habe am ganzen Körper gezittert«, berichtete die Fürstin weiter, wobei sie auch jetzt wieder ein Schauder durchlief. »Dann musste ich mich so heftig übergeben, bis nur noch bittere Galle kam. Kikuko bekam es mit der Angst, weil es mir so schlecht ging. Sie weinte, umarmte mich und rief: ›Mama, was ist mit dir?‹ Ich sagte ihr, dass es mir bald wieder besser gehe und dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Eines Tages, versprach ich ihr, würde ich ihr erzählen, was geschehen sei. Eines Tages würde sie begreifen, dass ich es für mich und für sie getan hätte, damit ihr Vater uns beide liebte. Ich versprach ihr, von nun an werde alles wundervoll sein.«

»Dieses Versprechen werdet Ihr nicht halten können«, sagte Reiko mit einem Unterton von Genugtuung. Schon bald würde Fürstin Yanagisawa die Strafe für ihre Verbrechen erleiden müssen. »Ihr habt Daiemon ermordet, und Ihr werdet mit Eurem Leben dafür bezahlen.«

Die Fürstin lächelte siegessicher. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Schließlich könnt Ihr nicht beweisen, dass ich Daiemon getötet habe. Wenn Ihr mich öffentlich des Mordes anklagt, ziehe ich mein Geständnis zurück. Dann werde ich behaupten, Ihr hättet mich gezwungen, auszusagen, was Ihr von mir hören wolltet. Noch nie wurde meine Lauterkeit angezweifelt. Niemand wird Euch glauben, wenn Ihr behauptet, ich sei eine Mörderin.«

Ihre Zuversicht schien unerschütterlich, doch Reiko entgegnete: »Wir werden sehen.« Sie wandte sich den Ermittlern zu. »Verhaftet diese Frau.«

Die Ermittler näherten sich Fürstin Yanagisawa, die ein misstönendes Lachen ausstieß. »Die Mühe könnt Ihr Euch sparen«, sagte sie. »Mein Gemahl wird dafür sorgen, dass ich sofort wieder freigelassen werde. Er wird gar nicht erst zulassen, dass man mich für den Mord an Daiemon bestraft!«

»Euer Gemahl wird keinen Finger rühren, um Euch zu retten«, sagte Reiko. »Stattdessen wird er Euch für den Mord büßen lassen, um sich selbst von jedem Verdacht zu befreien. Wenn man Euch anklagt, wird er aussagen, Ihr hättet aus eigenem Antrieb gehandelt und dass er selbst nichts mit dem Mord an Daiemon zu tun habe. Er wird Euch opfern, um seine Stellung zu festigen.«

»Nein! Das würde er niemals tun!« Fürstin Yanagisawa schüttelte entschieden den Kopf; dennoch spiegelte sich plötzlich Furcht in ihren Augen. »Er hat gesagt, er liebt mich!«

»Ihr seid eine Närrin, wenn Ihr ihm glaubt«, sagte Reiko. »In all den Jahren Eurer Ehe hat er Euch kaum beachtet. Und nun, ganz plötzlich, liebt er Euch?« Reiko schüttelte den Kopf. »Kommt Euch das nicht seltsam vor?«

»Jeder Mensch ändert sich mit der Zeit«, entgegnete Fürstin Yanagisawa, die unerschütterlich, plötzlich aber auch verunsichert wirkte. Die Farbe wich aus ihren Wangen. »Mein Gemahl hat erst jetzt erkannt, wie viel ich ihm bedeute.«

»Er hat lediglich erkannt, wie nützlich Ihr ihm sein könnt«, erwiderte Reiko. »Er wird von seinen Feinden bedrängt und braucht jede Hilfe, die er bekommen kann – und er weiß, dass Ihr alles für ihn tun würdet. Deshalb hat er Euch durch falsche Versprechen und Verlockungen dazu gebracht, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen. Was Ihr für Liebe haltet, ist bloß vorgetäuscht. Und Ihr seid darauf hereingefallen.«

»Es ist nicht vorgetäuscht«, flüsterte Fürstin Yanagisawa, doch ihre Stimme zitterte. »Mein Gemahl meint es ehrlich. Wenn Ihr ihn gehört hättet … wenn Ihr gesehen hättet, mit welcher Leidenschaft er mich geliebt hat, würdet Ihr wissen, dass ich Recht habe.«

»Eine Frau wie Ihr sollte wissen, dass Sex und Liebe nicht dasselbe sind.« Reiko wusste nicht, ob sie die Fürstin ihrer Naivität wegen verachten oder bemitleiden sollte. »Euer Gemahl hatte seinen Spaß mit Euch, wobei er sich zugleich versichert hat, dass Ihr ihm eine ergebene Sklavin seid.«

Tränen der Wut und des Hasses funkelten in den Augen der Fürstin. »Das ist nicht wahr!«, stieß sie hervor. »Ihr seid ja bloß neidisch, weil mein Gemahl im Rang höher steht als Eurer.«

»Das trifft wohl eher auf Euch zu«, erwiderte Reiko. »Und Euer Gemahl wird Euch nicht einmal vermissen, wenn Ihr tot seid. Und was soll dann aus Kikuko werden? Wer wird sich um sie kümmern? Ihr Vater wird das Mädchen genauso wenig beachten wie zuvor. Sie wird an Einsamkeit und Trauer um Euch sterben.«

Fürstin Yanagisawa schlug entsetzt die Hände vors Gesicht.

»Aber vielleicht macht es Euch ja nichts aus, Euch für die Liebe Eures Gemahls zu opfern«, fuhr Reiko fort. »Vielleicht ist es Euch ja gleich, dass er über Eure Leiche und die Eurer kleinen Tochter zum Gipfel der Macht aufsteigen will.«

Ein Ausdruck des Erschreckens erschien in den Augen der Fürstin, als sie all ihre Träume zerplatzen sah und die bittere Erkenntnis sie überkam, dass ihr Mann sie betrogen und ausgenutzt hatte und dass es ihm egal war, wenn nun auch noch Kikuko den Preis für seinen Triumph zahlen musste. Sie stöhnte auf wie ein verwundetes Tier.

»Lasst Euren Gemahl nicht damit durchkommen«, sagte Reiko. »Er hat Eure Treue und Liebe nicht verdient. Kommt mit uns.« Reiko ging zu den wartenden Ermittlern und winkte der Fürstin, mit ihr zu kommen. »Sorgt dafür, dass bekannt wird, was wirklich geschehen ist. Lasst ganz Japan erfahren, dass Yanagisawa Euch durch Lug und Trug dazu verleitet hat, Daiemon zu ermorden. Sorgt dafür, dass Euer Gemahl seine gerechte Strafe erhält. Dann lässt man Euch vielleicht mit dem Leben davonkommen, und Kikuko wird ihre Mutter nicht verlieren.«

Fürstin Yanagisawa schnappte nach Luft. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Plötzlich begann sie am ganzen Körper zu zittern und stampfte mit den Füßen auf. Sie heulte und schrie, zerrte an ihren Haaren und verdrehte die Augen. Gehetzt huschten ihre Blicke umher, als suche sie nach einem Ziel, auf das sie die Giftpfeile ihres Zorns abschießen konnte. Schließlich blieb ihr flammender Blick auf Reiko haften.

»Das alles ist Eure Schuld!«, geiferte die Fürstin. »Immer tut Ihr, was Ihr wollt, und es ist Euch ganz egal, wen Ihr dabei verletzt!« Sie starrte Reiko durch einen Vorhang ihrer langen schwarzen Haare hindurch an, die ihr wirr ins Gesicht hingen. Hass loderte in ihren Augen. »Ihr habt bisher jedes Mal gewonnen. Aber diesmal werde ich die Siegerin sein!«

Mit ohrenbetäubendem Kreischen warf sie sich nach vorn, die Arme ausgestreckt, die Hände zu Klauen gekrümmt. Reiko versuchte, zur Seite auszuweichen, und auch die Ermittler sprangen vor, um die Fürstin aufzuhalten, doch sie war zu schnell. Ihr Hände zuckten vor und schlossen sich um Reikos Hals. Ihr Vorwärtsschwung war so groß, dass sie Reiko mit zu Boden riss. Reiko schrie auf, als ihre Angreiferin gegen sie prallte. Fürstin Yanagisawa drückte mit den Daumen auf Reikos Kehlkopf. Reiko versuchte, die Hände der Gegnerin von ihrem Hals loszureißen, doch ihr Griff war eisern. Reiko hustete, röchelte, rang verzweifelt nach Atem, während das von Hass und Wahnsinn verzerrte Gesicht der Fürstin dicht über ihr schwebte. Noch immer stieß sie schrille Schreie aus. Ihr heißer Atem schlug Reiko ins Gesicht. Sie hörte, wie die Ermittler einander zuriefen, als sie versuchten, die Fürstin von Reiko herunterzureißen, doch Wut und Wahnsinn verliehen ihr schier unglaubliche Kraft: Selbst als die Männer sie in die Höhe hoben, hielt die Fürstin ihr Opfer in eisernem Griff. Reiko stieß ihr die Knie in den Leib und grub ihr die Fingernägel in die Handgelenke, jedoch vergeblich. Panik überfiel sie. Ihre Lungen drohten zu platzen; ihr wurde schwarz vor Augen, und ihr dröhnender Herzschlag übertönte alle anderen Geräusche.

Plötzlich löste sich der eiserne Griff. Reiko fiel zurück und atmete in gierigen Zügen, wobei sie sich den wunden, schmerzenden Hals hielt. Allmählich schwanden die schwarzen Schatten vor ihren Augen, und ihr Blick klärte sich. Sie sah, dass die Ermittler die Fürstin gepackt hielten, die sich verzweifelt wand und wilde Flüche ausstieß. Noch immer dröhnte und hämmerte es in Reikos Ohren, bis sie erkannte, dass es gar nicht ihr Herz war, das sie hörte.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie heiser.

Die Ermittler lauschten. Auch Fürstin Yanagisawa stellte ihre Gegenwehr ein und verharrte. Das Dröhnen verstummte. Wütende Männerstimmen und das Geräusch rascher Schritte draußen ließen erkennen, dass irgendein großer Trupp auf Yanagisawas Anwesen geeilt kam. Das Klirren stählerner Klingen vermischte sich mit Rufen und Schreien. Kurz darauf hallten die Geräusche durch die Flure und Gänge der Villa. Augenblicke später kam eine Abteilung gerüsteter Samurai in die Wohnhalle gestürmt, die Schwerter in den Händen. Reiko erhob sich taumelnd. Sie sah das Wappen des Matsudaira-Klans auf den Waffenröcken der Samurai – und mit einem Mal begriff sie, was geschehen war.

Das Heer der Matsudaira und ihrer Verbündeten hatte die Truppen Yanagisawas bis auf dessen eigenes Anwesen zurückgedrängt. Das hämmernde Geräusch, das Reiko vernommen hatte, war das einer Ramme gewesen, mit der die Soldaten des Matsudaira-Klans die Tore zum Anwesen Yanagisawas zertrümmert hatten.

Die Samurai, die in die Wohnhalle gestürmt waren, verharrten und musterten Reiko, die Ermittler und Fürstin Yanagisawa mit feindseligen Blicken. »Wer seid Ihr?«, verlangte der Anführer des Trupps zu wissen.

Einer der Ermittler erklärte, dass er und seine Kameraden zu den Gefolgsleuten des sōsakan-sama zählten, und sagte dem Samurai, wer die beiden Frauen waren. »Was geht hier vor sich?«, wollte er dann wissen.

»Die Armee des Kammerherrn Yanagisawa ist vom Schlachtfeld geflohen«, berichtete der Samurai. »Die meisten seiner Verbündeten sind zu uns übergelaufen. Und Fürst Matsudaira hat den Shōgun davon überzeugt, den Kammerherrn aus dem bakufu auszustoßen. Wir sind hergekommen, um ihn festzunehmen.«

Fürstin Yanagisawa stieß einen markerschütternden Schrei aus, während Reiko wie vom Donner gerührt dastand. Sie konnte kaum glauben, dass der durchtriebene, rücksichtslose Kammerherr nach so vielen Jahren all seine Macht verloren hatte. Dann wurde sie von neuerlichen Kampfgeräuschen aus ihren Gedanken gerissen. Wieder vernahm sie das Klirren von Waffen, lautes Krachen und Poltern und Schmerzensschreie, als die letzten Getreuen des Kammerherrn vergeblich versuchten, die Eindringlinge zurückzuschlagen. Fürst Matsudairas Truppen strömten durch die Gänge, drangen in die Hallen und Gemächer ein und führten ihre Gefangenen in die Wohnhalle. Schließlich wurde Yanagisawa selbst hereingezerrt. Zwei Matsudaira-Soldaten hatten ihn an den Armen gepackt und hielten ihn zwischen sich. Seine Haltung war stolz, seine Miene entschlossen, sein Blick fest. Hinter ihm wurde die stolpernde Kikuko von einem weiteren Soldaten in den Saal geführt. Das Mädchen erblickte Fürstin Yanagisawa und rief: »Mama, Mama!«

»Nein!«, schrie die Fürstin.

Sie riss sich von Sanos Ermittlern los, um zu ihrem Mann und ihrer Tochter zu eilen, doch der Truppführer der Matsudaira-Soldaten packte die schluchzende Frau und hielt sie fest, während Kikuko und Yanagisawa abgeführt wurden. »Wir haben Befehl, die gesamte Familie des Kammerherrn zu verhaften«, sagte der Truppführer zur Fürstin. »Kommt jetzt mit, und wehrt Euch nicht.«

Benommen von den Geschehnissen und aufgewühlt von widerstreitenden Gefühlen, beobachtete Reiko, wie ihre Feindin abgeführt wurde.

 

Sanos Ermittler führten den schicksalergebenen Koheiji hinter die Bühne. Der Vorhang fiel. Im Theatersaal schimpften und buhten die Zuschauer, die nun das Theater verließen. Hirata, der an Sanos Seite ging, als sie dem festgenommenen Schauspieler folgten, war von bitterer Enttäuschung erfüllt.

Die Ermittlungen waren abgeschlossen. Ausgerechnet der Mann, den er als unbedeutenden Niemand betrachtet hatte, war der Mörder Makinos. Hirata hatte keine Gelegenheit gehabt, sich auszuzeichnen und Sanos Vertrauen zurückzugewinnen. Er hatte nicht unter Beweis stellen können, dass er ein ehrenhafter Samurai war. Er hatte keine Chance bekommen, seinen Ruf wiederherzustellen. Nichts von dem, was geschehen war, hatte Hirata einen mutigen oder gar heldenmütigen Einsatz abverlangt. Also musste er weiter auf eine Gelegenheit warten, sich zu bewähren, um seine Ehre wiederherzustellen und Sanos Vertrauen zurückzugewinnen – und vielleicht kam diese Chance niemals.

Plötzlich waren in der Nähe, auf der anderen Seite des Vorhangs, laute Rufe und das Poltern von Schritten zu vernehmen. Dann brach die Meute der rōnin mit gezückten Schwertern hinter dem Vorhang hervor, verfolgt von Ibe, Otani und deren Männern. Hirata blieb kaum Zeit genug zu erkennen, dass die aufgeheizten rōnin diesen Kampf gesucht hatten, als auch schon der Anführer der Meute, der grobschlächtige Kerl mit dem roten Kopftuch, auf Sano losstürmte. Brüllend vor wahnsinniger Wut und unbändiger Kampfeslust, hob der rōnin sein Schwert, das er mit beiden Händen hielt.

»Vorsicht!«, rief Hirata.

Im selben Moment wirbelte Sano herum. Seine Hand zuckte zum Schwert, doch Hirata, der den rōnin einen Sekundenbruchteil eher erblickt hatte als Sano, hielt die Waffe bereits in der Hand und sprang schützend vor seinen Herrn. In dem Augenblick, als der rōnin in Schlagdistanz kam, stach Hirata ihm die Klinge durch den Leib.

Der rōnin brüllte auf und erstarrte mitten in der Bewegung. Schmerz und ein Ausdruck maßloser Verwunderung spiegelten sich in seinen erlöschenden Augen. Er begann zu schwanken, das Schwert noch immer in den erhobenen Händen. Bevor er stehend starb und zu Boden fiel, führte er mit letzter Kraft einen gewaltigen Hieb.

Alles geschah im Bruchteil einer Sekunde. Hirata hatte keine Chance, dem Hieb des rōnin auszuweichen. Die Klinge schlitzte ihm die linke Hüfte auf und drang tief in den Oberschenkel. Er schrie seinen Schmerz heraus, als der scharfe Stahl Muskeln, Adern und Gewebe durchschnitt und Sehnen durchtrennte. Hirata ließ sein Schwert fallen und stürzte wie ein gefällter Baum auf die Bühne. Der Schmerz jagte wie Glut durch seinen Körper, und sein zuckendes Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt.

Er hörte, wie Sano voller Angst und Entsetzen rief: »Hirata-san!« Er warf einen flüchtigen Blick auf den toten Anführer der rōnin und auf die Ermittler, die sich den Männern Ibes und Otanis beim Kampf gegen die Meute der herrenlosen Samurai angeschlossen hatten. Vor Hiratas Augen verschwamm alles zu einem verwaschenen Bild, während das Blut aus der Wunde an seinem Oberschenkel spritzte und um ihn herum eine schwarze Pfütze bildete. Sein Puls raste, und er atmete mühsam und keuchend, während der Schmerz und die Benommenheit ihn immer mehr schwächten. Eisiges Entsetzen überfiel ihn. Er war schon mehr als einmal verwundet worden. Diese Verwundung jedoch war anders; das spürte er.

Nun erst sah Hirata Sano, der sich mit entsetztem Gesicht über ihn beugte. Sano lebte und war unverletzt. Er nahm Hiratas Hand, umschloss sie mit einem warmen, festen Griff. Dann rief er seinen Männern zu: »Holt einen Arzt!«

Selbst als Hirata vor Schmerz aufstöhnte und dem nahenden Tod bereits ins Angesicht blickte, überkam ihn ein Gefühl des Triumphs. Er hatte den tödlichen Schwerthieb aufgefangen, der Sano zugedacht gewesen war, und hatte sich für seinen Herrn geopfert. Nun hatte er doch noch eine heldenhafte Tat vollbracht und seine Ehre als Samurai wiederhergestellt.

»Halt durch, Hirata-san! Du wirst wieder gesund!«, sagte Sano drängend, doch es hörte sich eher so an, als wolle er sich selber Mut zusprechen. Hirata spürte, wie jemand seinen Oberschenkel abband und den Blutstrom stoppte. »Halt durch!«

»Herr«, sagte Hirata. Wenngleich seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war, lagen aller Respekt und alle Liebe darin, die er für Sano empfand. Dann wurde der Schmerz so übermächtig, dass er kein Wort mehr hervorbrachte. Sanos Gestalt wurde schemenhaft und verschwommen.

»Du hast dich als ehrenhafter Samurai erwiesen«, sagte Sano, dessen Stimme vor Gefühlen zitterte und über eine große Entfernung hinweg zu kommen schien. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich stehe für immer in deiner Schuld. Die Schande, die du über dich gebracht hast, ist getilgt. Nie wieder werde ich an deiner Treue zweifeln.«

Hirata genoss jedes Wort, jede Silbe. Während er sich aus dem schwarzen Abgrund erhob, in den seine Schande ihn gestürzt hatte, spürte er zugleich, wie seine körperlichen und geistigen Kräfte immer mehr schwanden. Jeder Versuch, sein Leben zu retten, erschien sinnlos. Er dachte an seine Frau Midori, die nun um ihn trauern würde, und an sein Töchterchen Taeko, das nun ohne Vater aufwachsen musste. Tiefe Trauer überkam ihn und verdrängte den Schmerz. Er dachte an Koheiji und verspürte einen Anflug von Belustigung, dass ausgerechnet der Schauspieler sich als der Mensch erwiesen hatte, der letzten Endes sein Schicksal bestimmt hatte. Er erinnerte sich an seine Ahnung, dass Tamura beim Abschluss dieses Falles eine entscheidende Rolle spielen würde. Ein letztes Mal hatten seine Ahnungen sich als richtig erwiesen …

Hirata hörte ein Rauschen, als rolle eine Woge heran, die ihn forttragen würde in die unergründliche schwarze Leere, die sein Gesichtsfeld immer mehr ausfüllte. Er vermeinte, Legionen von Samurai zu hören, die nach ihm riefen – seine Ahnen, die in einer Welt auf der anderen Seite des Todes auf ihn warteten. Nur noch Sanos Hand hielt Hirata in der Welt der Lebenden.

35.

Die nächsten drei Tage brachten milderes Wetter, ergiebige Regengüsse und den noch zögerlichen Beginn eines Friedens in der Stadt.

Legionen berittener Samurai und Fußsoldaten marschierten über die Fernstraßen in Richtung der nebelverhangenen Hügel des Umlands, hinter denen die fernen Provinzen lagen, aus denen diese Männer gekommen waren, um den Krieg zwischen Kammerherr Yanagisawa und Fürst Matsudaira auszufechten. Unter dem trüben, bewölkten Himmel lag das verlassene Schlachtfeld, übersät mit zertretenen Bannern, liegen gelassenen Waffen und verschossenen Pfeilen. Das Blut der Soldaten hatte der Regen inzwischen weggeschwemmt.

Im Beamtenviertel auf dem Palastgelände trugen die Tore vor den Anwesen jetzt nicht mehr die Wappen der verfeindeten Parteien. Dennoch patrouillierten große bewaffnete Einheiten durch die Straßen für den Fall, dass erneut Unruhen aufflammten, und verängstigte Beamte eilten verstohlen zwischen den Villen umher. Hinter verschlossenen Türen im Innern des Palasts hatte das Tokugawa-Regime sich an die heikle und schwierige Aufgabe gemacht, sich im Zuge der gewaltigen Veränderungen innerhalb der politischen Hierarchie neu zu organisieren.

Derweil wurde Kammerherr Yanagisawa von Soldaten des Fürsten Matsudaira über eine Anlegestelle geführt, deren Stützpfeiler im grauen, von Regentropfen gesprenkelten Wasser des Flusses Sumida ruhten. Am Ende des Piers stand Polizeikommandeur Hoshina, hinter dem sich die Umrisse eines Schiffes erhoben, das über eine geschlossene Kabine und lange, weit aus dem Rumpf ragende Ruder verfügte. Am Mast hing ein viereckiges Segel mit dem Wappen der Tokugawa. Die Besatzung wartete schweigend an Bord. Yanagisawa folgte eine Hand voll Bediensteter, die das Gepäck trugen. Den Dienern wiederum folgten die Gemahlin und die Tochter des Kammerherrn, die sich unter einem Regenschirm aneinander schmiegten. Dann kamen vier der Söhne Yanagisawas sowie weitere Soldaten. Am Ufer und auf den Kais, die sich vor den Lagerhallen der Tokugawa hinzogen, hatte sich eine Menschenmenge versammelt, um die schmachvolle Abreise jenes Mannes zu verfolgen, der einst die Macht im Lande ausgeübt hatte.

Yanagisawa hielt sich stolz und aufrecht; sein Gesicht unter dem breitkrempigen Strohhut zeigte keinerlei Regung. In seinem Innern jedoch wütete ein Sturm des Zorns über sein unglückliches Schicksal.

Bald darauf erreichten der einstige Kammerherr und seine Begleiter Hoshina, der an der Laufplanke wartete, die an Bord des Schiffes führte. Mit gespielter, spöttischer Höflichkeit verbeugte sich der Polizeikommandeur vor Yanagisawa.

»Lebt wohl, ehrenwerter Kammerherr«, sagte er. »Ich wünsche Euch eine angenehme Reise und hoffe, dass Ihr Euer Leben in der Verbannung genießt. Wie ich hörte, soll die Insel Hachijo ein reizvoller Ort sein.«

Zorn, Schmerz und das Gefühl der Demütigung durchtosten Yanagisawas Inneres wie ein Wirbelsturm. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine beeindruckende politische Karriere mit der Verbannung auf ein winziges Fleckchen Land in der Weite des Meeres endete.

»Ich nehme an, Ihr habt bis zuletzt gehofft, Euch den Weg ins Exil durch einen Eurer Winkelzüge ersparen zu können«, sagte Hoshina.

Obwohl seine Armee zerschlagen war und die meisten seiner Verbündeten ihn verlassen hatten, hatte Yanagisawa tatsächlich gehofft, dass noch nicht alles verloren war. Er war überzeugt gewesen, sich auf den Schutz des Shōgun verlassen zu können und bald wieder die Mittel zu haben, einen neuen bewaffneten Angriff auf Fürst Matsudaira zu unternehmen, ihn diesmal zu besiegen und seine Macht zurückzuerobern.

»Zu schade, dass der Shōgun Euch nicht mehr sehen wollte, nachdem man Euch festgenommen und ins Gefängnis geworfen hat.« In Hoshinas Lächeln lag grausame Genugtuung, dass Yanagisawa gescheitert war. »Zu schade, dass Fürst Matsudaira den Shōgun davon überzeugen konnte, dass Ihr für jedes Missgeschick verantwortlich seid, von dem das Tokugawa-Regime jemals heimgesucht worden ist, und dass Ihr deshalb ausgeschaltet werden müsstet, wo Ihr doch eifrig damit beschäftigt wart, frische Truppen für die Schlacht auszuheben.«

Yanagisawa erwiderte nichts. Zu groß war seine Verbitterung, dass er nun für den Rest seines Lebens ins Exil verbannt wurde, wobei man ihm lediglich gestattete, seine Frau, seine Tochter, seine Söhne und die Hand voll Bedienstete mitzunehmen, die sich jetzt mit seinem Gepäck abplagten.

Nun aber, als Yanagisawa die Laufplanke hinaufstieg, brannte die Flamme seiner Hoffnung auf eine Rückkehr nach Edo und seinen letztendlichen Triumph so hell wie die Sonne in seinem Innern. Der Shōgun hatte ihm die Todesstrafe erspart, wenngleich Fürst Matsudaira bestimmt versucht hatte, den Herrscher dazu zu bringen, seinen besiegten Rivalen hinrichten zu lassen. Yanagisawa schloss daraus, dass der Shōgun noch immer Zuneigung für ihn hegte und dass er sein Leben nicht bloß aus Dank für seine Leistungen als Kammerherr, sondern auch als Wertschätzung ihres langjährigen Liebesverhältnisses verschont hatte. Solange Yanagisawa lebte, bestand für ihn die Aussicht auf den letztendlichen Triumph. Jetzt schon arbeitete sein unermüdlicher Verstand an neuen Plänen.

Am Ende der Laufplanke blieb er stehen, drehte sich um und ließ den Blick ein letztes Mal über Edo schweifen. Der Regen nässte sein Gesicht, als er hinauf zum Palasthügel blickte. Dort, im Herzen der Macht, hatte er einen Teil von sich selbst zurückgelassen. Dort hatte er Spuren hinterlassen, die von seiner grausamen und zugleich großartigen Erfolgsgeschichte erzählten. Und deshalb, das wusste er, würde dort stets eine Tür für ihn offen stehen, durch die er gehen konnte, wenn die richtige Zeit gekommen war.

»Ihr seht mich wieder«, flüsterte Yanagisawa, bevor er an Bord des Schiffes ging.

 

In Sanos Villa wachten Reiko und Midori an dem Bett, in dem der bewusstlose Hirata lag. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht blass und hager. Eine Decke war über seinen bewegungslosen Körper und die schreckliche Wunde gebreitet. In einer Ecke der Kammer stand Dr. Kitano, der Oberste Palastarzt, und stellte eine Kräutermischung für einen Breiumschlag her, der auf die Wunde gelegt werden sollte. Ein schintoistischer Priester sprach Gebete und schwang dabei ein Schwert, um das Böse abzuwehren, während eine Zauberin ein Tamburin schlug, um heilende Geister herbeizurufen. Reiko hielt Midori, deren tränenüberströmtes Gesicht vor Sorge ausgezehrt war, tröstend in den Armen. Midori war nicht von der Seite ihres Mannes gewichen, seit Sano ihn vom Theater aus sofort in seine Villa hatte bringen lassen.

»Er wird wieder gesund, glaub mir«, sagte Reiko, um Midori Hoffnung zu machen, wenngleich sie wusste, wie gering Hiratas Überlebenschancen waren. Sano hatte ihr berichtet, dass Hirata sehr viel Blut verloren habe, bevor ein Arzt aus dem Theaterviertel im Nakamura-za erschienen war und sich um den schwer verwundeten Mann gekümmert hatte. Der Arzt hatte die Wunde genäht und eine Salbe gegen Entzündungen aufgetragen. »Wir müssen nur fest daran glauben.«

»Er ist jung und kräftig«, sagte Dr. Kitano. »Dass er nun schon drei Tage lang überlebt hat, ist ein gutes Zeichen, dass er sich erholen wird.«

Midori brach wieder in Tränen aus. »Ich liebe ihn so sehr«, schluchzte sie. »Wenn er stirbt, dann …«

»Quäl dich nicht mit solchen Gedanken«, sagte Reiko und wischte der Freundin die Tränen von den Wangen. »Du musst stark sein, schon für deine kleine Tochter.«

Doch beim Gedanken an Taeko, die sie in die Obhut einer Amme gegeben hatte, weinte Midori nur umso heftiger. Ihre Tochter durfte auf keinen Fall in diese Kammer, weil die Gefahr bestand, dass die bösen Geister, die Hirata befallen hatten, auf das Mädchen übergingen. »Warum musste das geschehen?«, schluchzte Midori.

»Es war Bestimmung«, sagte Reiko, der keine bessere Antwort einfiel. »Uns allen ist das Schicksal vorherbestimmt …« Plötzlich sah sie, wie Hirata sich bewegte und langsam die Augen aufschlug. »Sieh nur, Midori-san! Er ist wach!«

Midori stieß einen Freudenschrei aus und ergriff Hiratas Hand, als er blinzelnd zu den beiden Frauen aufschaute. Sein zu Anfang verschwommenes Sichtfeld wurde klarer, und Leben erschien in seinen Augen, als wäre sein Geist nach einer langen Reise entlang der Grenze zwischen Leben und Tod in seinen Körper zurückgekehrt.

»Midori-san«, sagte er. »Reiko-san …« Seine Stimme war schwach und heiser. Dann erschien ein verwirrter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Dieser rōnin … er hat mich nicht getötet? Ich lebe noch?«

»Ja, du lebst!«, sagte Midori und weinte vor Freude.

»Wie es aussieht, hat sein Verstand keinen Schaden genommen«, sagte Dr. Kitano zufrieden, kniete sich neben Hiratas Bett und fühlte seinen Puls. »Seine Kräfte haben weiter zugenommen. Ich glaube, er wird jetzt rasche Fortschritte machen.«

Während Midori den Göttern ein stummes Dankgebet sandte, seufzte Hirata erschöpft und schloss die Augen.

»Lasst ihn schlafen«, sagte Dr. Kitano. »Die Ruhe wird seine Heilung beschleunigen.«

Der Arzt beschäftigte sich wieder mit seinen Heilkräutern, während Midori und Reiko still an Hiratas Bett saßen. »Oh, Reiko-san, ich habe ganz vergessen, dass Euer Gemahl noch immer in Gefahr ist«, sagte Midori schließlich reumütig. Nun, da Hirata das Schlimmste überstanden hatte, fiel ihr ein, was sie in ihrer Sorge vollkommen vergessen hatte. »Was wird jetzt aus Sano, wo sich im Land so vieles verändert hat, seit Fürst Matsudaira den Kammerherrn besiegen konnte?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Reiko.

Das einzig Gute, das in den letzten Tagen geschehen war, war die Verbannung des Fürsten und der Fürstin Yanagisawa auf die Insel Hachijo gewesen. Reiko bedauerte, dass der Fürstin eine härtere Strafe für den Mord an Daiemon erspart geblieben war, doch mit dem Verschwinden dieser Frau war Reikos Ehe vorerst sicher. Sie hoffte inständig, dass die Fürstin nie wieder nach Edo zurückkehren und ihr erneut das Leben zur Hölle machen konnte. Doch trotz des Verschwindens der Yanagisawas blieben andere Bedrohungen, die Fürst Matsudairas Sieg und der Sturz des Kammerherrn für Sano heraufbeschworen hatten.

»Fürst Matsudaira hat sich mit den höchsten Regierungsbeamten getroffen«, sagte Reiko mit so leiser Stimme zu Midori, dass der Arzt, der Priester und die Zauberin sie nicht verstehen konnten. »Er wird darüber entscheiden, wer unter seiner neuen Herrschaft im bakufu bleiben darf und wer sein Amt verlieren wird. Bis jetzt hat er noch nicht mit Sano gesprochen.«

Eisige Furcht erfüllte Reikos Inneres. »Es gibt zwar Gerüchte, aber niemand scheint zu wissen, was mit Sano und mir geschehen soll. Schließlich hat Sano sich bei den Mordermittlungen den Wünschen Fürst Matsudairas nicht gebeugt und sich beim Kampf gegen Kammerherr Yanagisawa nicht auf seine Seite geschlagen. Es könnte sein, dass der Fürst ihm das nicht verzeihen wird, sodass Sano nach der Neuorganisation des bakufu möglicherweise ohne Amt dasteht … oder dass ihm und mir Schlimmeres geschieht.«

»Aber der Shōgun wird bestimmt an Sano-san festhalten, glaubt Ihr nicht?«, flüsterte Midori, doch auch in ihrer Stimme schwang Besorgnis mit, denn wenn Sano das Amt des sōsakan-sama verlor, würde auch Hirata seine Stelle bei den Tokugawa einbüßen. Er und Sano würden zu rōnin, zu Herrenlosen ohne Besitz und Einkommen – Männer, die nach Jahren treuer Dienste und persönlicher Opfer ihre Ehre verlieren würden. »Meint Ihr nicht«, fragte Midori, »dass der Shōgun Sano-san und seine Ermittler behalten wird, egal, wie Fürst Matsudaira darüber denkt?«

»Der Shōgun hat sich in den vergangenen drei Tagen in seinen Palast zurückgezogen«, sagte Reiko. »Vorhin erst hat er Sano zu einer Audienz bestellt, an der auch Fürst Matsudaira teilnehmen wird. Ich glaube, wir werden bald erfahren, ob wir in Sicherheit sind oder ob unser Leben zerstört ist …«

 

Eine düstere Ahnung drohenden Verhängnisses erfüllte Sano, als er die Große Empfangshalle des Palasts durchquerte und zu dem Podium ging, auf dem der Shōgun kniete. Der Herrscher wartete in regungslosem Schweigen, als Sano sich ihm näherte. Fürst Matsudaira, der den Ehrenplatz zur Rechten des Shōgun einnahm, betrachtete Sano mit ernster Miene. Die vier verbliebenen Mitglieder des Ältesten Staatsrats, die auf der höheren der beiden Ebenen des Fußbodens knieten, gleich unterhalb des Podiums, musterten Sano streng. An den Wänden der Halle standen Pulte, an denen Schreiber saßen, die Sanos Blicke mieden; zwischen den Pulten hatten Wachen Posten bezogen. Der kühle Empfang verstärkte Sanos Befürchtung, dass an diesem Tag seine Karriere als sōsakan-sama des Shōgun – als höchst ehrenwerter Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen – enden würde.

Als Sano sich nun auf die untere der beiden Fußbodenebenen kniete und sich vor den Versammelten verbeugte, bemerkte er den jungen Mann, der den Platz zur Linken des Shōgun einnahm. Was tat Yoritomo hier, der Sohn des gestürzten Kammerherrn Yanagisawa? Sanos Verwunderung war beinahe größer als seine Furcht. Angeblich war doch die gesamte Familie des Kammerherrn verbannt worden! Wieso hatte der Shōgun dem Jungen dieses Schicksal erspart? Sano konnte nur vermuten, dass der hübsche Yoritomo den Herrscher umgarnt und verführt hatte, sodass der Shōgun den Jungen trotz des Widerspruchs von Fürst Matsudaira in Edo behalten hatte.

»Ich grüße Euch, Sano-san«, sagte der Shōgun mit müder Stimme. So alt und zerbrechlich wie an diesem Tag hatte er nie zuvor auf Sano gewirkt. »Es kommt mir so vor, als wäre seit unserem letzten … äh, Treffen eine Ewigkeit vergangen.«

»So ist es in der Tat, Herr.« Sano hatte drei qualvoll lange Tage mit Warten verbracht. Die Ungewissheit, ob er sein Amt und seine Ehre behalten, und die Angst, ob Hirata seine Verwundung überleben würde, hätten ihn beinahe zermürbt. Wenigstens die erste Frage würde nun beantwortet.

»Ich … äh, habe Euch etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte der Shōgun.

Er blickte zu Fürst Matsudaira hinüber, als würde er um die Erlaubnis bitten, fortfahren zu dürfen. Sano erkannte, dass der Fürst nun jenen Einfluss auf den Shōgun ausübte, den zuvor Yanagisawa besessen hatte, wenngleich das Verhältnis zwischen Matsudaira und dem Herrscher nie so eng gewesen war.

»Alles zu seiner Zeit, ehrenwerter Vetter«, sagte Fürst Matsudaira. »Zuerst müssen wir uns anhören, was Sano-san uns über seine Ermittlungen zu berichten hat.«

Er warf Sano einen auffordernden Blick zu. Während alle ihn anschauten und darauf warteten, dass er mit seinem Bericht begann, hatte Sano das Gefühl, einen Hinrichtungsaufschub bekommen zu haben, was alles nur noch schlimmer für ihn machte, denn nichts war qualvoller als das Warten auf ein unabwendbares Verhängnis. »Der Mord an Makino-san war ein Unfall«, begann Sano schließlich und berichtete, was geschehen war. »Der Schauspieler Koheiji wurde bereits hingerichtet. Makinos Konkubine, Okitsu, wurde dazu verurteilt, für den Rest ihres Lebens als Kurtisane im Vergnügungsviertel Yoshiwara zu arbeiten.« Da Okitsu Koheijis Komplizin gewesen war, aber nicht unmittelbar mit dem Mord an Makino zu tun gehabt hatte, war sie mit dem Leben davongekommen. Als Prostituierte in Yoshiwara arbeiten zu müssen, war die übliche Strafe für Frauen, die sich kleinerer Vergehen schuldig gemacht hatten.

»Agemaki, die Witwe Makinos, wurde wegen Mordes an seiner ersten Frau vor Gericht gestellt«, berichtete Sano weiter, »doch die Beweise haben nicht ausgereicht, um sie schuldig zu sprechen. Auch Agemaki wurde nach Yoshiwara verbannt, um dort als Kurtisane ihren Lebensunterhalt zu verdienen.« Agemaki arbeitete in demselben Bordell wie ihre Rivalin Okitsu. Sano hatte den Bordellbesitzer gebeten, Agemaki im Auge zu behalten, damit sie ihre unbezähmbare Wut nicht an den anderen Prostituierten oder den Freiern ausließ.

»Habt Ihr auch den Mord an meinem Neffen aufgeklärt?«, wollte Fürst Matsudaira wissen.

»Ja, Herr«, erwiderte Sano. »Die Gemahlin des einstigen Kammerherrn Yanagisawa hat Daiemon auf Anweisung ihres Gemahls getötet.«

Sano hätte hinzufügen können, dass er auch die Aufenthaltsorte Koheijis, Okitsus und Tamuras in der Nacht, als Daiemon ermordet worden war, ermittelt hatte. Koheiji hatte gestanden, das Anwesen verlassen zu haben, um die Nacht mit einer Geliebten zu verbringen. Auch Okitsu war aus diesem Grund nicht in der Villa gewesen; sie hatte im »Garten der Lust« sowie an anderen Orten, von denen sie wusste, das Koheiji sich dort mit Frauen traf, nach ihm gesucht. Tamura schließlich hatte ein geheimes Treffen mit einem Gefolgsmann Yanagisawas gehabt, um ihn dazu zu bewegen, sich der Partei Matsudairas anzuschließen.

Aber das war jetzt alles ohne Belang.

Fürst Matsudaira nickte, sichtlich zufrieden mit Sanos Bericht, zumal damit endlich geklärt war, dass er, Matsudaira, keine Schuld an Makinos Tod trug; auf der anderen Seite bestätigte Sanos Aussage, dass Yanagisawa für den Mord an Daiemon verantwortlich war. Dennoch glaubte Sano, dass sein Schicksal besiegelt war: Fürst Matsudaira hatte ihm bestimmt nicht verziehen, dass er sich beim Kampf gegen Yanagisawa nicht auf seine Seite geschlagen hatte.

Der Shōgun nickte ebenfalls, allerdings wie eine Marionette, deren Fäden von Fürst Matsudaira gezogen wurden. »Nun, es freut mich, dass wir diese … äh, Geschichte aufgeklärt haben«, sagte er, als wären die Morde und die Ermittlungen bloß eine kleine, ärgerliche Unannehmlichkeit für ihn gewesen. Es schien ihm auch nichts mehr auszumachen, dass sein alter Freund Matsudaira und sein designierter Erbe Daiemon tot waren.

»Bleibt nur noch ein Problem.« Er blickte Sano an. »Ich habe meinen … äh, wichtigsten Vertrauten verloren.« Der Shōgun seufzte mit leisem Bedauern. Sano erkannte, dass er noch immer nicht von dem Krieg zwischen Fürst Matsudaira und dem einstigen Kammerherrn wusste und deshalb auch nicht die Umstände kannte, die zu Yanagisawas Verbannung geführt hatten. »Ich brauche einen neuen Kammerherrn. Nach sorgfältiger Überlegung habe ich entschieden, dass Ihr, Sano-san, dieses Amt übernehmen sollt.«

Sano verschlug es die Sprache. Zuerst glaubte er, nicht richtig gehört zu haben. Er musste die Worte des Shōgun im Stillen wiederholen, bevor er sie begreifen konnte. Er war dermaßen aus der Fassung, dass er kein Wort hervorbrachte. Anstatt seine Anstellung und seine Ehre zu verlieren, war er in das bedeutendste Amt im bakufa aufgestiegen. Die Mächte, die Yanagisawa in den Abgrund gestürzt hatten, katapultierten Sano nun in die höchsten Höhen. Erst nach und nach kehrte er in die Wirklichkeit zurück und sah, dass der Shōgun und die anderen auf seine Antwort warteten.

»Das ist die größte Ehre für mich, Herr«, sagte er, noch immer benommen von seinem plötzlichen und rasanten Aufstieg. »Ich danke Euch tausend Mal. Darf ich … Darf ich fragen, wieso Ihr gerade mir die Ehre und den Vorzug erweist, Euch als Kammerherr dienen zu dürfen?«

»Soviel ich weiß, wart Ihr immer ehrlich zu mir«, sagte der Shōgun, »und was Herkunft und Rang angeht, seid Ihr … äh, annehmbar für mich. Deshalb seid Ihr eine genauso gute Wahl wie jede andere.«

Das war ein dürftiges Lob und erst recht keine ausreichende Begründung. Sano blickte fragend zu Fürst Matsudaira hinüber.

»Wir alle, die wir hier anwesend sind, waren der Ansicht, dass Ihr der Richtige für dieses Amt seid«, sagte Matsudaira und bedachte Sano mit einem süffisanten Lächeln. Die Ältesten nickten zustimmend, doch diese Zustimmung schien eher widerwillig zu sein. Yoritomo schließlich blickte Sano mit einer Miene an, in der sich Furcht und Hoffnung mischten. »Ausschlaggebend für unsere Entscheidung«, fügte Matsudaira hinzu, »war Eure Ermittlungsarbeit in den Morden an Makino und Daiemon.«

Erst jetzt fiel Sano die veränderte Sitzordnung auf, die nichts Gutes verhieß: Die Ältesten Uemori und Ohgami, beide Verbündete des Fürsten Matsudaira, hatten in dessen Nähe Platz genommen. Die Ältesten Kato und Ihara hingegen, einstige Parteigänger Yanagisawas, knieten neben dessen Sohn Yoritomo. Wenngleich die Schlacht geschlagen war – der Bürgerkrieg war noch längst nicht entschieden. Die verbliebenen Anhänger der Yanagisawa-Partei hatten sich nun um den Sohn des einstigen Kammerherrn geschart, der ihnen gleichsam als Stellvertreter seines Vater während dessen Abwesenheit diente. Sie benutzte den jungen Mann – und dessen persönliche Nähe zum Shōgun –, um Matsudaira früher oder später die Macht über Japan streitig zu machen. Im neu geordneten bakufa hatten sie sich bereits einen festen Halt verschafft.

Nun erkannte Sano auch, weshalb beide Seiten sich für ihn als Nachfolger Yanagisawas entschieden hatten. Seine Fähigkeiten, seine Leistungen, seine Klugheit und seine Treue gegenüber den Tokugawa hatten nichts mit dieser Entscheidung zu tun. Bei seinen Ermittlungen hatte Sano bewiesen, dass er mit beiden Parteien zusammenarbeiten konnte, ohne sich weder von der einen noch von der anderen vereinnahmen zu lassen. Seiner persönlichen Unabhängigkeit wegen war er der Einzige, der für beide Seiten akzeptabel war. Keine der beiden Parteien hätte jemanden akzeptiert, der mit der jeweiligen Gegenseite zu tun gehabt hätte. Seine Unparteilichkeit hatte Sano sein neues Amt eingebracht.

»Meinen Glückwunsch, ehrenwerter Kammerherr Sano«, sagte Fürst Matsudaira. »Ich wünsche Euch viel Glück bei Eurer neuen Aufgabe, die Angelegenheiten des bakufu zu leiten.« In warnendem Tonfall fügte er hinzu: »Ich hoffe, Ihr nutzt Eure Macht klug.«

Mit einem Mal erkannte Sano, welch gewaltige Bürde ihm auferlegt worden war. Als Kammerherr musste er die verschiedenen Staatsorgane leiten, aus denen sich die Regierung zusammensetzte, obwohl er kaum mit deren jeweiligen Aufgaben vertraut war. Er, der bisher nur für seine hundert Mann starke Ermittlertruppe verantwortlich gewesen war, musste nun zahlreiche verfeindete und korrupte Bürokraten beaufsichtigen. Er musste das riesige, komplizierte Räderwerk der Verwaltung in Gang halten. Er musste für den schwachen Shōgun Entscheidungen von höchster Wichtigkeit treffen. Und als wäre das noch nicht genug, musste Sano das Staatsschiff durch die gefährliche Meerenge manövrieren, die die verfeindeten Parteien trennte, und dabei versuchen, weder die eine noch die andere Seite zu bevorzugen.

Das also war Sanos großartiger Lohn für seine Unparteilichkeit bei den Mordermittlungen.

»Kommt zu mir, Kammerherr Sano«, sagte der Shōgun und winkte ihm, »und nehmt Platz.« Er wies auf die Stelle unterhalb seines Podiums, zwischen Yoritomo und Fürst Matsudaira.

Sano erhob sich. Er wusste, dass er seine Ernennung nicht ablehnen konnte; es gab keine Möglichkeit für ihn, wieder in sein vergleichsweise behagliches Leben als sōsakan-sama des Shōgun zurückzukehren. Die Pflicht und die Ehre des Samurai untersagten es ihm.

Sano nahm seinen neuen Platz an der Spitze des bakufu ein.

Die Dämmerung senkte sich über Edo. Überall auf dem Palastgelände brannten Fackeln und Laternen: an den Straßen und Gebäuden, in den Wachhäuschen, auf den Mauern, an den Toren. Ein feiner, dunstiger Nieselregen ließ leuchtende Halos um die Lichter herum entstehen. Die Hufschläge berittener Patrouillen und Beamter, die zu Pferde auf dem Nachhauseweg waren, hallten durch die Gassen. Tempelglocken ließen ihre Stimmen weit über die Stadt erklingen, die sich mit zunehmender Dämmerung in ein Lichtermeer verwandelte. Das Anwesen Yanagisawas jedoch war so dunkel und still wie eine Gruft. Die Posten waren von den Toren verschwunden, und kein Bogenschütze wachte mehr auf den Türmen und Wehrgängen. Regen tropfte von den Bäumen in die tiefen Schatten, die das Labyrinth der menschenleeren, verschachtelten Gebäude ausfüllten.

Eine Prozession näherte sich über die Straße dem Anwesen. Sie bestand aus einer Sänfte, acht berittenen Samurai, die Laternen trugen, sowie mehreren Bediensteten, die Kisten schleppten. Die Prozession hielt vor dem Haupttor. Sano schwang sich von seinem Pferd, während Reiko aus der Sänfte stieg. Nebeneinander blieben sie stehen und blickten auf die steinernen Mauern des Anwesens, die vor ihnen aufragten.

»Willkommen in unserem neuen Zuhause«, sagte Sano.

 

Es hatte Reiko den Atem verschlagen, als Sano ihr von seiner Beförderung zum Kammerherrn erzählt hatte. Inzwischen hatte sie diese ebenso plötzliche wie unerwartete Neuigkeit verarbeitet und wurde sich mehr und mehr der Veränderungen bewusst, die Sanos neues Amt für sie bei de bedeutete.

»Es war sehr großzügig vom Shōgun, dir Yanagisawas Anwesen zu schenken«, sagte Reiko.

Doch sie verließ ihre alte Villa nur sehr ungern, in der sie und Sano ihre bisherigen vier Ehejahre verbracht hatten und in der ihr beider Sohn Masahiro zur Welt gekommen war. Yanagisawas Anwesen wirkte ungastlich auf Reiko, kalt und abweisend und beschmutzt von den bösen Geistern des einstigen Kammerherrn und seiner Gemahlin. Nur sehr widerwillig verlegte Reiko ihren Haushalt in dieses düstere Gebäude.

Als hätte Sano die Gedanken seiner Frau gelesen, erwiderte er: »Auf dieses Geschenk hätte ich gut verzichten können.«

»Ich kann nicht glauben, dass Makinos Ermordung so weitreichende Folgen hat«, sagte Reiko.

Ein bitteres Lächeln legte sich auf Sanos Lippen. »Nun, die politische Macht im Land hat sich durch seinen Tod völlig verändert. Mein oberster Gefolgsmann und liebster Freund Hirata kämpft noch immer um sein Leben, und ich habe den Gipfel des Ruhms erreicht. Das alles wäre nicht geschehen, wären Makino, Koheiji und seine Gespielin Okitsu nicht gewesen.«

Reiko dachte an den parfümierten Ärmel, dieses weiche, warme, geschmeidige Symbol weiblicher Sexualität, das zugleich eine solch gewaltige Kraft besaß, dass es auch die mächtigsten Männer zu Fall bringen und vernichten konnte.

»Auch wenn er nicht wissen konnte, auf welche Weise er sterben sollte – Makino hätte seine helle Freude daran gehabt, wenn er gewusst hätte, welchen Wirbel sein Tod und sein Brief an mich nach sich gezogen haben«, sagte Sano.

»Empfindest du es als Last, dass du jetzt Kammerherr bist?«, fragte Reiko.

»Nicht, wenn ich meine Macht dazu nutzen kann, Gutes zu bewirken«, erwiderte Sano. Sein Lächeln wurde weicher, als er Reikos Blick begegnete. »Empfindet du es als Last, jetzt die Gemahlin des Kammerherrn zu sein?«

»Nicht, solange wir zusammen sind«, antwortete Reiko. Sie liebte Sano dafür, dass er versuchen wollte, das Beste aus seiner schwierigen Lage zu machen und seine ganze Kraft dafür einzusetzen, das Amt des Kammerherrn zum Segen des Landes und seiner Bewohner auszuüben.

Sano rief seinen Ermittlern zu, das Tor zum Anwesen zu öffnen. Die Männer drückten die schweren, eisenverstärkten Torflügel auf. Dahinter breitete sich Dunkelheit aus, so weit Reiko blicken konnte. Sano nahm einem seiner Männer die Laterne aus der Hand. Dann betraten er und Reiko das Anwesen des Kammerherrn.
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